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  Der Hass ist noch ein intensiveres Interesse als die Liebe.


  Wen wir hassen, der ist unseres Interesses gewisser als die Liebe.


  


  Friedrich Wilhelm Nietzsche


  (1844 - 1900)


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Hinweis:


  


  Dies ist das fünfte und letzte Buch der HSM~Reihe um Samantha Bricks. Die Bücher sollten unbedingt in der entsprechenden Reihenfolge gelesen werden.


  Nähere Informationen sowie dieses Buch betreffende Übersetzungen, finden Sie auf den letzten Seiten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  Die Autorin ist um die Richtigkeit ihrer Darstellung bemüht.


  Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  Die Erwähnung von real existierenden Personen/Institutionen unterliegt der künstlerischen Freiheit, soll keinen Eingriff in deren Reputation darstellen und verletzt kein bestehendes Recht. Markennamen sowie Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Eigentümer.


  


  


  


  


  


  1


  2118 A.D.


  


  


  Die Feen waren erledigt. Die meisten. Der Rest hatte sich – hoffentlich auf Nimmerwiedersehen – aus dem Staub gemacht. Ich war müde.


  Fix und fertig.


  Vollkommen erledigt. Mit ein paar Kratzern, aber die konnte ich unter Ulk verbuchen. Ich lebte – das war die Hauptsache.


  Nur mit Romans Shirt bekleidet, stand ich in meiner Wohnstube. Roman neben mir. „Alles ok?“ Ich nickte. Mir war nach einer Dusche. Einer langen, ausgiebigen Dusche. Ob Roman so lange wartete? „Geh nur. Ich lauf nicht weg.“ Guter Mann. Meist störte es mich, wenn er meine Gedanken las. Im Moment war mir das vollkommen schnuppe. „Warte! Soll ich mich um deine Verletzungen kümmern?“ Die paar Schrammen? Oh… er würde das mit seiner Zunge tun. Oder? Ein interessanter Gedanke. Aber ich war dreckig. Außerdem käme nur ich ins Schwärmen. „Sie bluten nicht mehr. Von daher, nein.“ Mit einem kurzen Nicken seines Kopfes schickte er mich Richtung Bad. Sehr wohl, der Herr… Meister.


  Wo kam das denn her?


  Ich unterdrückte ein Kichern. Hoffte, dass Roman dieser Gedanke entgangen war.


  Unter der Dusche begann ich mich allmählich wieder menschlich zu fühlen. Nach einer guten halben Stunde war ich so sauber wie ein Neugeborenes. Ich roch gut. Ich fühlte mich noch viel besser. Der Stress der letzten Tage fiel gänzlich von mir ab. Ich atmete tief ein und ließ die letzten Stunden Revue passieren. Es hätte schlimm ausgehen können. War es glücklicherweise nicht. Die Feen waren weg.


  Ich hoffte, sie blieben auch weg.


  Und die Gargoyle? Was war mit denen? Mach dir nicht so viele Gedanken, Sam. Stépan hat sich um alles gekümmert. Gut. Roman lauschte also. Nur bedingt gut, aber nicht zu ändern. Freilich könnte ich versuchen eine dieser ominösen Mauern in meinem Kopf aufzubauen. Doch das hatte ich in letzter Zeit nicht trainiert. Außerdem bezweifelte ich, dass Roman sich davon aufhalten ließ.


  Also auf zu neuen Taten.


  Hm, Küche klang für den Moment ausreichend. Ich stellte mir vor, wie Roman am Herd stand und mir ein paar saftige Steaks briet. Daraufhin hörte ich ein Schnauben in meinem Kopf. Gefolgt von der Aussage, dass er mir einen Kaffee machte. War vertretbar. Gerade so. Denn Roman als Koch? Er mochte ein Meisterirgendwas sein; ein Meisterkoch jedoch gewiss nicht.


  Typisch für jemanden, der allein lebte, hatte ich natürlich keine Klamotten mit ins Bad genommen. Solange Roman in der Küche stand, sollte ich unbemerkt vorbei sausen können. Und selbst wenn – er hatte mich erst vorhin nackt gesehen. Ich wickelte das Handtuch um mich und flitzte auf Fußspitzen in mein Schlafzimmer. Gleichzeitig verdrehte ich die Augen. Ob Fußspitzen oder nicht – Roman hörte mich trotzdem.


  Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Schnell zog ich mich an. Oh ja, das fühlte sich gleich nochmal einen Tick besser an. Bevor ich zu Roman in die Küche ging, hing ich das Handtuch im Bad zum Trocknen auf.


  Der Kaffeeduft lockte mich allerdings in die Wohnstube. Zwei dampfende Tassen standen auf dem Tisch.


  Köstlich. Genau richtig nach einem anstrengenden Tag. Oder zweien.


  Gut gelaunt eilte ich zu Roman, umarmte ihn, zog ihn ein Stück zu mir herunter und pflanzte einen Kuss auf seine Wange. „Danke, du bist der Beste.“, sagte ich im Loslassen und wand mich dem Kaffee zu. Hatte ich zumindest vor. Mir wurde schummrig.


  Hatte ich mich zu schnell bewegt?


  Eine Nachwirkung der Feen?


  Oh man… Kopfkarussell…


  Ich fühlte mich an den Abend erinnert, an dem ich den Unfall gehabt hatte. Nicht, dass ich mich tatsächlich erinnerte, aber genau so hatte es begonnen und war mir seitdem noch mehrmals passiert. Glücklicherweise kein wiederholtes Mal im Straßenverkehr. Mein Blickfeld trübte sich von der Seite her ein. Meine Beine begannen zu schwanken. „Ist es wirklich vorbei? Ich fühl mich so…“, keuchte ich kraftlos, bevor meine Beine vollends nachgaben und ich vor Roman auf die Knie sank. „Sam, was ist los?“ Das war eine gute Frage. Gab es dafür einen Telefonjoker? „Ganz…blöd…“


  Ich konnte nichts mehr sehen, mein Körper war taub.


  Nur Romans Reaktion hatte ich zu verdanken, dass ich nicht gänzlich auf den Boden krachte. Oh bitte, nicht schon wieder so ein dämlicher Ohnmachtsanfall! So musste man sich fühlen, wenn man einem sämtliche Muskeln abhanden gekommen waren. „Sam? Sprich mit mir! Hörst du das? Die Stimmen?“


  Stimmen?


  Keine Ahnung.


  Schon möglich.


  Zumindest bevor meine Beine nachgegeben hatten. Jetzt hörte ich nur noch Roman und ein komisches Summen. Ich wollte schreien und um mich schlagen, doch mein Körper reagierte überhaupt nicht.


  Vollkommene Stille, als wäre ich in einem fensterlosen Raum.


  Schwerelos.


  Völlig allein.


  Ohne Licht, ohne Geräusche.


  Und dann…


  … gab es gar nichts mehr.


  Rein gar nichts.


  


  


  


  


  Ich blinzelte schwerfällig. Roman beugte sich über mich. Der Geruch, den ich einatmete, erinnerte mich an ein Krankenhauszimmer. „Du bist wach.“ Hm, war ich. Aber ich fühlte mich schwach. Schwächer als schwach. Ich befürchtete, dass ich nicht dazu in der Lage wäre zu laufen. Und…


  Oh Scheiße, hatte ich einen Schlauch im Arm?


  Erst jetzt dämmerte mir, dass ich tatsächlich im Krankenhaus lag. „Was ist passiert?“ Meine Stimme war ein dünnes Wispern, das in meiner Kehle kratzte. „Ich weiß es nicht, und das macht mir Sorgen. Du bist umgefallen, wieder einmal, und ich dachte, es wäre klug dich in ein Krankenhaus zu bringen, da ich keine Ahnung hatte, wie ich helfen sollte.“ Sehr schön. Jetzt fiel ich nach einer gewonnen Schlacht also um. Gott sei dank erst danach und nicht mittendrin. Aber warum?


  Was brachte meinen Körper dazu, sich ab und an auszuschalten? Ein interner Schalter?


  Dürfte ich denn überhaupt noch krank werden, nachdem ich nicht nur Stewards, sondern auch Romans Blut in mir hatte?


  „Wie lange war ich weg?“ Roman schmunzelte nahezu menschlich. „Beinah 24 Stunden.“ Oha, einen ganzen Tag? „Die Ärzte haben schon einige Tests gemacht, aber sie finden nichts. Laut deren Aussage bist du kerngesund, was ich sogar glaube. Du hast mein Blut in dir, du dürftest gar nicht krank werden.“ Sag ich doch! „Die Ärzte meinen, es könnte am Stress liegen. Oder dass du momentan einiges durchzumachen hast, was dir an die Nieren geht. Ich gebe es dir exakt so weiter, wie die Ärzte es mir gesagt haben.“ Normalerweise dürften sie ihm gar keine Auskunft erteilen. Pfff... als ob Roman um Erlaubnis fragte!


  Sein wissendes Grinsen bestätigte mir, dass ich sowohl richtig vermutete als auch, dass er meine Gedanken las. „Du wirst noch einen Tag hier bleiben. Nur zur Beobachtung.“


  Ganz. Sicher. Nicht.


  Ich war so lange in einem dieser Zimmer gewesen, dass ich es nicht länger als nötig aushielt. „Nein. Ich will nach Hause.“ Roman legte den Kopf schief. „Sie können dich nicht aufhalten. Aber sie werden jemanden bitten, sich um dich zu kümmern.“ Ich könnte zu meinen Eltern fahren. Doch ich wollte nicht, dass sie sich zu sehr um mich sorgten.


  Seufzend schloss ich die Augen.


  Meine Brüder vielleicht? Die hatten genug mit sich selbst zu tun.


  Chris? Besser nicht.


  Bei Claudia wollte ich nicht als Notfall ins idyllische Familienleben platzen. Trudi?


  „Wenn du willst, kann ich für dich sorgen.“ Würde Roman nicht so ernst dreinblicken, würde ich es glattweg für einen Scherz halten. Er war viel zu beschäftigt. Und ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob es gut wäre, weiterhin in seiner Nähe zu sein. Ich kam auf die verruchtesten, glibberflutschigsten Gedanken, wenn wir uns zu nah waren. „Du?“ Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. „Ist der Gedanke derart abwegig für dich?“ Ähm, abwegig nicht, aber gefährlich. Obendrein saukomisch.


  „Tja, du hast nur zwei Optionen. Die erste“, Roman hielt einen Finger in die Luft, „du bleibst hier. Und die zweite…“, er streckte einen zweiten in die Höhe und beugte sich zu meinem Ohr, wobei sein Atem mich kitzelte, „…du findest dich damit ab, dass ich auf dich aufpasse.“ Als ob ich einen Babysitter bräuchte! Doch hier bleiben wollte ich auch nicht. „Setzt du dir ein weißes Mützchen auf und trägst einen Schwesternkittel?“ Roman lächelte. „Willst du das denn?“


  Jaha, das würde ich zu gern sehen wollen.


  „Keine Chance.“ Dachte ich mir schon. „Ich werde Bescheid geben, dass sie deine Entlassungspapiere fertig machen. Denkst du, du kannst dich allein anziehen?“ Glaubte ich nicht. Ich wusste nicht mal, wo meine Sachen waren. „Macht nichts. Ich regle das gleich, du wartest hier.“ Lustig. Als ob ich wegrennen könnte. Aber was meinte er mit regeln? Wollte er mich anziehen?


  Du meine Güte!


  Ich trug einen dieser blöden Kittel, die hinten offen standen. Langsam tastete ich mich unter der Bettdecke vorwärts. Ha! Noch schlimmer. Ich trug nur diesen hässlichen, weiß-blauen Umhang. Ok, Sam. Bewege deinen Arsch aus dem Bett und versuche wenigstens in dein Höschen zu steigen. Bevor Roman wieder da ist. Ja, genau. Besagtes Höschen musste ich erst noch finden.


  


  


  


  


  So, wie ich zitterte und heftig atmete, als Roman wieder ins Zimmer kam, musste dieser annehmen, ich hätte in der Zwischenzeit den Mount Everest bestiegen. Oder mir einen Orgasmus verschafft. Dabei hatte ich es nur mit Mühe und Not geschafft in meinen Slip zu steigen und diesen – ohne vorzeitig ins Bett zurück zu fallen – über meinen Hintern zu ziehen. Roman verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. Sagte aber nichts. „Es ist alles bereit. Wir können aufbrechen.“ Ohne Vorwarnung zog er mich auf die Füße, umfasste meine Schultern, drückte mich an sich. Im nächsten Moment waren wir in Romans Haus – und ich trug meine Klamotten. Wie um alles in der Welt hatte er das hinbekommen?


  Ah ja, Vampire und ihre Fähigkeiten.


  „Fühl dich wie zuhause, Sam. Wenn du etwas brauchst, musst du nur rufen.“ Ein schlanker Mann Ende Vierzig, mit dichtem schwarzen Haar erschien so leise, dass ich zusammenzuckte. Er begrüßte Roman ehrfürchtig. Mit einer tiefen Verbeugung, die beinah aussah, als würde er seine Knie küssen. Roman gab dem Angestellten diverse Anweisungen, die allesamt mein Wohlbefinden betrafen. „Verzichte bitte auf ein Bad oder eine Dusche. Wenigstens heute, sonst werde ich dir dabei Gesellschaft leisten müssen. Oder Edgar.“ Oh… er würde nackt… mit mir… unter der Dusche stehen? Oder in der Wanne sitzen? Njamm! Also Roman… nicht Edgar. Nun, wenn er das anbot, hieß das, er hatte keine weiblichen Angestellten.


  Oder es lag in seiner Absicht, mich zu verunsichern.


  Zugegeben: Dieses Haus kannte ich bisher nur von außen. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich in dem anderen je eine Frau bemerkt hatte. Hm, … gesehen hatte ich keine. Das hieß jedoch nicht, dass er keine in seinem Schlafgemach versteckte.


  Noch immer hielt Roman mich fest an sich gedrückt. Wahrscheinlich wusste er, dass ich sonst zusammenklappen und den Boden aus nächster Nähe betrachten würde. „Willst du dich lieber setzen?“ Ich nickte; froh, dass Roman mich langsam auf die Couch sinken ließ.


  Nur eine Minute später läutete es.


  Edgar vermeldete kurz darauf Besuch. Solchen, dem ich auf gar keinen Fall unter die Augen treten wollte. Jegliche Farbe verließ mein Gesicht. Mein Herz begann abrupt eine Rallye gewinnen zu wollen – war bestimmt ungesund. Eigentlich wollte ich Alan die Meinung geigen. Ihm in den Arsch treten.


  Doch im Moment war ich dafür kaum in der Verfassung.


  Gleich recht nicht für seine verbalen Attacken, die definitiv kämen.


  „Ich kann ihn wegschicken, wenn du willst.“ Warum sollte er das tun? Alan war sein Freund, oder nicht?


  Irgendwie.


  Immer noch.


  Glaubte ich.


  Mein Stirnrunzeln begleitete ein zaghaftes Kopfschütteln. Alan und ich waren lang genug getrennt. Doch nach wie vor bereitete es mir kein Vergnügen ihn zu sehen. Selbst wenn mein Herz in Romans Nähe oft genug ein wenig schneller schlug – es schlug nicht so schnell wie in Alans.


  „Nein, musst du nicht. Wenn du mich nur in ein anderes Zimmer bringen…“ Ich musste nicht aussprechen, was ich fühlte. Erneut zog mich Roman in seine Arme und zappte uns in eins der fürstlichen Gästezimmer. „Ich schicke Edgar gleich zu dir. Sag ihm, was du essen möchtest und rufe nach ihm, wenn du etwas anderes brauchst. Einfach das Telefon dort nehmen und die eins drücken.“ Ich nickte und wollte mich bedanken, aber da war er schon verschwunden.


  Edgar kam tatsächlich fast im selben Moment, doch ich hatte keinen Appetit. Er versicherte mir, ich bräuchte nur zu rufen und er käme sofort zu mir geeilt. Dankbar, dass er mich allein ließ, fiel ich zurück aufs Bett und starrte Gedanken verloren an die Decke.


  Ich machte mir nichts vor. Alan war unten bei Roman, und ich konnte davon ausgehen, dass es ihm überhaupt nichts ausmachte, wenn er mich sah. Ich hingegen hätte einen Kloß im Hals gehabt und wäre todsicher in Tränen ausgebrochen. Zumindest fühlte ich mich so. Wieso hatte ich mich auch in ihn verlieben müssen? Verdammt, hätte Roman sich nicht eingemischt…


  Super, ich heulte.


  Das war doch zum Kotzen!


  


  


  


  


  Als mir gegen zehn die Augen zugefallen waren, war Alan immer noch da dagewesen. Ich hatte ihn lachen gehört – obwohl ich mich im ersten Stockwerk befand. Wütend hatte ich mich in die Küssen gedrückt, so dass es herrlich still wurde und bis eben durchgeschlafen.


  Die Sonne schien hell und zauberte mir ein kleines, wehmütiges Lächeln aufs Gesicht. Langsam stand ich auf, vorsichtig testend, ob meine Beine mich wieder trugen. Jepp, alles wieder beim Alten. Sehr schön.


  Ohne Eile lief ich ins Bad, machte mich frisch und zog mir neue Sachen an. Edgar hatte mir gestern Abend welche gebracht. Woher die waren, wollte ich gar nicht wissen. Hauptsache sie passten.


  Beschwingt verließ ich das Zimmer und hüpfte froh gelaunt die Treppen hinunter. Ich war topfit, nichts schmerzte. Was auch immer mich ausgeknockt hatte, es ging mir wieder wunderprimaprächtig. „Guten Morgen. Möchten Sie frühstücken?“ Edgar. Den hatte ich ganz vergessen. „Ja, das wäre nett.“ Er verbeugte sich leicht vor mir und wies mich an, im Salon Platz zu nehmen. „Ist dort noch jemand?“ Edgar verneinte. „Darf ich dann in der Küche essen?“ Hui, seine Augen wurden riesig. Er nickte wohlwollend, wobei ein kleines Lächeln um seinen Mund bis zu den Fältchen um seine Augen huschte. „Wenn Sie das möchten? Folgen Sie mir.“ Und ob ich das wollte. In dem riesigen Salon käme ich mir mutterundvaterseelenallein völlig verloren vor.


  Frischer Kaffeeduft kitzelte meine Nase, als ich Edgar in die Küche folgte und er mir einen Platz an dem kleinen, gemütlichen Tisch bot. „Haben Sie schon gefrühstückt?“, fragte ich, als er mir eine Tasse einschenkte. „Nein, ich esse später.“ Hm. Dabei wäre es viel netter, wenn er sich zu mir an den Tisch setzen würde. „Leisten Sie mir doch Gesellschaft. Allein zu essen ist nur halb so amüsant. Es sei denn, ich halte sie damit von ihrer Arbeit ab.“ Obwohl er ein Mann war, erinnerte mich sein warmes Lächeln an das meiner Oma. „Sehr gern.“


  Er deckte den Tisch für zwei und nahm mir gegenüber Platz. Während wir gemeinsam frühstückten, plauderten wir. Eine recht angenehme Unterhaltung. Etwas, was ich in letzter Zeit immer mit Roman in Verbindung brachte. Erst durch ihn selbst, dann durch sein Einmischen mit meiner Mutter und jetzt sogar mit seinem Angestellten. Ich erfuhr, dass Edgar seit etwa einem Jahr für Roman arbeitete und ich in dieser Zeit die erste Frau war, die dieser je in sein Haus geholt hatte.


  Zumindest über Nacht.


  Roman gab gern Partys, was mir nicht neu war, aber keiner seiner weiblichen Gäste übernachtete. Ähm, hatte ich einen Sonderstatus? Ach ja, wie hatte er gesagt? Er sah in mir eine kleine Schwester.


  Das erklärte einiges.


  „Na sieh mal einer an. Dich hätte ich hier nicht erwartet. Edgar, lassen Sie uns kurz allein?“


  Oh nein, um Gottes, Jesus, Marias und Himmels Willen, bitte, gehen Sie nicht!


  Doch Edgar erhob sich, nickte mir aufmunternd zu und verließ die Küche. Meine gute Laune ertränkte sich im Kaffee. „Lässt du dich jetzt von Roman vögeln?“


  Was war sein gottverdammtes Problem?


  Ich überlegte, was ich antworten sollte, während ich kaute und das Brötchen hinunter schluckte. „Guten Morgen, Alan.“ Ich musste seine Unterstellungen nicht beantworten. Sollte er doch denken, was er wollte. Warum war er eigentlich schon wieder hier? Wohnte er jetzt bei Roman oder hatte er übernachtet? Schätzungsweise letzteres. Wenigstens musste ich ihn nicht ansehen. Ich dachte nämlich nicht im Traum daran, mich zu ihm umzudrehen, sondern widmete mich weiter meinem Frühstück. Hoffentlich fiel ihm nicht auf, dass meine Hände zitterten. Meine Beherrschung hing an einem sehr dünnen Fädchen. Die Genugtuung, diese in seiner Gegenwart zu verlieren, würde ich ihm nicht bieten.


  Soviel dazu, ihm kräftig in den Hintern zu treten. Immerhin hatte ich mir das nach seinem blöden Alphabiss fest vorgenommen.


  „Willst du meine Frage nicht beantworten?“ Nonchalant zuckte ich mit den Schultern. „Nein.“ Er schnaubte hämisch. Denk doch, was du willst! „Hätte ich geahnt, dass du auf gröberen Sex stehst, hätte ich dir den auch geboten. Vielleicht wäre ich dann sogar in dir gekommen. Es ist mir nach wie vor schleierhaft, wie du es angestellt hast, dass ich auf deine Hand ejakuliere und beim Sex gar nichts passiert. Möglicherweise hätte ich dir wehtun sollen, hm?“


  Also… wehgetan hatte er mir!


  Das könnte ich ihm gern schriftlich geben. Nur dass er es vermutlich anders auslegte. „Ich frage mich, ob du dich von ihm flachlegen lässt, um es mir heim zu zahlen. Meinst du, ich werde eifersüchtig? Nun, da muss ich dich enttäuschen. Es funktioniert nicht. Im Gegenteil, es widert mich an. Aber wenn du schon mit meinen Freunden fickst, kann ich dir die Adressen von ein paar weiteren geben.“ Was versuchte er zu bezwecken? Dass ich mich mies fühlte? Konnte er nicht anders? Und welches gottverdammte Recht hatte er überhaupt, mich als Hure hinzustellen, nur weil ich bei Roman übernachtete?


  Er war doch derjenige, der seine Hosen nicht zulassen konnte!


  Selbst wenn ich mit Roman durchs Bett gepflügt wäre, durfte er mir keine Vorbehalte machen. Nach unserer Trennung konnte er nicht annehmen, dass ich ins Kloster ging und zölibatär lebte.


  Ich trank den restlichen Kaffee, räumte das Geschirr in die Spülmaschine und ging lächelnd zu Alan. Der lehnte wie ein Großkotz im Türrahmen und betrachtete mich abwertend. Als wollte er mich anspucken. Oder mir ein Bein stellen. Obwohl der Kloß in meinem Hals riesig groß war, hielt ich das Lächeln aufrecht. Ich würde nicht vor ihm zusammen brechen.


  Niemals!


  „Ich weiß das Angebot zu schätzen. Aber danke, ich komme allein zurecht. Einen schönen Tag noch.“ Ich wollte an ihm vorbei aus der Küche treten, doch er hielt mich fest. Aua! Denkt er, meine Knochen sind aus Stahl? „Warum ausgerechnet Roman?“, zischte er aufgebracht. Seine Augen funkelten wütend. Dass er mir fast meinen Arm brach, schien er nicht zu bemerken. Eine Augenbraue in die Höhe ziehend, legte ich meinen Kopf in den Nacken und gönnte ihm einen gefühllosen Blick. Das kostete mich mein gesamtes zusammengekratztes schauspielerisches Talent. „Lass mich los!“ Ich legte sämtliche Autorität, derer ich habhaft werden konnte, in diese drei Worte. Ohne dass meine Stimme zitterte oder krächzte.


  Es erleichterte mich ungemein, dass er meiner Aufforderung nachkam.


  Somit konnte ich stolz erhobenen Hauptes aus der Küche gehen, den Flur entlang und die Treppe hinauf nach oben. Den Drang zu rennen unterdrückte ich. Ebenso den Wunsch, die Tür des Gästezimmers laut hinter mir zuzuschlagen. Kaum war ich drinnen, verriegelte ich von innen, sank an der Tür herab und ließ meinen Tränen freien Lauf. Diese Vorwürfe hatte ich nicht verdient! Nicht im Geringsten.


  Jahre vergingen oder auch nur Minuten – ich konnte meinen Heulkrampf partout nicht abstellen!


  Gleichzeitig war ich wütend.


  Auf Alan.


  Auf mich.


  „Ich habe ihn heimgeschickt. Beruhige dich, Sam.“ Zwischen all den Schluchzern entrang sich meiner Kehle ein trostloses Lachen. Und ein paar derbe Flüche. Alle betrafen Alan und was ich ihm wünschte. „Tut mir leid. Es war nicht geplant, dass ihr euch über den Weg lauft.“ Roman hockte vor mir, streckte seine Arme aus und zog mich an sich. Wie ist er reingekommen? Äh… dumme Frage… Vampire sind auf so was Neckisches wie Türen nicht angewiesen.


  Auf Knien hockte ich zwischen seinen Beinen. Er tätschelte meinen Kopf, als wollte er mich trösten.


  Ich brauchte keinen Trost.


  Ich brauchte einen Auftragskiller, der Alan schöne Grüße von mir ausrichtete. Er musste ihn keinesfalls gleich töten. Es reichte, wenn er ihm ein paar Löcher verpasste.


  Ich war traurig, wütend und antriebslos. Ein leidlicher Gefühlswirrwarr. Schon komisch, dass ich hier vor Roman hockte. Vor einer Weile hätte ich noch geglaubt, in einer Parallelwelt gelandet zu sein. Doch inzwischen war es mein alltägliches Leben; der Vampir mein Fels in der Brandung. „Ich hätte dir seinen Anblick gern erspart.“ Roman strich sanft über meinen Rücken, während ich zwanghaft versuchte meine Schluchzer zu unterdrücken. Verdammt noch eins! Die könnten langsam wieder aufhören. „Es war nicht sein Anblick, sondern das, was er gesagt hat.“, raunte ich heiser, war mir aber sicher, dass Roman es trotzdem hörte. „So? Was hat er denn gesagt? War er eifersüchtig?“ Ich biss mir auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Eher… widerwärtig.“


  Endlich löste ich meine ineinander verknoteten Hände voneinander und legte sie auf Romans Brust. Damit schob ich ihn gleichzeitig ein Stück von mir weg. „Danke.“, murmelte ich, mir meiner tränennassen Wangen sehr wohl bewusst. Ich musste wirklich umwerfend aussehen! „Schhh, nicht dafür.“ Mit klopfendem Herzen ließ ich es geschehen, dass er mein Gesicht umfasste und mit den Daumen sanft meine Tränen abwischte. „Ich bin so wütend auf ihn, Roman.“


  „Ich weiß.“


  „Warum kann er mich nicht in Ruhe lassen?“


  „Willst du das denn?“ Und ob! „Natürlich. Er will nichts mit mir zu tun haben. Warum ignoriert er mich nicht einfach? Wenn er keine Gefühle für mich hat, dürfte ihm das doch nicht so schwer fallen.“ Ich rappelte mich auf, lief zum Bett und ließ mich darauf nieder, als lasteten die Sorgen der gesamten Welt auf mir. Roman drehte sich lächelnd um. Er erhob sich ebenfalls, kam langsam zu mir und ging vor mir in die Knie. Ich öffnete meine ganz automatisch. Roman rutschte näher. Stützte seine Hände neben meinen Oberschenkeln ab. Ich spürte seinen warmen Oberkörper. Ich fragte mich, warum ich mir das freiwillig antat. Gleichzeitig ignorierte ich das aufkommende Verlangen. „Eine schwierige Frage. Ich kann sie dir nicht beantworten.“ Empört spitzte ich die Lippen. „Du könntest mal in seinen Kopf spazieren und den ein bisschen durchpusten.“


  „Könnte ich. Soll ich?“ Ich nickte bestimmt. „Wenn es irgendwie hilft? Er muss weiß Gott nicht über mich herfallen. Er soll mich doch bloß in Ruhe lassen.“ Abgehackt holte ich Luft. Erneut bahnte sich ein Heulkrampf an.


  Ich wollte nicht heulen.


  Nicht wegen Alan.


  Das war er nicht wert.


  Mühsam blinzelte ich die neuen Tränen weg. Atmete tief ein und aus. „Da habe ich einen knackigen Kerl zwischen meinen Beinen und heule wegen einem anderen. Ist das denn zu fassen?“ Mein Lachen klang eingerostet. Vermutlich wegen des Drangs ein paar Tränen zu vergießen, den ich nicht abschütteln konnte. Als würde mir das helfen, meine Sorgen wegzuwaschen. „Schade, dass er weg ist. Sonst könnte ich ihn ein bisschen ankokeln.“


  „Das willst du doch gar nicht, Sam.“


  „Doch, will ich.“


  „Aber nicht in meinem Haus.“


  „Dann eben vor deinem Haus.“


  „Das könnte jemand sehen.“


  „Mir doch wurscht!“ Roman lachte. „Ist es dir nicht. Komm schon. Hast du keine besseren Vorschläge?“ Auf Anhieb fiel mir nichts ein. Ihm in den Hintern zu treten klang verlockend. Doch ich würde mir an seinem Gesäß den Fuß brechen. Außerdem würde er kaum stillhalten. „Du könntest ihn in die Badewanne verfrachten und dich auf ihn drauf hocken. Oder mit etwas Vampirhokuspokus darin festhalten. Ich dreh das Wasser auf und wenn die Wanne voll genug ist, bringe ich das Wasser zum Kochen.“ Roman lüpfte eine Augenbraue. Ich seufzte. „Du hast recht. Ziemlich umständlich. Ich könnte ihn auch gleich ersäufen.“ Grübelnd biss ich mir auf die Unterlippe. Brach in Gelächter aus, weil die Vorstellung einfach zu idiotisch war. „Ich bin dämlich. Sag nichts.“ Roman kam meinem Wunsch nach. Er sah mich lediglich an.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. Angenehm. Doch es schlug um in etwas Anderes. Innerlich grinsend – noch ein bisschen breiter als Alices Grinsekatze – registrierte ich, dass seine Hände an meinen Oberschenkeln auf und ab glitten.


  Langsam.


  Mit leichtem Druck.


  Ich bemerkte seinen hungrigen Blick, der auf meine Lippen gerichtet war. Ich könnte die Initiative ergreifen. Mehr als einen Korb konnte ich mir kaum einhandeln. Doch noch während die Idee in meinem Kopf reifte, blinzelte Roman, klapste leicht auf meine Oberschenkel und stand auf. „Wie fühlst du dich?“ Als hätte ich verpasst auf den Zug aufzuspringen. Ansonsten ganz prima.


  Hatte ich neuerdings etwas an mir, dass Männer mich nicht ins Bett zerren wollten?


  Roch ich?


  „Gut. Es ist sicher noch Kaffee da. Nimm dir, wenn du willst. Und fühl dich wie zu Hause. Wenn was ist, ruf Edgar. Ich muss… etwas erledigen. Dauert nicht lange.“


  Roman verschwand.


  Mal wieder.


  Es kam mir vor wie eine Flucht.


  Toll. Falls er vor seinen Hormonen floh – besaßen Vampire sowas überhaupt – war er blöd. Meine tanzten nämlich Hula samt anschließendem Striptease.


  Unauffällig schnüffelte ich an meinen Achseln. Ich roch gut. Nach frischer Wäsche. Nach mir. Roman hatte seine Nase nicht gerümpft. Doch woher sollte ich wissen, was er auszusetzen hatte? Ich könnte nämlich Stein und Bein schwören, dass er ganz kurz davor gewesen war, seine Zunge in meinen Mund zu schieben. Zugegeben: Ich war ein wenig aus der Übung. Bedeute jedoch keinesfalls, dass ich Signale derart gründlich missverstand. So sah man keine Schwester an. Außerdem hatte ich schon zwei Brüder. Ein dritter war überflüssig. Sollte ich Roman irgendwann mitteilen. Aber wozu?


  Tja, das war die Eine-Million-Euro-Frage.


  Viel leichter war zu beantworten, ob es mir nach einem weiteren Kaffee gelüstete. Tat es. Also verließ ich das Gästezimmer.


  Edgar fand ich nicht auf Anhieb. Dafür die Kaffeekanne. Sie war voll. Extra frisch angesetzt. Ich könnte Edgar knutschen! Ach nein…, besser nicht. Wenn der auch noch wegrannte, wäre mein Selbstvertrauen völlig im Eimer.


  Ich nahm mir einen Kaffee, stibitzte eins der leckeren, süßen Teile, die unter einer Haube auf dem Küchentisch standen und trollte mich damit in Romans Wohnstube.


  


  


  


  


  Fernsehend verbrachte ich den Vormittag. Mittags aß ich zusammen mit Edgar. Von Roman keine Spur. Auch am Nachmittag lief ich ihm nicht über den Weg. Er war eine miserable Krankenschwester – glänzend durch Abwesenheit.


  Ha!


  Sollte ich nochmal umkippen, bekäme er davon jedenfalls nichts mit.


  Irgendwann entschied ich mich für einen Spaziergang. Es war herrliches Wetter. Und entgegen Romans Aussage, die Nachbarn könnten etwas sehen – den angebrannten Alan zum Beispiel – gab es weit und breit kein Haus. Womit auch immer Roman sein Geld verdiente, knapp war es jedenfalls nicht. Sonst könnte er sich kaum ein solches Anwesen leisten. Ausgeschlossen! Zudem war es nicht das einzige. Ich wusste, dass es da noch eine ganze Menge mehr Häuser gab, die ihm gehörten.


  Ich vertrödelte den Nachmittag, die Sonne genießend. Sowie ich das Haus betrat, war Roman da. Schmunzelte und tadelte mich gleichzeitig. Was konnte ich denn dafür, wenn die Krankenschwester sich anderweitig vergnügte?


  Den Abend verbrachten wir mit Scrabble und Monopoly.


  Ganz bestimmt das erste und letzte Mal.


  Roman spielte unfair.


  Er schummelte… was er beharrlich abstritt.


  Aber ich las es in seinen amüsiert funkelnden Augen. In meiner Nähe vergaß Roman hin und wieder, sich wie ein Vampir zu benehmen.


  Das wusste ich durchaus zu schätzen.


  Seine menschliche Seite gefiel mir sehr, sehr viel besser; wenn wir nicht gerade in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt waren. Und dabei auf der gleichen Seite standen. Vielleicht fiel es ihm aber auch gar nicht so schwer zwischen seinem vampirischen Selbst und dem menschlichen Schauspiel zu wechseln. Möglicherweise war dies ein untrügerisches Zeichen für seine raubtierhafte Spezies. Das Opfer in Sicherheit wiegen. Klar. Wären Vampire weniger anpassungsfähig, hätten sie kaum so lange überlebt.


  Wäre doch schade, wenn einem das Essen ständig davon lief.


  Obwohl… Herrje!


  Ich fragte mich, wohin meine Gedanken führen sollten. Roman verhielt sich so, weil er mein Freund war. Ein platonischer Freund, der sich in meiner Gegenwart wohl fühlte. Der wollte, dass ich mich wohl fühlte. Das war eine plausible Erklärung.


  Wäre es ihm egal, würde er wie eine Statue verharren. Das konnten Vampire ziemlich gut – wie ich eben feststellte. Wahrscheinlich so ein Vampirdings… das Äquivalent zu einem Telefongespräch. „Ich würde dir gern noch ein wenig Gesellschaft leisten, Sam. Doch ich fürchte, das muss warten.“ Ich winkte ab. Ich war schon groß. „Keine Sorge. Mach du dein Ding. Ich bin sowieso müde. Bis morgen.“ Gleich nach Romans Verschwinden hievte ich meine müden Glieder ins Gästezimmer.


  Ich nutzte das integrierte Bad und fiel kurz darauf ins Bett.


  Augenblicklich schlief ich ein.
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  Das Bett in Romans Gästezimmer war ein Traum. Ich hatte wunderbar geschlafen. Dementsprechend fiel es mir schwer, aus dem gemütlichen, wolkenweichen Bett aufzustehen. Gern wäre ich noch liegen geblieben. Nur um das herrliche Gefühl auszukosten. Ich fühlte mich wie eine Königin. Eine zerzauste, vom Schlaf noch zerknitterte, grinsende Königin.


  In Unterwäsche.


  Bei mir daheim schlief ich ab und zu nackt. Hier würde ich mich das nie wagen. Zum Glücklichsein fehlte mir nur noch das Frühstück ans Bett. Hm, wollte ich das wirklich?


  Nein.


  Edgar musste meine Unterwäsche nun wirklich nicht sehen.


  Ich grinste noch ein bisschen breiter. Mit einem tiefen Atemzug sprang ich beschwingt aus dem Bett, trottete ins Bad und stellte mich unter die Dusche.


  Eine halbe Stunde später saß ich mit Edgar am Frühstückstisch. Von Roman keine Spur. Super. Dabei wollte ich gern wieder heim. Es ging mir gut. Falls ich nochmal umkippte, konnte Roman sowieso nichts dran ändern. Ich ebenso wenig. Solange mir die Ursache unbekannt war, blieb mir nur ins Blaue zu raten. Zu hoffen, dass mir bis zum nächsten Blackout etwas Zeit blieb.


  Ein paar Jahre oder so.


  Den Vormittag verbrachte ich faul in Romans Garten. Einem sehr schönen Garten. Mit viel Gras und Blumen und einem Pool. Einem echten. Riesengroßen. Mit türkisblauem Wasser. Rings um das weite Grundstück gab es perfekt gestutzte Hecken. Um den Pool standen blaue und gelbe Büsche. Ebenfalls korrekt gestutzt und blickdicht. Sollte Roman ein paar Kumpel zum Fußballspielen einladen, würden die mich nicht sehen. Ich lachte heiser bei der Vorstellung. Roman und Fußballspielen? Ebenso gut könnte ich mir vorstellen, dass er häkelte. Das wäre zum Brüllen komisch.


  Das Wasser lockte mich.


  Zu schade.


  Denn Badesachen hatte ich unter den Klamotten nirgends entdeckt. Seufzend drehte ich mich auf den Rücken. Schlimm genug, dass ich in Unterwäsche am Pool lag. Rosa Spitze. Nicht zwingend unsexy, aber kein Ersatz für einen Bikini. Woher kannte Roman meine Kleidergröße? Gut geraten? Schon wieder seufzte ich. Die Sonne schien erbarmungslos. Wenigstens hatte ich mir von Edgar etwas Sonnencreme ergattert. Ansonsten würde sich die Farbe meiner Haut nur noch dezent von der einer Tomate unterscheiden.


  Ach was soll‘s!


  Kurz entschlossen stand ich auf, schlüpfte aus dem BH, stieg aus dem Höschen und glitt in das kühle Nass.


  Herrlich.


  Unbezahlbar.


  Ich schwamm ein paar Bahnen. Dann ließ ich mich auf dem Rücken treiben. Toter Mann –har har. Dabei hatte mich die Presse oft genug den ‚grauen Mann‘ genannt. Tja… ich war weder tot noch grau noch ein Mann.


  Gott sei Dank.


  Ein Räuspern hätte fast dafür gesorgt, dass ich mich selbst ersäufte. Edgar stand neben dem Pool. In der Hand ein Telefon. „Ihre Mutter, Samantha.“ Jetzt war ich dunkelrot.


  Trotz Sonnencreme.


  „Danke.“


  Ich glitt an den Rand des Pools und nahm das Telefon entgegen. Es wäre idiotisch, würde ich jetzt noch versuchte meine Blöße zu bedecken – indem ich erst aus dem Wasser stieg und das Handtuch um mich schwang. Was Edgar gnädigerweise gleich mitgebracht hatte.


  Ich Trottel. An ein Handtuch hatte ich natürlich nicht gedacht. Edgar ging unbeeindruckt wieder hinein. Als wäre es alltäglich, einer nackten Frau das Telefon zu bringen.


  „Bin dran.“, meldete ich mich. Mein Kopf fühlte sich immer noch heiß an. Mein Körper war schön. Peinlich war es mir trotzdem. Am liebsten wäre ich untergetaucht. Nur für ein paar Minuten. Aber dann hätte ich meine Mutter nicht mehr gehört. Zudem war Edgar längst außer Sichtweite. Und vermutlich auch außer Hörweite.


  Meine Mutter fragte mich aus. Ich glaubte, um sich selbst zu beruhigen. Die Telefonnummer hatte sie von Roman bekommen, der sie bereits in Einiges eingeweiht hatte. Deshalb fiel es mir auch ziemlich leicht Auskunft zu geben. Ich musste nichts für mich behalten.


  Es war… erleichternd.


  


  


  


  


  Nach dem Vormittag am und im Pool war ich hungrig. Ich aß mit großem Appetit. Edgar benahm sich ganz wie er selbst. Falls ihn mein Anblick schockiert haben sollte, konnte er das gut verstecken. Oder aber, ich interpretierte zuviel hinein. Edgar hatte mit Sicherheit schon mehr als eine Frau nackt gesehen. Er schien meinen inneren Zwiespalt zu bemerken. „Machen Sie sich nicht so viele Sorgen, Samantha. Ich kann mich, damit es ihnen besser geht, selbstverständlich ebenfalls ausziehen. Allerdings ist mein Körper nicht halb so ansehnlich wie ihrer. Nun? Was meinen Sie?“ Prompt verschluckte ich mich. „Äh… danke. Nein. Ich… es ist mir bloß peinlich.“ Edgar nickte. „Das muss es Ihnen nicht sein. Ich werde jetzt allerdings nicht sagen, dass Sie meinen Tag gerettet haben. Eine solche Abwechslung könnte zu aufregend für mich sein.“ Meine Lippen zitterten.


  Nur kurz.


  Dann prustete ich los.


  Lauthals.


  Edgar schloss sich meinem Ausbruch von Heiterkeit an. Das Thema hatte sich damit erledigt.


  „Was ist denn hier so lustig?“ Roman. „Nichts.“, antworteten Edgar und ich unisono. Mit dem feinen Unterschied, dass ich nach wie vor kicherte. Edgar hingegen offenbarte stoische Bescheidenheit. Noch nicht mal ein Mundwinkel zuckte. Alles an ihm schrie ‚Perfekter Butler‘.


  Man!


  Soviel Selbstbeherrschung hätte ich auch gern. Ob man die irgendwo kaufen konnte? Bei meinem Glück musste die hart erarbeitet werden.


  Also fragte ich nicht.


  „Wenn du dann fertig bist, Sam, komm bitte in den Salon.“ Ich schluckte, weil Roman sehr ernst aussah. Salon – das klang scheiße vornehm. Für mich war das ein Wohnzimmer. Eine verflixt großes. Falls er mir irgendwas predigen wollte, konnte ich es sowieso nicht ändern. In aller Ruhe aß ich mein Mittag. Edgar hatte frischen Kaffee angesetzt. So ein netter Mann. Ob ich mir den hin und wieder ausborgen konnte?


  Mit einer Tasse des frischen, herrlich duftenden Getränks ging ich in den Salon.


  Wenigstens erwartete mich keine Grabesstimmung.


  Keine allzu erdrückende.


  War jemand gestorben?


  Bei dem Gedanken zuckte ich innerlich zusammen. „Ganz ruhig, Sam. Du siehst aus, als hättest du etwas überfahren.“


  Ach, wirklich?


  Ich war froh, mich setzen zu können. Meine Hände zitterten leicht. Ich wollte keinesfalls etwas verschütten, weswegen ich die Tasse vorsichtshalber abstellte. Seine Worte hatten mich nur bedingt beruhigt. Vor allem, da er keinen meiner Gedanken aussprach. Er wollte mich demzufolge auf keinen Fall gegen sich aufbringen.


  Doch ein Überbringer von schlechten Botschaften?


  „Nun fang schon an, Roman. Bevor ich vor Neugier platze.“ Oder vor Herzklopfen. Und er sollte sich verflixt nochmal hinsetzen. Sein Herumstehen machte mich nervös.


  Zumindest diesen Gedanken schien er offenbar zu hören.


  Roman setzte sich neben mich. Die Beine lang von sich gestreckt. Unwillkürlich fiel mein Blick auf seinen flachen Bauch. Durch das Shirt sah ich deutlich seine straffen Muskeln. Da es zudem ein kleines Stück nach oben gerutscht war, einen Streifen seiner leicht gebräunten, makellosen Haut. Augenblicklich lief mir das Wasser im Mund zusammen. Herr Ober, eine Serviette bitte!


  Romans Worte holten mich in die Gegenwart zurück. „Ich habe mit Stépan gesprochen. Laut seiner Aussage sind deine Körperfunktionen allesamt hundertprozentig intakt.“ Mein Stirnrunzeln wetteiferte mit dem Aufreißen meiner Augen. „Ich hatte ihn darum gebeten. Während der Aktion vor drei Tagen hat Stépan an dir nichts Ungewöhnliches feststellen können. Abgesehen von der Lappalie mit deinen Stimmbändern.“ Die waren fein säuberlich durchtrennt gewesen. Ein Werk der Feen, das der Pir glücklicherweise behoben hatte. Ich zuckte mit den Achseln. Exakt das Gleiche hatten die Ärzte auch gesagt – nur ohne meine Stimmbänder zu erwähnen.


  „Dann reagiere ich wohl auf das Wetter; leide unter Luftschwankungen.“


  „Ich bezweifle, dass du wetterfühlig bist. Davon fällt man kaum in Ohnmacht. Menschen bekommen Kopfschmerzen, Kreislaufschwankungen. Hin und wieder kann das abweichen. Doch mir ist kein Fall bekannt, in dem es jemandem einfach die Lichter ausknipst. Dass ich im Vorfeld Stimmen oder was auch immer höre – so wie du – weist ebenfalls auf etwas vollkommen anderes hin.“ Verwirrt sah ich ihn an. „Voodoo?“ Glaubte Roman nicht. Sonst würde er kaum den Kopf schütteln. „Stépan denkt, es hängt möglicherweise mit dem Einsatz deiner Kräfte zusammen. Natürlich können wir das nicht beweisen.“ Ich nickte vorsichtig. „Müsste dann nicht ein Muster erkennbar sein? Es können Monate zwischen den Anfällen liegen, und dann wieder nur wenige Wochen. Wie erklärst du dir das?“ Roman fuhr sich durch seine schulterlangen Haare. Rückte mit dem Hintern ein wenig zurück und ließ die Unterarme über seine Oberschenkel baumeln. „Vielleicht wirst du ja verrückt?“ Hmhm… vielen Dank auch! Roman hielt ein Lachen zurück. „Genau. Pass bloß auf, dass ich nichts Verrücktes anstelle.“


  Mit dir!


  Aufmüpfig wackelte ich mit den Augenbrauen. „Schwestern stellen mir ihren Brüder nichts Verrücktes an, Sam.“ Mein Schmollmund war eine Meisterleistung. „Das musst du mir nicht auf den Bauch malen.“


  „Auf die Stirn schreiben.“ Meine Schultern zuckten. „Wortklauberei. Ich habe lediglich daran gedacht, dein Shirt in Brand zu setzen. Oder deine Hosen. Und ja, Schwestern tun solche verrückten Dinge. Frag meine Brüder.“


  „Du hast die Klamotten deiner Brüder angebrannt?“


  „Nö. Aber die Schlafanzughosen zugenäht und die Ärmel ihrer Hemden.“ Nimm das! Ich lächelte boshaft. „Seitdem weiß ich, dass meine Brüder sehr kreativ fluchen können. Und das jede Schandtat ein Nachspiel hat.“


  „Dann fürchtest du dich nicht vor meinem Nachspiel?


  „Du bist erwachsen. Außerdem kratzen dich solche Neckereien doch überhaupt nicht.“


  „Du scheinst dir dessen ziemlich sicher zu sein, Sam.“ War ich auch. Je zuversichtlicher ich mich gab, desto weniger war die Wahrscheinlichkeit, dass er doch ausrastete.


  Sein Echo würde ich bestimmt nicht vertragen.


  Romans Blick sagte mir, dass er wusste, dass ich ganz bestimmt nicht an seine Klamotten gedacht hatte. Zumindest nicht, was ein kleines Feuer oder eine Nähnadel betraf.


  Er sagte nichts dazu; wechselte schlichtweg das Thema. „Lass uns heute Nachmittag ein wenig in die Stadt gehen. Bummeln. Einkaufen.“ Mein Mund klappte auf.


  Einige Sekunden – oder auch Minuten – starrte ich ihn an.


  Roman war ein Mann.


  Die Worte Bummeln oder Einkaufen gehörten im Grunde nicht in deren Repertoire. Gleichzeitig erinnerte ich mich daran, dass ich schon mal mit ihm einkaufen gewesen war. Er hatte es damals sichtlich genossen. „Äh… eigentlich würde ich lieber heim. Mir geht’s prima. Siehst du doch, oder?“ Roman bedachte mich mit einem Blick, den ich bis in die Fußzehen spürte. So hatte mich noch nie ein Mann angesehen. Auch Alan nicht.


  Mir wurde heiß.


  Im selben Augenblick hatte ich das Bedürfnis, mich vor ihm auf die Knie zu werfen und meinen Blick zu senken.


  Ich tat weder das eine noch das andere. Ich schnappte lediglich kurz nach Atem. Wie ein Fisch auf dem Trockenen. Genauso fühlte ich mich.


  „Ich kenne keine einzige Frau, die eine Einladung zum Einkaufen ablehnt, Sam.“ Und ich keinen einzigen Mann, der freiwillig eine solche Einladung ausspricht. Damit waren wir quitt.


  Er lachte leise.


  Meine Gedanken amüsierten ihn offensichtlich.


  „Hast du Angst mit mir gesehen zu werden?“ Ich rollte mit den Augen. Diese Frage war absurd; das wusste Roman. Ich schnaubte. „Du bildest dir zuviel ein. Es ist nur… hallo? Welcher gesunde Mann tut sich sowas freiwillig an?“ Noch nicht mal ich war jederzeit in Shoppinglaune. „War nur eine Idee. Vielleicht willst du ja lieber wieder an den Pool? Nackt?“ Träge zog er eine Augenbraue in die Höhe. Fast tadelnd. „Tja, den Taucheranzug habe ich leider in den mir bereitgestellten Klamotten nicht finden können.“, antwortete ich ungeniert. Was hätte ich auch sagen sollen? Dass es mir peinlich war von seinem Angestellten erwischt worden zu sein? Und woher wusste Roman…


  Ich Depp!


  Bestimmt aus Edgars Gedanken. „Du hättest nur etwas sagen müssen, Sam. Natürlich kannst du – statt einkaufen zu gehen – auch nackt am Pool liegen. Es stört niemanden.“ Was für ein Zugeständnis. Ich nickte. „Verlockend. Ehrlich. Aber ich möchte nach Hause.“ Roman schüttelte langsam den Kopf. Mit derart viel Nachdruck, dass mir keine Widerworte über die Lippen huschten. „Morgen. Vielleicht.“ Das letzte Wort löste Unbehagen in mir aus. „Ich bin erwachsen, Roman. Und mir geht es gut. Du musst dich keineswegs für mich verantwortlich fühlen. Ich komm alleine klar.“ Sein Lächeln war… Ich schluckte. Eine kribbelnde Gänsehaut floss meinen Rücken hinunter. Ob aus Angst oder Verlangen konnte ich im Augenblick nicht unterscheiden.


  „Drei Möglichkeiten, Sam. Wir gehen in die Stadt. Bummeln, einkaufen, essen; heute Nacht schläfst du hier. Wir legen uns an den Pool; in der Nacht schläfst du hier. Wir gehen zu dir; ich bleibe über Nacht. Deine Entscheidung.“ Ganz lustige – und gänzlich unangebrachte – Gedanken gesellten sich zu meinen durchdrehenden Hormonen, die meinen Verstand übernehmen wollten. Ich rang sie allesamt nieder.


  Roman sah mich nicht so.


  Leider.


  Also entschied ich mir für das Harmloseste.


  „Einkaufen. Aber zu zahlst. Alles.“ Mit einem hämischen Grinsen im Gesicht sah ich zu ihm auf. Er nickte. Ein selbstgefälliges Glitzern in den Augen. „Wie du wünschst.“ Das klang doch schon viel besser. Als wäre ich eine Königin, der man die Wünsche von den Augen ablas. Hm, genau. Die Königin von Frusthausen. Ob Roman mir einen Callboy kaufte? Wenn ich ganz lieb danach fragte?


  Ich biss mir auf die Unterlippe.


  Sie zitterte ein wenig, aber das Kichern blieb, wo es war. „Sehr laute Gedanken, kleine Sam.“ Abermals zog ein Schauder über meinen Rücken. Diesmal von schlechten Erinnerungen. So hatte er mich genannt, als er… nicht ganz er selbst gewesen war.


  Behutsam zog er mich an den Schultern zu sich. Küsste mir beruhigend auf den Scheitel. „Du bist klein, Sam.“ Witzig. Für eine Frau war ich nämlich groß genug. Naja… neben ihm – und einigen anderen Kerlen, die ich jetzt nicht nennen möchte – wirkte ich tatsächlich klein. „Möchtest du lieber eine Schwester, die dir auf den Kopf spucken kann?“ Roman lächelte. Ein echtes Lächeln voller Wärme und Zuneigung. Genau so eins schenkte man seiner Schwester.


  Ich seufzte innerlich. Ich brauchte keinen weiteren Bruder. Was ich brauchte, war ein Mann. „Du bist genau richtig.“ Das tröstete mich jetzt ungemein.


  Nun gut.


  Die Schiene konnte ich auch fahren. „Dann kaufst du mir also einen Mann?“ Tadelnd legte er seinen Zeigefinger auf meinen Mund. „Du brauchst keinen Mann. Du hast mich.“ Hmhm. „Och bitte… das kann nicht dein Ernst sein. Dann muss ich Edgar anbaggern. Oder ist der verheiratet?“ Nicht, dass ich diesen Gedanken ernsthaft in Erwähnung zog. „Er ist zu alt für dich.“ Ich rollte mit den Augen. Schon wieder. „Der letzte Kerl, mit dem ich zusammen war, ist locker doppelt so alt wie Edgar. Wie du übrigens auch.“ Roman seufzte. „Samantha.“ Ich wusste, wie ich hieß. „Ja, Roman?“ Ich lachte innerlich laut auf.


  Denn sein Augenrollen war fast schöner als sein verzerrter Mund.


  „Du bist morgen wieder daheim. Dann kannst du tun, wonach immer dir ist. Aber heute solltest du dich noch schonen.“ Aha. Als ich das letzte Mal umgekippt war, hatten wir tags darauf schon wieder trainiert. Oder irrte ich mich?


  Hm, ich konnte es nicht mehr mit Gewissheit sagen. Aber Roman hatte sich damals definitiv nicht derart um mich gesorgt.


  „Na gut. Du hast recht. Sex ist sowieso überbewertet. Und so lange, wie ich schon keinen mehr hatte, sind ein oder zwei Tage unwichtig.“ Er nickte. Murmelte etwas. Es klang ein wenig danach, dass er es nicht so genau wissen wollte.


  Jepp, eindeutig wie meine Brüder. Die taten auch immer so, als dürfte ihre Schwester kein aktives Liebesleben haben. Roman sagte mir, dass wir uns in zwanzig Minuten auf den Weg machten.


  Während ich mich umzog, stellte ich mir im Kopf eine Liste zusammen. Es wartete kein Unheil auf mich. Weder ein Wandler, noch ein durchgeknallter Vampir-Briam noch irgendwelche Feen oder Gargoyle. Als erstes würde ich in einen Club gehen. Mir dort einen Mann aufreißen – oder auch zwei. Und sobald mein sexueller Hunger befriedigt wäre, könnte ich weitere Punkte auf die Liste setzten. Zum Beispiel, mich endlich nach einem neuen Haus umzusehen. Es war an der Zeit. Obwohl ich noch gar nicht so lange in der Mietwohnung lebte, wusste ich doch, dass ich etwas Eigenes brauchte.


  Pünktlich zur vereinbarten Zeit wartete Roman auf mich. Ich hakte mich bei ihm unter. Doch entgegen meiner Erwartung, dass er teleportierte, führte er mich zu seinem beeindruckenden Fuhrpark.


  Ich keuchte.


  So viele Autos. So viele schöne Autos. Naja, so viele waren es gar nicht. Höchstens… ich zählte. Elf Stück! Also doch eine ganze Menge. Und eins teurer als das andere. Sogar ein alter Maserati. Meine Güte!


  Womit – zum Teufel – verdiente Roman sein Geld? Sein Blick durchbohrte mich. „Das willst du nicht wissen.“


  Wollte ich wohl!


  Aber da sein Blick wie Panzertape wirkte, blieben meine Lippen versiegelt.


  „Komm.“ Roman hielt mir die Fahrertür auf. Woah. Edel! Und schon wieder fühlte ich mich wie eine Königin. Oder zumindest wie eine ganz, ganz wichtige Person.


  


  


  


  


  Der Nachmittag wurde kurzweilig.


  Wir bummelten durch zig Geschäfte. In einigen davon kaufte ich mir etwas. Roman zahlte. Offenbar amüsiert über meine Zurückhaltung.


  Hey, ich hatte genug eigenes Geld.


  Wir setzten uns zusammen in das kleine Café, in dem ich ein paar Mal mit Alan gewesen war. Wir plauderten, tranken Kaffee. Schlenderten anschließend durch den Park. Wir lästerten, redeten über Gott und die Welt, neckten uns. Ein wenig kam es mir vor wie Flirten. Ich interpretierte es fehl – wusste ich. Trotzdem fühlte es sich so an. Wir sprachen sogar über Zukunftspläne. Naja, ich sprach über Zukunftspläne. Roman hielt sich erstaunlich bedeckt. Zwar plante er eine berufliche Erweiterung, aber wie genau die aussah, verschwieg er. Auch was seinen Wunsch nach Familie und Kindern anging, äußerte er sich nicht. Vielleicht, weil er als Vampir noch zu jung dafür war. Dann verblüffte er mich jedoch. „Ich werde mich nie mit einer Vampirin einlassen können.“ Verstand ich nicht. Vampire konnten nur mit ihrer Art Nachkommen zeugen. Zumindest war mir nichts anderes bekannt. Wollte er keine Kinder? „Ich wollte immer Kinder haben, Sam. Doch in meinem Adern fließt das Blut eines Ker-Lon. Meine Geliebte, Frau – wie auch immer – wird irgendwann im Rausch der Leidenschaft von mir trinken. Es wäre ihr Tod. Das kann ich weder verantworten noch will ich mir derartiges antun.“ Betroffen sah ich ihn an. „Kein Mitleid, Sam. Das habe ich nicht verdient. Ich habe mich aus freien Stücken an Letia gebunden. Ich bereue es nicht.“ Für einen Augenblick schien er in der Vergangenheit zu sein. Seine Augen waren weit in die Ferne gerichtet. Dann schüttelte er den Kopf. Besann sich, wo er war.


  „Ok. Bereit für ein ausschweifendes Abendessen?“ Klang gut. Nur, um ehrlich zu sein, taten mir die Füße weh. Ich war es einfach nicht gewohnt, in hochhackigen Schuhen zu laufen. „Sag mir, dass Edgar kocht. Meine Füße bringen mich um. Ich will mich auf deine Couch fläzen, meine Füße hochlegen und mich von dir füttern lassen.“ Roman schmunzelte. „Edgar kocht. Und während des Essens können wir uns einen Film anschauen.“ Das klang nach einem sehr gemütlichen Abend.


  Irgendwie… nun ja… freute ich mich darauf.


  


  


  


  


  Zwei Stunden später war ich pappsatt. Edgar hatte sich selbst übertroffen. Leise seufzend schob ich die Dessertschüssel von mir. „Noch ein Löffel und ich platze.“ Roman lachte. „Die Schüssel ist doch leer.“ Ich nickte demonstrativ. „Ich meinte damit, dass ich keinen Nachschlag möchte.“


  Vorsichtig lehnte ich mich zurück. Bloß gut, dass ich jetzt bequeme Shorts trug. Die kurzen Jeanshosen hätten mich längst in Atemnot gebracht. „Noch Wein?“ Protestierend hob ich eine Hand. „Später. Viel später. Im Moment fühle ich mich, als ob gleich alles überschwappt.“


  Das war die reine Wahrheit.


  Edgar hatte sich eine Medaille verdient. Denn es gehörte einiges dazu einen movere soweit zu bringen. Vampire hingegen schienen sogar noch einiges mehr verdrücken zu können. Dabei hatte ich immer geglaubt, der Grundumsatz von movere und Gestaltwandlern sei hoch.


  Eine halbe Stunde später saß ich zufrieden auf der Couch. Meine Füße auf Romans Schoß; einen zweiten Film schauend. Inzwischen konnte ich mich sogar wieder bewegen, ohne befürchten zu müssen, dass ich mich jeden Moment übergab. Meine Güte. So viel hatte ich schon lange nicht mehr gegessen. Das – oder Edgar hatte irgendwelche Mittelchen unters Essen gemischt. „Dein Telefon klingelt.“, murmelte ich träge, weil Roman es ignorierte. „Edgar kümmert sich darum.“ Oh? Der gute Vampir schien etwas vergesslich zu sein. „Du hast Edgar vor zehn Minuten in den Feierabend geschickt. Gleich nachdem er gefragt hat, ob wir noch etwas brauchen.“ Roman fluchte leise. Ich kicherte. Immerhin hatte Roman seinem Angestellten sogar versichert, dass der Geschirrspüler auch morgen früh ausgeräumt werden könnte. Edgar hatte partout bleiben wollen, bis dieser fertig war.


  Mit mehr Vorsicht als notwendig, hob Roman meine Füße von seinem Schoß, stand auf und verließ den Salon.


  Für mich blieb es – wenn auch mit gigantischen Ausmaßen – eine Wohnstube.


  Ich hörte nicht, was er sprach. Sah lediglich sein leicht geknautschtes Gesicht, als er zur Tür hereinkam. „Ich muss nochmal kurz weg. Du bleibst hier und bewegst dich keinen Zentimeter.“ Ich nickte langsam. Ein paar Zentimeter würde ich mich dennoch bewegen. Müssen. Sonst käme ich nie und nimmer an mein Weinglas.


  Eine Stunde später lief der Abspann des Films. Er tanzte in einem Hologramm um mich herum, während ich überlegte, nach einem unsichtbaren Edgar zu schreien. Andererseits hatte Roman sicher nur gemeint, dass ich nicht heimgehen sollte. Es war demnach vertretbar von der Couch aufzustehen und seine Datenchips durchzusehen.


  Die Filme, die noch auf dem jetzigen gespeichert waren, entsprachen nicht meiner Vorstellung von einem gemütlichen Fernsehabend. In letzter Zeit hatte ich genug gruselige Dinge erlebt. Die musste ich mir auf keinen Fall in einer Super-Duper-Highend-Realitäts-Dimension antun. Mein Weinglas greifend erhob ich mich, lief zu Romans TV-Board und ließ mich im Schneidersitz davor nieder.


  Wow, das nannte ich mal eine Sammlung!


  Wozu brauchte Roman Pay-TV und einen Zugang zur Onlinedatenbank, wenn er die besten Filme aller Zeiten auf Videobildspeicherchip besaß? Hey, sogar mit Speicherliste! Ich scrollte durch das Menü der elektronischen Liste, fand einen mir zusagenden Film, tippte das Symbol daneben an und tadaaa – der Chip wurde mir direkt ausgeworfen.


  Ein bisschen wie ein Colaautomat.


  Nur wesentlich kleiner; dafür jedoch besser bestückt. So ein niedliches Teil sollte ich mir auch zulegen.


  Grinsend tauschte ich die Chips, trank einen Schluck Wein, erhob mich elegant und pflanzte mich wieder auf die Couch. Ohne die Fernbedienung zu nutzen, blätterte ich durch das Standardmenu und startete den Film.


  Ich liebte es eine movere zu sein. Yeah! Die ganz coolen movere bedienten einen Fernseher wie von Geisterhand.


  Ich kicherte, nippte an meinem Wein und machte es mir gemütlich.


  Bereits eine viertel Stunde später musste ich das Glas abstellen. Ansonsten hätte ich mich beim Lachen bekleckert. Oder Romans Couch ruiniert. Bloß gut, dass mich niemand gackern hörte. Ich klang wie eine Mischung aus altersschwachem Gaul, Meerschwein und Huhn. Vor Lachen liefen mir die Tränen, gleichzeitig hielt ich mir den Bauch und kniff die Beine zusammen. Ich wusste, dass die Komödie noch besser wurde. Vorher sollte ich dringend auf Toilette gehen. Ich wollte mich beim besten Willen nicht vor Lachen einpinkeln.


  Nur wenig später hockte ich wieder auf der Couch und wandt mich vor Lachen. So fand mich Roman vor. Aber egal, wie sehr ich mich auch bemühte: Das Ganze einzustellen klappte nicht. Nicht, solange der Film lief und eine Pointe die nächste jagte. „Wie ich sehe, amüsierst du dich.“ Tat ich. Störte es ihn? Roman schüttelte den Kopf, zog leicht die Mundwinkel nach oben und setzte sich neben mich. „Füße.“


  Füße?


  Ah ja.


  Ich schob meine Füße auf Romans Schoß. Hoffentlich war ihm bewusst, wie gefährlich er lebte. Wenn ich lachte, hatte ich meinen Körper ganz, ganz, ganz schlecht unter Kontrolle. Ich wollte ihn wirklich ungern entmannen.


  Roman entspannte sich zusehends. Fiel in das alberne Lachen ein. Ich sah sogar die ein oder andere Träne. Und selbst er stellte irgendwann sein Weinglas weg.


  Ha!


  Wie schön, dass ein Vampir ebenso befreit über diesen Blödsinn wiehern konnte. Andererseits – es war schließlich sein VBSC. Er kaufte sich bestimmt keine Filme, die er nicht mochte. Oder aber er sammelte sie.


  Einfach so aus Spaß.


  Denn ich hatte auch Titanic und die Sesamstraße entdeckt. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Roman sowas anguckte. „Versuche nicht, mich zu analysieren, Sam.“ Na sowas. Er konnte als fernsehen und meine Gedanken hören.


  Multitasking.


  Meine Augenbrauen wackelten aufmüpfig. „Käme ich nie auf die Idee.“ Dafür würde ich nämlich Jahre brauchen und wäre hinterher genau so schlau wie jetzt. Außerdem musste ich ihn nicht analysieren. Ich mochte ihn – mit all seinen Eigenheiten als Vampir. Sogar unter dem mörderischen Aspekt unserer gemeinsamen Vergangenheit.


  Mehr musste ich nicht wissen.


  Nach dem Film wollte Roman mich ins Bett schicken. „Warum? Ich bin noch nicht müde.“


  „Es ist Mitternacht.“


  „Roman, ich bin kein Kind mehr. Ich weiß, wie spät es ist. Oder stört dich meine Anwesenheit?“ Roman seufzte. „Das meine ich nicht. Du musst dich schonen.“ Was meinte er, was ich hier machte? Bergsteigen? „Ich schone mich doch! Ich liege. Ich bin faul. Ich schaue fern. Das heißt, ich nutze nicht mal meine grauen Zellen. Fehlt nur noch eine Massage, dann bin ich die faulste Person der Welt. Und ich bin wirklich nicht müde.“


  „Wie du meinst. Also noch einen Film?“ Ich nickte. Roman tätschelte meine Füße. „Egal was?“


  „Keinen Horror.“ Roman lachte leise. Ich fragte mich, wie er das machte. Ich hatte vom vielen Lachen einen Muskelkater. „Noch irgendwas?“ Einen Mann, dachte ich. „Wein.“, sagte ich stattdessen. Galant zog Roman eine Augenbraue in die Höhe. Füllte mein Glas. „Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, Sam.“ Seine leise Stimme bescherte mir eine Gänsehaut.


  Die sanfte Drohung überhörte ich nicht.


  Betont lässig zuckte ich mit den Schultern. Halb sitzend, halb liegend, nahm ich das Weinglas entgegen. Nippte daran. Zappte mit meinen Fähigkeiten durch das Menü des Chips. „Komödie? Action? Drama? Egal?“ Roman ließ mir freie Hand bei der Auswahl. Ein Actionfilm erschien mir ideal. Noch mehr Lachen vertrug mein Bauch nicht. Zudem musste man bei Actionfilmen ebenso wenig nachdenken. Ich machte es mir etwas bequemer, indem ich mit dem Hintern ein Stück weiter vor rutschte und dabei meine Beine über Romans Schoß schob.


  Schon bald war ich von dem Film gefangen. Allerdings schwirrte mir dadurch mit jeder vergehenden Minute eine Frage immer drängender im Kopf herum. Die stellte ich nur wenig später. „Dieser Jean-Luc Irgendwas, ist er eigentlich ein Vampir oder ein Gestaltwandler?“ Ich vermochte es nicht zu sagen. Er besaß sowohl die Eleganz und das androgyne Aussehen der Vampire als auch die animalische Ausstrahlung der Gestaltwandler. „Weder noch. Er ist ein Mensch.“ Mein Mund klappte auf. „Du machst Witze.“ Roman schüttelte den Kopf.


  Wow!


  Es gab also auch unter uns Menschen schnuckelige Männer. Unerreichbar für mich, aber gut zu wissen. Unauffällig wischte ich mir über den Mund. Ich befürchtete zu sabbern. Roman streichelte meine Beine. Vermutlich unbewusst. Es fühlte sich trotzdem gut an.


  Je weiter der Film voranschritt, umso unruhiger wurde ich. Romans Hände. Dazu der Kerl auf dem Bildschirm. Der Typ war wirklich heiß. Da würde sogar meine Mutter auf dumme Ideen kommen. Als er dann auch noch eine seiner Frauen küsste und ins Bett zerrte, seufzte ich. „Mit der würde ich jetzt gern tauschen.“ Roman sah mich fragend an. „Was denn? Die Frau ist auch ein Hingucker. Richtig?“ Romans vorsichtiges Nicken fand ich lustig. „Gut. Du tauschst mit ihm. Ich mit ihr. Dann haben wir beide unseren Spaß.“ Reine Theorie. Aber eine sehr schöne Vorstellung. „Weißt du, was du eben vorgeschlagen hast?“


  „Hmhm.“


  „Bist du dir sicher?“ Ich nickte abwesend. Mein Blick gebannt auf die knisternde Szene gerichtet. „Im Allgemeinen nennt man das wohl Partnertausch.“ Zu schade, dass das nicht funktionierte. Obwohl ich gehört hatte, dass Wissenschaftler daran arbeiteten, das Fernsehen als zweite Realität zu schaffen. Über einen Helm würde man sich in das Geschehen einloggen und an die Stelle der gewünschten Person treten. Hmm. Jammerschade, dass dies noch eine Weile dauerte. „Gott, Sam. Du machst mich verrückt!“ Irritiert sah ich Roman an. „Entschuldige. Beachte mich einfach gar nicht.“ Sein leises Zischen, begleitet vom sanften Streicheln seiner Hände, erregte mich. Schlagartig richtete sich meine Konzentration auf ihn. Der Film verblasste zu einem Hintergrundgeräusch. Romans Augen waren geschlossen. Sein Kiefer voll Anspannung zusammengepresst. „Das ist verdammt schwierig, Sam. Du redest manchmal ohne zu denken.“ Es klang lustig, wie er durch zusammengepresste Zähne sprach. Allerdings hatte ich keinen Plan, was er meinte. Ich runzelte die Stirn.


  Oh… und… ooooh…


  Roman war erregt. Er war also heiß auf die Frau?


  Toll.


  Mich wollte er nicht; empfand mich als Schwester. Aber bei dieser Schnitte wurde er geil. War ich eifersüchtig? Keine Ahnung. Aber ich war definitiv beleidigt. Enttäuscht. Angepisst.


  Suchen Sie sich was aus…


  „Lass mich kurz aufstehen, Sam.“ Hastig schob er meine Beine von sich, ehe ich selbst dazu kam. Ebenso schnell stand er auf und verschwand. Nur wenig später hörte ich Wasser rauschen. Ganz langsam tief ein- und ausatmend stand ich ebenfalls auf. Stellte den Film auf Pause. Lockerte meine Fäuste.


  Wie konnte ich bloß so sauer sein? Ich hatte keinen Grund dazu. Roman hatte sich mehr als deutlich ausgedrückt. Und dass er sich jetzt im Bad vermutlich einen runterholte, sollte mir egal sein. Er hatte mir keinen Korb gegeben. Er war lediglich ein wenig scharf geworden. Kein Problem.


  Um mich zu beruhigen, brauchte ich einen Kaffee.


  Mit viel Zucker und Milch. Der wirkte bei mir am besten. Wein schien mir dafür gänzlich ungeeignet. „Kaffee?“, rief ich seine Richtung, schon auf dem Weg in die Küche. Ich bekam keine Antwort. Ok, Sam, komm runter. Es ist nicht so, als hättest du Ansprüche auf ihn. Er ist nur ein Kumpel. Genau wie Chris… Nur… etwas bissiger. Und dass Chris mich… nun ja… kein bisschen erregte.


  Ich füllte die Kaffeemaschine und wartete.


  Das leise Blubbern war prima geeignet für eine Hypnose-Entspannungstherapie: Blubber – Zisch – Chrrrt. Blubber – Zisch – Chrrrt.


  Betörend gleich.


  Einlullend.


  Bis Roman plötzlich hinter mir stand.


  Ich war derart vertieft in das Geräusch gewesen, dass ich bei der leichten Berührung meines Nackens quiekend zusammenfuhr. „Man!“, atmete ich heftig, schlug mir die Hand auf die Brust, „Musst du so schleichen?“ Mein Herz wummerte. „Ich bin nicht geschlichen. Wo warst du mit deinen Gedanken?“ Es klang fast wie ein Schnurren. Während er fragte, strich er mit seinem Zeigefinger weiterhin zärtlich über meinen Nacken. Das brachte mich völlig aus dem Konzept. Ich stotterte eine Antwort – er lachte leise. Ich wusste nicht, ob wegen meines Stotterns oder wegen meiner Kaffeemaschinengeräuschtheorie. „Dich hat also das Geräusch der Kaffeemaschine abgelenkt?“ So in etwa. „Eher… äh… vereinnahmt.“


  Roman berührte mich nicht mehr, stand aber immer noch sehr nah hinter mir. Ich konnte die Wärme seines Körpers spüren. Machte mich nervös. So nervös, dass ich mich nicht getraute mich umzudrehen. „Willst du auch einen?“ Er lehnte ab. Mit einer derart lasziven Stimme, dass ich vor Verlangen fast in die Knie ging. Eben noch war er ins Bad gestürmt. Jetzt verführte er mich. Irgendwie. Wenigstens kam es mir so vor.


  Aber Roman?


  Mich?


  Ausgeschlossen!


  Ich hatte wirklich eine blühend blumige Fantasie.


  „Gib mir bitte eine Tasse, Roman.“ Dann müsste er sich bewegen, und ich konnte mir gefahrlos Zucker und Milch holen. „Eine Tasse? Ist das alles, was du willst, Sam?“ Ich schüttelte vorsichtig den Kopf.


  Konnte er wohl bitte, bitte dieses Raunen abstellen?


  „Milch und Zucker.“, sagte ich. Ruhiger, als ich war. „Das ist dann alles?“ Roman stellte sich dicht hinter mich. So dicht, dass ich seinen Körper spürte. Strich mit den Lippen über meinen Nacken. „Äh…“ Seine Hände glitten besitzergreifend nach vorn auf meinen Bauch. Die Gedanken überschlugen sich geifernd in meinem Kopf. Ich war unfähig mich zu rühren. Es reichte, dass meine verrückten Hormone erwartungsvoll hechelten.


  Was war mit Roman los?


  „G-geht’s dir gut?“ Hoppla! Das klang seltsam gequetscht. Ein wenig quietschend. „Hmhm. Fantastisch.“ Versteckte Roman in seinem Bad Drogen?


  Persönlichkeitsspaltende?


  „Äh…“ Man! Normalerweise war ich der Sprache fähig. Ich wusste nicht, was ich von dieser Situation halten sollte.


  Inzwischen knabberte Roman an meinem Nacken. Leckte über meine Haut. Schabte leicht mit seinen Zähnen. „Roman?“ Meine Güte, ich hatte wirklich nichts dagegen. Aber wenn er sich nur einen Scherz erlaubte, wäre ich sauer. „Samantha?“ Rrrrrh. Mein Name klang aus seinem Mund wie Sex. „Was tust du?“ Er presste sein Becken gegen mich. Und mich damit etwas fester gegen die Anrichte. „Ich habe gelogen, Sam.“ Gelogen?


  Ich keuchte. Jegliches zusammenhängendes Denken stellte sich ein. Gleich nach dem letzten noch klaren Gedanken, dass Roman bloß nicht zur Vernunft kommen sollte. Eine seiner Hände schob sich unter mein Shirt. Die andere in meinen Slip. Ich wollte etwas sagen. „Halt die Klappe, Sam.“ Zielstrebig fand er meine Klitoris. Reibend, zupfend, streichelnd brachte er mich an den Rand eines Orgasmus. Die andere Hand kümmerte sich um meinen Busen. Ganz besonders um meine Nippel. Wohin mein BH verschwunden war – oder wie – kümmerte mich nicht die Bohne. Ich presste mich enger an ihn. Rieb meinen Po gegen seine Erektion. Kreiste mit den Hüften. „Halt still, Sam.“ Er machte wohl Witze! Wie konnte ich bei diesem Ansturm von Gefühlen still halten?


  Roman kniff fest in meinen Busen. Scharf holte ich Luft. „Halt still!“ Die Finger seiner anderen Hand glitten durch meinen Spalt. Teilten meine Schamlippen. Zwei schob er in mich, während sein Daumen sich sofort wieder um meine Klitoris kümmerte. Sein Atem dicht an meinem Ohr, erteilte er mir eine Anweisung. „Komm für mich, Sam. Jetzt!“ Ich hatte schon davon gelesen. Es gab Frauen, die auf diesen Befehl hin kamen. Ich gehörte nicht dazu.


  Bis jetzt.


  Ich zuckte unter dem Ansturm des Orgasmus. Schauer rieselten über meine Rücken. Romans Daumen blieb mit sanftem Druck auf dem kleinen Nervenknoten, während ich eine schier unendliche Welle ritt. Meine Muskeln zogen sich um seine Finger zusammen. Ich schob mich enger an Roman. Meine Augen geschlossen. Die Finger in meinen Handflächen vergraben. Ich atmete stoßweise.


  Nur langsam verebbten die kleinen Nachbeben.


  „Braves Mädchen. Beug dich vor und stütz dich mit den Händen ab.“ Ich fühlte mich leer, als Romans Finger verschwanden. Unfähig seiner Anweisung nachzukommen. Er lachte leise. Eine Hand in meinem Genick, drückte er mich nach unten. Im letzten Moment fing ich mich mit den Händen ab. Kühle umfing mich. Dabei war mir so heiß, als wäre ich die Sonne.


  Langsam strich Romans Hand meinen Rücken hinab. Die andere glitt kurz zwischen meine Beine. Tauchte in meine Nässe, während sein Knie meine Beine noch etwas weiter spreizte. Die Hand zog sich zurück. Nur wenig später umfasste er meine Hüften. „Willst du mich, Sam? Soll ich dich ficken?“ Noch während ich – erstaunt über seine Wortwahl – nickte, trieb er sein Glied mit einem Stoß in mich. Ich hatte kein Geräusch von Klamotten gehört. Ich hatte nicht mal gespürt, wie Roman mich auszog. Trotzdem war ich nackt. Und Roman ebenso. Kurz verharrte er.


  Strich bedächtig über meine Schulterblätter.


  Meine Wirbelsäule.


  Meinen unteren Rücken.


  Meinen Hintern. „Roman, bitte!“ Er lachte leise, der Mistkerl. „Bitte was, Sam?“ Ich sagte es. Nein; ich schrie, dass er sich endlich bewegen sollte. Das tat er. Oh… und wie er sich bewegte! Wie eine routinierte Maschine. Mal mit kurzen, mal mit langen Stößen. Schnell. Hart. Härter. Dabei traf er genau den einen Punkt in mir, der mich unzählige Male mit leisen Explosionen erschütterte. Roman hielt inne, schob einen Arm über meine Brüste und zog mich an sich. „Fass dich an, Sam. Ich will, dass du nochmal kommst.“ Ich bezweifelte, dass ich innerhalb so kurzer Zeit ein zweites Mal kommen könnte. Doch trotz aller Zweifel kam ich seinem Wunsch nach. Oder war es ein Befehl? Ich war schon zu weit von Gut und Böse entfernt, als das zu unterscheiden.


  Unerwartet rollte ein zweiter Höhepunkt über mich hinweg. Und Roman nahm mich dabei mit einer Gewalt, die ihn ins schier Endlose streckte. Stöhnend ergoss sich Roman in mir.


  Er verharrte eine Weile.


  Zumindest bis ich wieder etwas zu Atem gekommen war.


  Dann glitt er aus mir heraus und drehte mich zu sich um. Ich war froh, dass er mich weiterhin festhielt. Sonst wäre ich vor seine Füße gesunken. Besonders bei seinen nächsten Worten. „Schwächelst du schon, Sam? Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.“ Er lächelte. Dann küsste er mich. Allein davon wäre ich fast ein drittes Mal gekommen. Mit einem Ruck nahm er mich auf die Arme und trug mich nach oben in sein Schlafzimmer.


  Der Kaffee, der Fernseher, der Film – alles war vergessen.


  Wichtig war nur sein Schwanz, der sich in mich rammte. Romans Finger, die mir unzählige Orgasmen abverlangten. Das Gefühl von nackter Haut auf nackter Haut. Das Kribbeln, wenn seine Finger meinen Körper erkundeten. Ihn streichelten, fester zupackten. Seine Zähne. Und seine Augen, die mich verschlangen.


  Alles andere als brüderlich – die erwähnte Lüge.


  Als ich mich endlich matt, wunderbar befriedigt und träge lächelnd mit meinem Rücken an seine Brust schmiegte, streckten die ersten Sonnenstrahlen ihre neugierigen Finger durchs Fenster. Roman malte kleine Kreise auf meine nackte Haut und flüsterte mir selbstgefällig ins Ohr, dass es mir ebenso gefallen hätte wie ihm. „Ist dir aufgefallen, hm?“ Leise lachend zog er mich enger an seine Brust, hüllte mich in seine Arme und seinen wunderbaren Duft. Dann hauchte er mir einen Kuss auf die Schläfe und meinte, wir sollten uns ein wenig ausruhen. „Guter Plan.“, murmelte ich. Ich glaubte nicht, dass ich etwas anderes zustande brächte. Allein der Gedanke, laufen oder mich bewegen zu müssen, schien von höhnischem Gelächter begleitet zu sein. Andererseits wäre es vielleicht besser zu gehen. Doch der schiere Gedanke daran ließ meine Muskeln protestieren. Ich glaubte nicht, dass ich morgen laufen könnte. Oder übermorgen.


  Roman würde mich tragen müssen.


  


  


  3


  Oh man, was für eine super riesen Kacke.


  Ich war eine Schlampe, oder? Ich hatte mit dem – ehemals oder noch immer – besten Freund meines Ex-Freundes geschlafen. Und das nicht nur einmal.


  Ich lauschte in mein Innerstes, aber da regte sich nichts. Kein Bedauern, kein schlechtes Gewissen. Ich war niemandem Rechenschaft schuldig. Das oder… ich bin eine Schlampe. Seufzend fuhr ich mir durch die Haare. Wenn man die Ironie der ganzen Sache betrachtete, fühlte ich mich dennoch erstaunlich gut. Schließlich war es Roman zu verdanken, dass Alan sich von mir getrennt hatte.


  Tja.


  Roman hatte mich vor zwei Stunden heim gebracht, mir einen erstaunlich sanften Kuss gegeben, seinen Kopf leicht zum Abschied verneigt und war wieder verschwunden.


  Eine einmalige Angelegenheit – von einer Nacht – die mir nicht halb so sehr zusetzte, wie befürchtet. Ach was, ich hatte gar nichts befürchtet. Würde es einmalig bleiben? Ich sollte nicht darüber nachdenken. Es einfach auf mich zukommen lassen.


  Jetzt jedoch hatte ich einiges zu erledigen.


  Als erstes warf ich meine alten Klamotten in den Wäschekorb, als zweites stieg ich unter die Dusche und als drittes warf ich auch die Sachen, die Roman mir gesponsert hatte, zu meinen. Wir waren erst spät aufgestanden. Hatten demzufolge spät zu Mittag gegessen. Noch immer fühlte ich mich satt. Und noch immer zitterten meine Beine ein wenig, wenn ich an die letzte Nacht dachte. Ich verspürte sogar einen leichten Muskelkater. Ich! War denn das zu fassen?


  Nach der Dusche fühlte ich mich sonderbar. Romans Duft fehlte. Dabei hatte ich geglaubt, der wäre mir unter die Haut gegangen. Jetzt roch ich fruchtig.


  Es gab Schlimmeres. Ich könnte zum Beispiel glitzern oder sowas.


  Ich schwebte in meine Küche. Zumindest fühlte ich mich ganz leicht. Hatte ich mich in Roman verliebt? Hm. Eine gute Frage. Ich empfand definitiv etwas für ihn. Aber Liebe? So eine wie für Alan?


  Früher, verdammt. Früher!


  Dass ich diesen Deppen einfach nicht vergessen konnte, ärgerte mich. In Gedanken zerpflückte ich die Emotionen, die Roman in mir auslöste. Sie brachten mir keine klare Erkenntnis. Außer, dass ich ihn nicht missen mochte. Und – dass ich den besten Sex meines Lebens gehabt hatte. Roman war tatsächlich kein zärtlicher Liebhaber. Er wusste, was er wollte und forderte es geschickt ein. Dabei könnte ich schwören, dass er sich sehr, sehr zurückgehalten hatte.


  Gee-nau! Darum habe ich jetzt auch Muskelkater.


  Haha.


  Gegen eine Wiederholung hätte ich nichts einzuwenden. Aber gäbe es eine?


  Grinsend flatterte ich durch meine Küche. Obwohl es in der gar nichts zu tun gab. Sowie ich das erkannte, glitt ich in die Wohnstube.


  Oh du meine Güte!


  Schweben. Gleiten. Flattern.


  Ich musste echt einen an der Klatsche haben. Ich benahm mich wie ein Teenager, der seinen ersten großen Schwarm ins Bett bekommen hatte. Zugegeben: Nach meiner langen Enthaltsamkeit fühlte es sich ein wenig so an. Zufällig fiel mein Blick auf den Kalender. Der 21. Hm, ich sollte Trudi anrufen. Bestimmt wollte sie wissen, wo ich so lange steckte. Das Blinken des Anrufbeantworters bestätigte meine Vermutung. Naja, eigentlich erst das Abhören desselben. Ich rief sie an. Lud sie kurz entschlossen ein. Ein gemütlicher Mädelsnachmittag – oder Abend. Während ich auf ihr Eintreffen wartete, überlegte ich, wieviel ich Trudi erzählen konnte. Theoretisch alles. Fast alles. Mein Blick wanderte zurück zum Kalender.


  Sofort zuckte ich zusammen. Der 21… Sommersonnenwende. Vor anderthalb Jahren hatte ich den Unfall gehabt; seitdem noch nicht wieder auf meinem Motorrad gesessen. Mir fiel ein, dass ich den Auftrag für meine Lady zwar erteilt, aber diese noch nicht aus der Werkstatt abgeholt hatte. Ich erinnerte mich an einen Anruf der Werkstatt. Meine Lady war fertig. Daraufhin hatte ich den guten Mann jedoch vertröstet und gesagt, dass ich – sobald es mir die Zeit erlaubte – vorbei käme.


  Morgen oder übermorgen.


  Nächste Woche.


  Ich wusste nicht, warum ich es aufschob. Angst? Blödsinn! Wovor sollte ich Angst haben…


  


  


  


  


  Trudi traf nur eine halbe Stunde später bei mir ein. In der Hand eine Flasche Wein. Sogar recht teuren Wein, wenn ich dem Etikett glauben konnte. Verdiente sie so gut? Ich wusste, was die Flasche kostete. Holte mir selbst hin und wieder ein paar davon. Hoffentlich versuchte sie nicht, mich damit zu beeindrucken. Sie hielt die Flasche hoch. „Die und noch ein paar andere hab ich von meinem Mann stibitzt. Ex. Er hat es nie bemerkt. Ich dachte, ich hebe ihn für einen besonderen Anlass auf. Und ein Abend unter Freunden ist dafür gut geeignet, oder?“ Verblüfft sah ich sie an. „Du warst verheiratet?“


  „Wir sind über die Verlobungsphase nie drüber hinausgekommen. Zwei Jahre lang. Gott sei Dank. Eine Scheidung wäre teuer gewesen.“, sie zuckte mit den Schultern, „Ich habe trotzdem immer ‚mein Mann‘ gesagt. Macht der Gewohnheit.“ Puh! Ich dachte schon, ich hätte was verpasst.


  Oder vergessen.


  Konnte Trudi eigentlich Gedanken lesen? Stirnrunzelnd sah ich sie an. „Nein, kann ich nicht. Aber dein Gesichtsausdruck spricht Bände.“ Sie kicherte. „Für einen Moment hast du mich wirklich erschreckt.“ Das meinte ich ernst. Trotzdem fiel ich in ihr Lachen ein. „Los, komm. Wir köpfen die Flasche.“ Aufmüpfig ließ ich meine Augenbrauen hüpfen und wies Trudi ins Wohnzimmer. Sie folgte mir jedoch in die Küche. Pfiff anerkennend. „Ist die neu oder habe ich beim letzten Mal nicht richtig geguckt?“ Sie war neu. Sagte ich ihr auch. Nur den Grund verschwieg ich. Vorerst. „Hübsch. Wirklich hübsch. Da könnte ich glatt neidisch werden. Meine ist… uralt.“ Und meine schon die zweite neue Küche innerhalb von nicht mal drei Jahren. Das machte mir ein schlechtes Gewissen. „Wir können ja mal einkaufen gehen.“, zwinkerte ich ihr zu. „Na klar. Aber sonst geht’s dir gut, oder? Du kannst mir doch keine neue Küche kaufen!“


  „Warum denn nicht? Für mich sind das Peanuts. Aber wenn du nicht willst, kann ich das verstehen. Dann bekommst du die, sobald ich umgezogen bin.“ Trudis Mund klappte auf. Welcher Teil meiner Aussage dafür verantwortlich war, blieb mir verborgen. Vermutlich alle. „Du… echt? Du ziehst um? Wann denn? Wohin? Warum? Die Wohnung ist doch schön.“ Klar, war sie. „Ich brauche etwas Eigenes. Ein kleines Haus. Mit Garten. Wo ich Veränderungen machen kann, ohne vorher jemanden um Erlaubnis zu bitten.“ Trudi nickte zweifelnd. „Also… ist es für dich kein Problem, mal eben ein neues Haus zu kaufen?“ Ihre Stimme schnippte mehrere Oktaven höher. „Du bist reich?“ War ich. Mein Job hatte auch seine guten Seiten. Zusätzlich brauchte ich den Nervenkitzel. Die Herausforderung. „Stört dich das?“ Abrupt schüttelte sie den Kopf. Trudi war tatsächlich etwas blass geworden. „Hat… hat Alan was damit zu tun? Eine Abfindung oder so?“ Na da wurde doch der Storch auf der Wiese verrückt. „Nein. Das Geld hatte ich schon vorher. Ich arbeite. Zwar eher unkonventionell, aber ich arbeite. Nehme Aufträge an, führe sie aus, werde dafür bezahlt. Meine Fähigkeiten als movere sind dafür entscheidend. Es ist immer ein Risiko dabei. Sonst wäre der Job sicher nur halb so gewinnträchtig. Und Alan… nun, der hat anfangs überhaupt nicht geglaubt, dass ich eigenes Geld besäße. Oder einen Job. Oder ein Haus. Mein altes Haus. Kannst du dir das vorstellen?“ Ihr Kopfschütteln war vorhersehbar. Sie mochte von Alan zur Einsicht gebracht worden sein – was eine Beziehung betraf. Sein gottähnlicher Status hatte dadurch jedoch nicht gelitten. „Bist du sowas wie ein Agent?“ Ein Agent?


  Ich?


  Äh… Eigentlich nicht. „So ähnlich. Ich beschaffe Dinge, die anderen abhanden gekommen sind oder die jemand unbedingt haben will.“ Eine nette Umschreibung für einen Dieb.


  Ich war froh, dass Trudi dies ohne weitere Fragen hinnahm.


  Wortlos reichte ich ihr zwei Weingläser, holte eine Tüte Chips aus dem Schrank und lief Trudi hinterher in die Wohnstube.


  Seufzend plumpste sie auf meine Couch, stellte Gläser und Flasche ab und schlug ihre Beine übereinander. Gleich darauf ließ sie zwei Bomben platzen. In einem Satz. „Überrascht mich ein wenig, aber damit kann ich leben. Wenn deine Moral noch genauso hoch ist wie früher, nimmst du nur von denen, die es entbehren können. Ich wette, du spendest sogar große Summen.“, sagte sie und öffnete dabei die Weinflasche. „Meine Sam ist eine Diebin und meine Claudia lässt sich scheiden. Also wenn das kein guter Grund für den Wein ist, weiß ich auch nicht.“ Verdattert starrte ich sie an. Meine Kinnlade hing auf Teppichhöhe. „Mach den Mund zu, Sam. Hast du vergessen, dass ich die mit dem hohen IQ bin? Ich kann eins und eins zusammenzählen. Auch wenn du es noch so schön formulierst. Setz dich. Ich werde keinem ein Sterbenswörtchen sagen. Versprochen.“ Sie goss in aller Seelenruhe den Wein ein. Reichte mir ein Glas. „Prost. Auf uns. Und deinen neuen Lover.“ Meinen…


  Woher wusste sie das denn?


  „Du brauchst gar nichts abstreiten. Na gut, vielleicht kein Lover. Aber zumindest Sex, hm? Du hast da einen Knutschfleck am Hals.“ Sie tippte auf die rechte Seite ihres Halses. Ich griff an meine linke. Trudi grinste spitzbübisch. Sehr schön.


  Ich fühlte mich kein bisschen überrollt.


  Eher so, als wäre ich frontal gegen eine Planierraupe gelaufen. Zweimal.


  Fassungslos setzte ich mich neben Trudi. „Ok. Mal meine Wenigkeit beiseite lassend… Claudia lässt sich scheiden?“ Vor lauter Ungläubigkeit drohten meine Augen aus dem Kopf zu springen. Mein Haaransatz bekam Besuch von meinen Augenbrauen. „Hat sie mir vor zwei Tagen gesagt. Sie wollte dich auch dabei haben, aber du warst nicht da.“ Ich nickte langsam. „Lange Geschichte. Erzähl ich dir später. Wenn du willst.“ Sie sollte mir lieber sagen, wie es zu Claudias Entschluss kam. „Ihr Mann ist auf Montage. Weißt du ja. Nun, vorige Woche klingelt es nachmittags bei ihr an der Tür. Eine fremde Frau steht davor. Fragt, wer sie ist. Anfangs war Claudia vorsichtig. Man hört ja so einiges. Doch die Frau hatte Fotos. Von einem sich glücklich anstrahlenden Pärchen. Die Frau selbst und Claudias Mann. Sie erklärte Claudia, sie sei schwanger. Jean würde ihr seit Ewigkeiten versichern sie zu heiraten. Tja, dann muss es bei der Tussi wohl klick gemacht haben. Sie ist in Tränen ausgebrochen. Anscheinend war ihr nicht klar gewesen, dass der Gute bereits verheiratet ist. An den Wochenenden fuhr er angeblich zu seiner kranken Mutter. Und – nun ja – Claudias Adresse war wohl die seiner kranken Mutter. Du kannst dir vorstellen, dass beide Frauen vor Wut auf Jean kochen.“ Ich fragte sie – ohne nachzudenken – ob ich ihn für Claudia rösten solle. „Rösten? Da mache ich mit. Fackeln wir sein Auto ab? Während er drin sitzt?“ Vorfreudig rieb sie ihre Hände.


  Ich hingegen suchte krampfhaft eine Ausrede. Rösten. War ich noch ganz bei Trost?


  Ich konnte ihr doch nicht alles sagen.


  Oder?


  „Äh… naja… puh, irgendwie ist mir das raus gerutscht.“ Trudi neigte leicht den Kopf. „Verstehe. Etwas, was du eigentlich nicht sagen wolltest. Du hast es so gemeint, aber anders, als ich es auslege. Richtig?“ Trudi war schon immer eine kluge Person gewesen. Die letzten Wochen hatte ich das nur vergessen. Oder verdrängt. Vielleicht, weil wir nie wirklich ernsthaft über mich gesprochen haben.


  Ich nickte vorsichtig. Mehr als schreiend zur Tür raus rennen, konnte sie vermutlich nicht. Also Augen zu und durch, hm? Ich sah ihr nämlich deutlich an, dass sie gern eine Erklärung hätte. Sogar, wenn sie darauf warten müsste. „Na gut. Ja. Stimmt. Ich bin mehr als nur eine movere. Ich bin sozusagen getunt. Das Wie ist unwichtig. Oder besser gesagt, ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Tatsache ist jedoch, dass ich mehr kann als nur ein wenig Technik oder Magie manipulieren.“ Trudi wartete immer noch. Als wüsste sie genau, dass es noch mehr gab. Ich seufzte. Erzählte es ihr. Sie tippte sich nachdenklich ans Kinn. „Aha. Du bist also eine Art Batterie?“ Ein guter Vergleich. Wenn auch nicht exakt dasselbe. „Könnte man so sagen.“


  „Klingt cool.“


  „Ich könnte es dir zeigen.“


  „Ne, lass mal lieber.“ Trudi winkte ab. Ich lachte leise. „Du hast nur Angst um deine Frisur.“


  „Das würde ich niemals zugeben.“ Grinsend prostete sie mir zu.


  Die Flasche Wein war alsbald geleert. Die Chips ebenfalls. Rasch sorgte ich für Nachschub. „Wollen wir dann was essen? Ich könnte was bestellen.“ Zum Kochen hatte ich keine Lust. „Klar.“ Keine fünf Minuten später war die Pizza bestellt. Und nur fünfzig Minuten später restlos vertilgt. Währenddessen und danach quatschten wir. Über vergangene Zeiten. Überlegten uns verschiedene, qualvolle Tode für Jean – nur zu Claudias Bestem natürlich. Alberten dabei herum.


  Ehe ich mich versah, war es schon nach neun. „Ich muss kurz den Wein wegschaffen. Bin gleich wieder da.“


  „Kannst meinen gleich mitnehmen. Dann brauch nur eine von uns aufs Klo.“ Ich grinste und eilte ins Bad. Den Weg vom Bad zurück schaffte ich nicht. Ohne Vorwarnung verdunkelte sich mein Gesichtsfeld. Ich spürte kaum, dass ich fiel.


  Mein letzter Gedanke galt meinem Genick.


  Welches hoffentlich nicht in einem ungünstigen Winkel gegen die Wand krachte.


  


  


  


  


  „Hey, da bist du ja wieder.“ Verdammt! Wieso klang Trudi wie Roman? Und wieder einmal bin ich umgefallen. Langsam ging mir das echt auf die Nerven. „Also vom Wein fällst du nicht um, Sam. Bist du schwanger? Kreislaufprobleme?“


  Ok, Trudi war doch noch da.


  Jetzt klang sie wieder wie sie selbst.


  Vorsichtig öffnete ich ein Auge. Wollte mich aufsetzen. Bemerkte, dass ich schon saß. Halbwegs. Zwischen Romans Beinen; auf dem Boden. Es roch nach Roman, nach Pizza und ein wenig nach Trudis Parfum. Hieß: Diesmal war ich nicht so lange weggetreten. Hoffte ich zumindest. „Vierzig Minuten, Sam.“ Roman hatte wohl auf die Uhr geschaut, hm? „Weder noch.“, beruhigte ich Trudi. Obwohl die ziemlich gelassen schien.


  Es dauerte kaum ein paar Atemzüge. Schon fühlte ich mich wieder vollkommen normal. Aufstehen zwecklos. Roman hielt mich fest. „Roman, es geht mir gut.“ Ich spürte seine aufkeimende Wut. Dennoch ließ er mich los. „Dir geht es erst wieder gut, wenn du nicht mehr wegtrittst, Sam.“ Jaja. Was sollte ich tun? Mich in Watte packen? Im Bett liegen bleiben? Ausgeschlossen. „Du fällst also öfter um?“ Nachdenklich legte Trudi einen Ellenbogen in die Hand und rieb sich mit der anderen das Kinn. „Wie oft?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Hin und wieder. Hab nicht gezählt.“


  „Heute ist der 21. Dein Unfall war auch ein 21. Und wenn ich mich recht entsinne, weißt du nicht genau, wie es passiert ist.“ Roman nickte zustimmend, wobei er mich genau beobachtete. „Bestimmt nur ein Zufall.“, sagte ich. Im Stillen frage ich mich jedoch, ob es wirklich einer war. „Beides sind Sonnenwendfeste. Falls dir diese Worte ein Begriff sind. Findest du das nicht eigenartig?“ Ok.


  Langsam kam ich ins Grübeln. Ich wusste von den Bedeutungen dieser Tage durch Alans Rudel.


  Aber sie?


  Gut. Trudi war ein wandelndes Lexikon. Es gab so gut wie nichts, was sie nicht wusste. Auch wenn sie in ihrer Naivität vieles davon in den Wind schlug. Oder hin und wieder vergaß. „Ich… äh… bin das letzte Mal – vor heute – vor vier Tagen umgekippt. Kein Sonnenwendfest.“ Trudi schniefte hörbar. „Tja, da geht sie dahin meine Theorie. Dabei war sie so schön. Und mysteriös. Und ein bisschen romantisch.“ Romantisch?


  Meine Fresse!


  Unter Romantik verstand ich was anderes.


  Eben wollte ich Trudi genau das an den Kopf werfen, da hielt sie mitten in ihren Bewegungen inne. Ihre Augen glasig. Sie hockte auf ihren Knien, die Arme schlaff an den Seiten, als wartete sie auf einen Befehl. „Wir können das Risiko nicht eingehen, dass jemand deine Schwachstelle kennt, Sam.“ Entrüstung machte sich in mir breit. Ich wollte Trudi verteidigen. Sie würde mich niemals verraten. „Absichtlich nicht, Sam. Das glaube ich dir. Aber sie kann ihre Gedanken nicht verschließen. Du magst momentan bei niemandem auf der Abschussliste stehen, doch das kann sich jederzeit ändern. Dann sind diese Informationen Gold wert; das weißt du.“ Seufzend gab ich ihm Recht. „Ich bringe sie heim. Mit der Erinnerung an einen netten Abend. Dann reden wir.“


  War mir nicht recht.


  Nicht wirklich.


  Roman klang endgültig. Ihm zu widersprechen wäre sinnlos. Er vergewisserte sich, dass ich wohlbehalten auf die Couch kam. Schnappte sich Trudis Schuhe sowie Handtasche und teleportierte meine Freundin nach Hause. Nur wenig später saß er neben mir und beobachtete mich schweigend. „Was?“ Es nervte mich, wenn er nicht sprach. „Sie hat Recht.“


  „Womit?“


  „Mit den Sonnenwendfesten. Du bist damals auch im Krankenhaus zusammengebrochen. Kurz bevor du entlassen werden solltest. Erinnerst du dich? War im Dezember.“ Und woher wusste das Roman? „Hab eben meinen Vater gefragt.“ Steward. Natürlich. „Das erklärt zwar nicht die anderen Tage, Sam, doch es lässt darauf schließen, dass es tatsächlich etwas mit Alan zu tun hat.“ Ich erinnerte mich, dass Roman dies bereits einmal in Erwähnung gezogen hatte. „Glaubst du, dass er davon weiß?“ Roman schwieg. Entweder wusste er es nicht oder wollte es mir nicht sagen. „Na gut. Angenommen, er hat wirklich etwas damit zu tun – und es sind keine Zufälle – was bringt ihm das?“ Roman knurrte. Fast wie Alan.


  Hatte ich noch nie bei ihm gehört.


  „Er verunsichert dich. Setzt dich einer Gefahr aus. Reicht das nicht?“ Bloße Vermutungen. Könnten wir es Alan nachweisen? Und falls ja, was unternahm ich dagegen? Roman schüttelte kaum merklich den Kopf. „Ich bin mir sicher, es hat etwas mit Alan zu tun. Aber entweder geschieht es unbewusst oder es läuft über eine dritte Partei.“ Aha. Und was hieß das im Klartext? „Willst du das wirklich wissen?“ Nein! Ich fragte aus lauter Langeweile. „Natürlich. Du liest doch sowieso meine Gedanken. Also weißt du auch, dass ich es wissen will. Das ist übrigens verwirrend. Trudis Erinnerungen löschst du. Dabei bin ich doch selbst ein Risiko.“


  „Bist du nicht. Ich kann deine Gedanken lesen, weil wir eine Bindung haben. Stépan – nun, das spricht für sich selbst. Jeder andere Pir und Vampir bräuchte dein Einverständnis. Und selbst dann gelänge ihm das nur, wenn du dich sehr, sehr beharrlich auf ihn konzentrierst.“ Ah. Verstanden.


  Die Vampirin bei den Elfen hatte sowas erwähnt. Bevor ich mein ganzes Denken mit intensiver Hartnäckigkeit auf sie gelenkt hatte. Meiner Sprache beraubt, war mir keine andere Möglichkeit geblieben, um mich zu verständigen.


  Es war mir damals überhaupt nicht bewusst gewesen, dass ich allein durch die Bindung an Roman bereits eine gewisse Mauer in meinem Kopf besaß. „Ich dachte, ich muss selbst daran arbeiten.“ Was diese Mauer betraf. „Nur gegen mich und Stépan. Bei allen anderen dürfte sich das erledigt haben. Du ziehst diese Mauer ganz unbewusst. Jetzt, nachdem du weißt, wie es geht.“ Na das war doch mal etwas, was ich gern hörte.


  Beruhigend.


  „Zurück zu Alan. Wie hast du das gemeint?“ Roman holte tief Luft. Presste die Lippen zusammen. Das wirkte sehr menschlich. „Wenn du diese Ausfälle hast, höre ich Stimmen. Ich kann sie nicht richtig verstehen. Es könnten Gesänge sein. Oder Beschwörungen. Als ob dich jemand verhext. Keine Ahnung. Aber – und das ist das Wichtige – wären es Rudeldinge, in die du bewusst integriert wirst, gäbe es diese Stimmen für mich nicht. Du erinnerst dich an das, was Stépan wegen unserer Bindung erklärt hat?“ Dunkel. „Dass ihr euch nicht einmischen könnt, wenn es um Rudelangelegenheiten geht. Weil ich nach wie vor Alans Gefährtin bin, obwohl ich nicht mehr zum Rudel gehöre.“


  „Richtig. Wie kann ich es dir erklären, dass du es verstehst? Ich…“ Roman dachte angestrengt nach. Ich konnte es an den Runzeln auf seiner Stirn sehen. Etwas, was sonst nie geschah. „Sobald etwas eintritt, was dich und Alan oder dich und das Rudel betrifft, existierst du in dem Moment nicht für uns. Als gäbe es dich nicht. Verstehst du, was ich damit sagen will?“ Äh… nicht wirklich. Meinte er, dass er sich dann nicht an mich erinnerte?


  Sein vorsichtiges Nicken entsetzte mich.


  „Echt? Warum? Ich meine, du kannst mich doch nicht einfach vergessen? Was, wenn ich in dem Moment direkt neben dir sitze?“ Roman zuckte mit den Achseln. „Es wäre, als ob eine Fremde neben mir sitzt. Obendrein könnte ich nicht eingreifen. Selbst wenn ich wollte. Nur… Vampire helfen keinen Fremden. Ich könnte dich allerdings auch nicht verletzten, wenn du zum Beispiel zu dem Zeitpunkt in meiner Nähe wärst. Wegen der Bindung. Alles unbewusst. Nicht beeinflussbar.“ Ich nickte vorsichtig. Ganz entfaltete sich mir der Sinn nicht. „Was ist mit Zwang? Ist doch auch ein Rudelding. Dennoch funktioniert er bei mir nicht mehr.“


  „Ich verstehe es selbst nur ansatzweise und weiß nicht, wie ich es dir begreiflich machen kann.“ Konnte ich nachvollziehen. Ich verstand schon das Erzählte nur ansatzweise. Wohl, weil ich es nicht verstand.


  Paradox.


  „Damit ich das richtig verstehe: Sollte Alan mich angreifen, könntest du nichts dagegen unternehmen, weil dich irgendeine Art – sagen wir Kodex – mit Augenbinde und Ohrenstöpsel versorgt?“ Roman nickte. Lächelte schwach. „So in etwa. Ja.“ Na das klang doch einfach fantastisch. „Aber du könntest mich rächen. Danach.“


  „Das, meine liebe Sam, könnte ich.“ Puh! Immerhin etwas. „Aber ich darf ihn nicht töten. Nicht wegen dir. Nicht einmal dann, wenn er dich ernsthaft verletzt oder gar umbringt.“ Was? Gut, tot wäre ich dann sowieso.


  Aber hallo?


  „Warum nicht?“ Roman sah mich an. Sehr intensiv. Mit einem Blick, der besagte, dass mir seine Antwort nicht gefallen würde. „Als seine Gefährtin bist du Alans Besitz. Sein Eigentum. Du gehörst ihm.“ Ich schluckte. Hart. Empörung war zu wenig für das, was ich empfand. „Allerdings gilt das gleiche für Alan. Er ist dein Besitz.“ Na bitte – das klang schon viel besser. Obwohl ich der Ansicht war, dass niemand irgendwem gehören sollte. Andererseits: Hieß das, ich konnte ihm ein Halsband anlegen und ihn Gassi führen?


  Würde er sich niemals gefallen lassen.


  Zu schade.


  Roman lachte leise. „Es geht dir anscheinend gut. Sehr schön.“ Es ging mir nie besser. „Im Moment.“, korrigierte Roman meine Gedanken. Er hatte Recht. Niemand konnte vorhersagen, wann es mir das nächste Mal die Lichter ausknipste. Was, wenn das während eines Jobs passierte? Unverantwortlich!


  Ich musste wohl oder übel ein wenig kürzer treten.


  Zumindest bis sich diese leidliche Sache aufklärte.


  War ich jemandem auf die Füße getreten? Hm… Kein wütender Briam. Keine aufgebrachte Exgeliebte von Alan. Kein Wandler. Die Feen schloss ich von vornherein aus. Vielleicht eine Frau, die Ansprüche auf Roman erhob? Nein. Dazu passte mein Unfall nicht. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich mit Roman… ich hatte bereits mit ihm zu tun. Wenn auch in anderer Hinsicht als jetzt.


  Kackmistscheißblöder!


  Wenn doch alles so einfach wäre wie der Unterschied zwischen schwarz und weiß. Dann könnte ich mit dem Finger auf jemanden zeigen und sagen: Der war’s. Nö – so einfach war das Leben nicht. Besonders meins nicht. Und zwar, seit ich den dämlichen Alan Kotzbrocken Garu persönlich kannte.


  Roman legte seinen Arm um mich. Zog mich an sich. „Mach dir nicht so viele Gedanken, Sam. Wir finden die Ursache.“ Ich kuschelte mich an ihn und legte meine Arme um seine Taille. „Das wäre schön.“ Roman legte sein Kinn auf meinen Kopf. „Weißt du, ich habe viele, viele unanständige Dinge mit dir vor. Aber du musst dich schonen.“


  Ehe ich widersprechen konnte, trug Roman mich ins Schlafzimmer. Ich zappelte, versuchte ihn auszukitzeln – umsonst. „Keine Widerworte, Sam. Ruh dich aus. Wir sehen uns morgen.“ Er steckte mich ins Bett wie ein minderjähriges, ungehorsames Kind. Noch nicht einmal eine gemeinsame Dusche zog er in Betracht.


  „Sam, Sam.“, tadelte er mich, streifte flüchtig meine Lippen und schon schlief ich ein.


  Vermutlich hatte er dabei ein wenig nachgeholfen. Ach was… vermutlich?


  Mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit!
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  Am frühen Nachmittag wachte ich auf. Schlaftrunken taumelte ich aus dem Bett, direkt ins Bad und dort unter die Dusche. Ganz bestimmt hatte ich diesen langen, tiefen Schlaf Romans Trickkiste zu verdanken. Allein schlief ich niemals so lang. Es sei denn, ich ging spät ins Bett.


  Von Roman weit und breit keine Spur. Auf meine gedanklichen Rufe reagierte er sofort. Wie geht es dir, Sam? Ich konnte nicht klagen. Es ging mir fantastisch. Sehr schön. Wir reden später. Er klang, als sei er mit Wichtigerem beschäftigt. Gut. Ich war nicht auf ihn angewiesen. Reden konnten wir auch später. Jetzt hatte ich erst mal einen Bärenhunger.


  Ein Blick in meinen Kühlschrank ließ mich die Augen rollen und den Mund verziehen. Das war so was von typisch! Das Ding war randvoll – mit Nichts zu essen.


  Zum Kochen hatte ich keine Lust und so entschied ich mich, Chris anzurufen und ihn zu fragen, ob er mit mir Essen ging. Zur Not könnte ich auch allein gehen, aber in Gesellschaft war es allemal schöner. Falls er verhindert war, konnte ich Trudi anrufen. Oder Claudia. Aber die war sicher mit ihren Kindern vollauf beschäftigt. Und der unschönen Aufgabe einer Scheidung. Außerdem war es mitten am Tag. Meine Freundinnen würden noch auf Arbeit sein.


  Während ich mir das Telefon schnappte und Chris’ Nummer wählte, loggte ich mich ins Internet ein und schaute nach Aufträgen. Zu meinem Glück lagen keine vor. Meine Güte, wenn ich bedachte, dass ich bei einem meiner Streifzüge in Ohnmacht fiele, das wäre… ähm… blöd, saudämlich, beschissen, volldeppert, unschön.


  Ene, mene Muh…


  Bloß… welche Ursache gab es dafür? Laut den Ärzten – und Stépan – war ich kerngesund. Eine Schwangerschaft war ausgeschlossen, und durch Romans Blut war ich quasi in einen allheilenden Jungbrunnen geplumpst. Die Ohnmachtsanfälle hatten nichts mit meinen Fähigkeiten als movere zu tun. Dessen war ich mir absolut sicher.


  Mein Anteil als Saphi vielleicht?


  War ich überlastet?


  Zu viel Energie?


  Zu wenig?


  War das möglich?


  Hatte es doch was mit Alan zu tun?


  Es war zum Haare raufen. Niemand konnte mir eine Antwort geben; ich mir selbst am Allerwenigsten.


  Mit einem Blick auf meine gut gefüllten Bankkonten und einem in die Website, auf dem meine letzten ‚Fundstücke’ versteigert wurden, legte ich mir einen selbst auferlegten Zwangsurlaub zu. Meine Anfrageoption wurde gesperrt. Solange, bis ich wusste, wie ich diese blöden Umfallattacken aufhielt. Beziehungsweise welche Ursache sie hatten und wie ich diese bekämpfte.


  Chris, den ich inzwischen am Telefon hatte, sagte mir direkt zu. Er schien eben erst aufgestanden zu sein. Hoffentlich musste er nicht erst eine seiner vielen Frauen heimschicken. Oder noch schlimmer: Brachte sie mit!


  „Soll ich dich abholen?“


  „Ja, bitte.“ So gern ich auch selbst gefahren wäre, das Risiko einen weiteren Unfall zu bauen, weil sich unangemeldet sämtliche Körperfunktionen einstellten, konnte und wollte ich nicht eingehen.


  In der Zwischenzeit machte ich mich ein bisschen zurecht. Im Schlabberlook brächten mich keine zehn Pferde in die Stadt. Dann schnappte ich meinen Rucksack, den ich im letzten Moment gegen eine Handtasche eintauschte und wartete auf Chris. Nach gut einer viertel Stunde hielt er vor dem Haus. Natürlich zog Chris mich wegen der Handtasche auf, aber ich grinste und bat ihn, mich daran zu erinnern, sie nirgends liegen zu lassen.


  Während des Essens in einem schicken Lokal, plauderten wir über alltägliche Dinge, und ich heulte mich bei Chris aus, dass ich viel zu jung sei, um Abend für Abend allein vor der Glotze zu hängen. Dabei war ich oft genug mit Trudi und Claudia unterwegs gewesen. Sogar in einem Club, indem man sich vergnügte, tanzte und neue Leute kennen lernte. Aber hatte ich einen neuen Mann kennengelernt?


  Nein.


  Naja, ich war mit Roman… äh… intim geworden. Hieß das jetzt, wir hatten eine Beziehung? Ich glaubte nicht so recht daran. Wusste auch nicht, ob ich das wirklich wollte.


  Umso erfreuter war ich über Chris’ Vorschlag, dass wir am Abend unbedingt einen draufmachen sollten. „Treffen wir uns um neun?“ Ich nickte. „Und wo?“ Chris ließ seine Augenbrauen hüpfen und senkte seine Stimme eine Oktave tiefer. „Im Reißzahn.“ Was? Kein Wunder, dass ich ihn nie im Cluchant entdeckt hatte. „Meinst du den neuen Club im Dom? Wirklich?“ Er nickte ernst, aber mit freudig glühenden Augen. „Super Stimmung. Nette Leute. Ein bisschen verrückt, aber da passen wir wunderbar rein.“ Dieser Club wäre nicht meine erste Wahl gewesen.


  Vermutlich auch nicht die zweite.


  Um ehrlich zu sein, hatte ich den gar nicht in Erwägung gezogen. Ich konnte nur hoffen, dass sich dort nicht nur Andersweltler herum trieben. „Vertrau mir Sam, es wird lustig.“ Sein Wort in Gottes Gehörgang! Aber da ich mit meinem Schicksal haderte – beziehungsweise dieses mit mir – war ich mir ziemlich sicher, dass irgendetwas schief gehen würde.


  Die Stunden bis zum Abend rasten förmlich dahin. Von Roman hörte ich nichts. Also hatte ich auch kein schlechtes Gewissen. Warum auch?


  


  


  


  


  Punkt Neun betrat ich den Club. Und, uh… ich sah heiß aus. Richtig heiß! Wenn sogar Chris bei meinem Anblick nach Luft schnappte, hatte ich erreicht, was ich wollte. Ich trug ein nagelneues Outfit, was geradezu nach Sünde schrie. Sündhaft teuer zum Beispiel. Aber das war es allemal wert. Eine sehr knappe, wie auf die Haut gemalte, dunkelrote Lederhose, dazu passende Highheels und ein weißes, bauchfreies Top, das einen großzügigen Blick auf mein Dekolleté gewährte. Meine Haare waren zwar seit dem letzten Friseurbesuch etwas gewachsen, trotzdem hatte ich sie mit Gel in eine fetzige Stachelfrisur verwandeln können. Mein Make-up passte, und ich hatte sogar eins der Parfums aufgelegt, die keinem Gestaltwandler in der Nase juckten oder zu einem Amoklauf trieben.


  Chris, der eine schwarze Jeans und ein weißes Hemd trug, strahlte wie ein Grand-Prix-Gewinner, als er mich erspähte. Er pfiff sogar anerkennend durch die Zähne. „Oh lala, meine Süße, wen willst du denn aufreißen?“ Meine Augenbrauen wackelten aufmüpfig. „Schauen wir mal. Der Abend ist noch jung.“ Chris lachte, schnappte meine Hand und zog mich hinter sich her zur Bar. Dort bestellte er uns ein Bier.


  In der Zwischenzeit schaute ich mich um. Hier im Reißzahn war wirklich alles vertreten: Vom Möchtegernrocker, der von den Weren beachtet werden wollte. Über den Gothikanhänger, der um die Gunst der Vampire warb. Zur Lollita, die wahrscheinlich viel älter war als sie aussah. Bis hin zu absoluten Normalos und diversen Spezies der Anderswelt, die nicht unbedingt durch ihren Kleidungsstil ins Auge fielen.


  Mit dem Bier schoben wir uns an einen Tisch. An diesem hatten wir einen Großteil des Clubs im Auge. Wir unterhielten uns prächtig. Eigentlich schrieen wir mehr als das wir sprachen, denn der Geräuschpegel war extrem hoch.


  Natürlich wollte Chris wissen, was ich die letzte Zeit so getrieben hatte. Wie es mir ging. Ich erzählte ihm vieles, aber nicht alles. Die brisanten Details ließ ich aus. Bei Chris hatte sich nicht viel getan. Noch immer hüpfte er von Frau zu Frau. Und noch immer lebte er in den Tag hinein. Um ehrlich zu sein, konnte ich ihn mir auch gar nicht anders vorstellen. Chris und verantwortungsbewusst?


  Eher fror die Hölle zu.


  Samt aller Insassen.


  Im Sommer.


  „Los. Wir amüsieren uns. Ich schnapp mir die Süße da drüben und du dir den Kerl gleich daneben.“ Chris lief los, ehe ich kapierte, wovon er sprach. Ah. Die Brünette fiel genau in sein Beuteschema. Der Kerl – nicht unbedingt – in meines. Was tat man nicht alles für gute Freunde.


  


  


  


  


  Eine halbe Stunde später standen wir wieder am Tisch. Chris mit der Hübschen im Arm; ich allein. Den Typ war ich Gott sei Dank wieder losgeworden. Da sah ich ihn.


  Verdammt!


  Soviel Pech konnte doch nur ich haben, oder?


  Was – zum dreifaltigen, bunt getupften Kuckuck – machte Alan hier?


  Hoffentlich sah er mich nicht. Meine Hoffnung wurde zerstört. Es schien beinah so, als suche er gezielt nach mir. Denn so wie er mich sah, kam er mit schnellen Schritten auf mich zu. Ihm musste jemand gezwitschert haben, dass ich hier war. Chris und seine neue Flamme waren beschäftigt. Neben denen könnte jetzt eine Bombe einschlagen. Also keine Deckung von dieser Seite.


  „Sam.“


  „Alan.“


  „Komm mit.“ Ich schüttelte den Kopf. „Mit dir gehe ich nirgendwo hin.“ Meine Worte ignorierend hob er mich schwungvoll hoch und warf mich über seine Schulter. Dass ich mich wehrte und wie eine Irre auf seinen Rücken einprügelte, interessierte ihn kein bisschen. Meine Schreie, dass er mich sofort abzusetzen hatte, wurden übertönt von der grölenden Masse, die Alan lauthals anfeuerte.


  Vermutlich gingen die davon aus, dass er mit mir gleich eine flotte Nummer schob.


  Ich hatte die viel grauenvollere Vorahnung, dass er mir, sobald wir allein wären, den Kopf abriss.


  Weswegen auch immer. Leider hielt mich mein Gewissen davon ab, ihn inmitten der Massen vor aller Augen zu frittieren.


  Er trug mich durch eine massive Stahltür, so dass der Lärm abrupt verstummte, als diese hinter uns zufiel. Jetzt könnte ich ihn brutzeln. Aber hinterher wäre er vermutlich noch angepisster. Es sei denn, ich fackelte ihn komplett ab. Hm… zu viele Zeugen, die mich mit ihm gesehen haben…


  Alan lief weiter. Einen langen, spärlich beleuchteten Flur entlang. Dort stieß er eine weitere Tür auf, die in einen separaten Bereich des Clubs führte. Ich war mir sicher, dass hier kein Mensch freiwillig seinen Fuß herein setzte. Viel sah ich nicht, aber das mulmige Gefühl, was sich in meinem Nacken ausbreitete, das rote Licht, die schwarze Auslegeware und der Geruch nach Vampiren, verhieß nicht unbedingt eine Kuschellounge.


  Zügig durchquerte Alan den Raum.


  Nichts und niemand hielt ihn auf. Schon gar nicht mein Gezeter. Er öffnete eine weitere Tür, hinter der setzte er mich ab.


  Die Tür verriegelte er, bevor er sich bedrohlich vor mir aufbaute.


  Da die Wände allesamt mit erstaunlich echt aussehenden Folterwerkzeugen, Handschellen und Ketten dekoriert waren – Oh Scheiße, ist das Blut? – traute ich mich nicht zurück zu weichen. Mein Arsch ging auf Glatteis. Genau das musste Alan bezweckt haben. „Hier sind wir ungestört. Allzu unwohl kannst du dich hier nicht fühlen, stimmt’s?“ Äh… wie bitte? Mir war vollkommen neu, dass ich auf Folterspielchen stand. Keine Ahnung, woher Alan diese Vermutung nahm. Er lag mit seiner Anspielung falsch.


  Wartete er auf eine Antwort?


  Da konnte er lange warten.


  Ich war stinksauer auf ihn. Was bildete er sich eigentlich ein? Wütend verschränkte ich die Arme. Dabei ließ ich mir nicht anmerken, wie unwohl ich mich fühlte. „Machen wir es kurz. Wo warst du gestern Abend?“ Bitte? Was ging denn ihn das an? „Du kannst mich mal, Alan. Es geht dich einen Dreck an, wo ich mich wann aufhalte.“ Der hatte wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. Verächtlich schnalzte er mit der Zunge. „Das hättest du wohl gern, hm?“ Au backe, er war wütend. Richtig wütend! So wütend, dass sich seine Augenfarbe änderte und seine Hände…


  Oh Mist, das sah überhaupt nicht gut aus.


  „Ähm… Alan? Beruhige dich, ja?“ Verdammt, ich wollte ihm nicht sagen, dass ich daheim gewesen und umgekippt war. Sein Mund verzog sich zu einem verhassten Grinsen, wobei er ein eindrucksvolles Raubtiergebiss entblößte. Dass ich mich rückwärts von ihm weg bewegte, merkte ich erst, als die Wand mich aufhielt. Doch blöderweise war der Abstand zu ihm dadurch nicht geringer geworden. Mit einem Krachen schlug seine Faust unmittelbar neben meinem Kopf gegen die Wand, aus der jetzt feiner Putz rieselte. „Sag mir, verflucht nochmal, wo du warst!“


  Ich brauchte eine Weile, um meine Stimme zu finden, die mit meinem in meinem Hals pochenden Herzen einen unfairen Kampf ausfocht. „Zu Hause.“ Alan kniff seine Augen zusammen. „Mit Roman?“ Ähm… so könnte man es unter Umständen sagen. Ich schüttelte den Kopf und schluckte, während ich ihm leise mitteilte, dass ich mit Trudi zusammen gewesen war. Naja, und anschließend mit Roman, der Trudis Erinnerung ein wenig umsortiert hatte – was ich ihm nicht sagte. „Äußerst praktisch für ein Alibi, meinst du nicht?“


  Ok… So nicht! Für was sollte ich jetzt schon wieder der Sündenbock sein?


  „Ich kapiere nicht, was es daran auszusetzen gibt. Es ist die Wahrheit. Und wenn du deswegen alle Wände einschlagen willst oder auf mich, bitte, nur zu!“, fauchte ich in einem kurzen Wutausbruch, der meine Angst um Kilometer überragte. Ich hoffte allerdings, dass er meine Worte nicht ernst nahm.


  Immerhin war ich mir nur allzu bewusst, dass es ihm egal war, ob er mich verletzte. Das hatte er mir oft genug eindrucksvoll bewiesen. Tja, sollte es so weit kommen, würde ich mich verteidigen. Solange er jedoch nur mit Worten um sich schlug, konnte er mich mal kreuzweise.


  Alan hatte sich immer noch nicht beruhigt. Aber er dachte nach. Das konnte ich an seiner gerunzelten Stirn erkennen. „Bist du den ganzen Abend daheim gewesen?“ Vorsichtig nickte ich. „Ab wann war deine Freundin da?“ Es war ein Verhör. Worauf er hinauswollte, ahnte ich nicht mal ansatzweise. „Und anschließend bist du direkt ins Bett?“ Langsam nickte ich. „Allein?“ Darauf antwortete ich nicht.


  Alan zuckte mit keiner Wimper, gab sein Raubtierimage allerdings trotzdem noch nicht auf. Nach wie vor hatte ich meine Arme verschränkt. Es kostete mich einige Anstrengung diese Haltung beizubehalten, als er mir sehr nah kam und an meinem Hals schnupperte. Dabei streifte sein Brustkorb meine Arme, was ähnliche Auswirkungen auf meinen Körper hatte wie ein Stromschlag. „Du scheinst die Wahrheit zu sagen. Ich rieche keine Lüge.“ So was konnte er? War ja abgefahren! „Bist du fertig? Dann kann ich mich wieder amüsieren.“ Alan schenkte mir einen Blick, der meine Beine weich werden ließ, wobei mir die Gründe schleierhaft waren. „Du meinst, wieder flirten.“ Tief Luft holend hob ich meine Schultern. „Ist das nicht dasselbe?“ Alan lachte leise. „Du scheinst die Gefahr zu lieben. Oder macht es dich an, wenn Roman dich bestraft?“ Aus welchem Grund sollte der das tun?


  Ach ja, Alan hatte ja seine eigene Vorstellung… von mir und Roman.


  Zeugte es nicht von einem gewissen Grad an Eifersucht, wenn er ständig darauf zu sprechen kam? Nein, Sam. Tu dir das nicht an. Es ist Alan egal! Du bist ihm unwichtig! Das sollte mein Verstand lieber meinem Körper sagen, der erwartungsvoll summte, als Alan meine Handgelenke umfasste, sie an die Wand tackerte, seinen Körper an meinem rieb und meinen Hals küsste. Ich hörte ein Klicken und meine Hände hingen in Handschellen. Alans Hände strichen an meinen Seiten nach unten. Fuhren unter mein Shirt und schoben dieses nach oben.


  Moooo-ment mal; ohne mich!


  Soviel Verstand besaß ich noch.


  Ohne Mühe öffnete ich die Schlösser, befreite meine Hände und stieß Alan heftig von mir. Einen kurzen Augenblick schien er irritiert zu sein. Doch schon in der nächsten Sekunde hatte er sich wieder gefangen. Vielleicht hatte ich mich auch getäuscht. „Keine Lust? Ein Quickie mit dem Ex soll ziemlich berauschend sein.“ Hm, da müsste er eine andere Ex fragen. „Werde ich mir merken. Und jetzt bring mich zurück.“


  Schnaubend packte er mich am Handgelenk und zog mich im Laufschritt hinter sich her, bis wir den Raum mit den Vampiren durchquert hatten. Dann ließ er mich augenblicklich los. Als hätte er sich an mir verbrannt.


  Ich war stolz darauf, dass ich nicht weich geworden war. Und noch stolzer, dass ich keinen Drang verspürte in Tränen auszubrechen.


  „Viel Spaß noch.“, raunte er, als wir endlich wieder den richtigen Teil des Clubs betraten. „Werde ich haben.“ Weder dankte ich ihm noch wünschte ich ihm dasselbe. So viel Nettigkeit hatte er von mir nicht verdient.


  Chris war nach wie vor mit der Brünetten beschäftigt – ähm… sehr beschäftigt – und ich zwängte mich an die Bar, an der ich mir ein weiteres Bier bestellte.


  Und einen Whiskey.


  Und noch einen.


  An Flirten war nicht mehr zu denken. Ich war angepisst. Aber sowas von! Dass ich den Club nicht vor lauter Wut abfackelte, machte mich stolz. Ich könnte es tun. Stattdessen trank ich weiter.


  


  


  


  


  Als ich endlich daheim war, war es draußen schon hell. Notdürftig schminkte ich mich ab, wusch mich und fiel ins Bett.


  Nur wenige Minuten später klingelte es. Warum um alles in der Welt klingelte mein Kopfkissen? Oder war es der Wecker?


  Hatte ich den gestellt?


  Nur langsam hob ich meine schweren Augenlider und warf einen Blick auf den Wecker, der mir zeigte, dass ich nur zwei Stunden Schlaf abbekommen hatte. Erst jetzt registrierte ich, dass das Klingeln von meiner Wohnungstür kam. Welcher Volltrottel schmiss mich an einem Samstagmorgen um sieben aus dem Bett? Ich wollte es ignorieren, aber wer immer seinen Finger auf den Knopf drückte, schien entschlossen zu sein, notfalls den ganzen Tag zu klingeln. Fluchend quälte ich mich aus dem Bett. Mit halb geschlossenen Augen trottete ich zur Gegensprechanlage und fauchte dort hinein, welcher Blödmann mich um meinen Schönheitsschlaf brachte.


  Natürlich.


  Alan.


  Wer sonst sollte so unverschämt sein?


  „Verpiss dich! Du bist hier unerwünscht.“


  „Mach die Tür auf, Sam oder ich schwöre dir, ich trete sie ein!“ Oh bitte, für wen hielt er sich? „Versuch es und ich rufe die Polizei.“ Alan lachte leise. „Du weißt, dass die sich nicht in Rudelangelegenheiten einmischen.“ Selbst mit meinem halbkomatösen Hirn musste ich lachen. „Klar. Aber ich gehöre zu keinem Rudel. Und jetzt lass mich in Ruhe.“


  Sein Fauchen war sehr, sehr eindrucksvoll.


  „Mach. Die Tür auf. Sam! Es sei denn, du möchtest, dass ich den menschlichen Ordnungshütern einen gewissen Tipp gebe?“ Oh bitte! Wenn er noch lauter brüllte, würde die gesamte Nachbarschaft hellhörig werden.


  Nur widerwillig drückte ich auf den Summer, ließ meine Wohnungstür angelehnt und taperte mit immer noch halb geschlossenen Augen in meine Schlafstube, schlüpfte in einen Jogginganzug, schmiss mir im Bad kaltes Wasser ins Gesicht und prallte auf dem Weg in die Küche gegen Alan. Erschrocken keuchte ich auf.


  Das ‚Guten Morgen‘ sparte ich mir – es wäre ohnehin eine Lüge.


  Ich zwängte mich an ihm vorbei in die Küche und setzte mir einen Kaffee an. Mir! Eine Tasse. Sollte er doch den Geruch inhalieren. „Ist Roman bei dir?“ Gedanklich schnappte ich nach Luft. Sonst noch was? Ich kochte vor Wut. „Jepp, ist er. In meinem Schlafzimmer. Im Wandschrank. Weitere Fragen?“ Seine Mundwinkel zuckten. Offenbar hatte er meinen Sarkasmus bemerkt.


  Ich schenkte mir meinen Kaffee ein und lehnte mich – provozierend an diesem schlürfend – an die Anrichte. „Was willst du?“ Er war doch nicht hier, um Roman zu finden. „Das Rudel braucht deine Hilfe.“ Gut, dass ich nur an meinem Kaffee nippte. Sonst hätte ich mich daran verschluckt und ihn in Tröpfchenform in meiner Küche und über Alan verteilt. „Abgelehnt. Das hätte ich dir auch am Telefon sagen können.“ Alan schüttelte den Kopf. „Du verstehst mich nicht. Wir beanspruchen deine Dienste. Wir bezahlen dich dafür.“ Vorsichtig setzte ich die Tasse ab und verschränkte meine Arme. „Meine Dienste sind für dich und das Rudel nicht verfügbar. Das ist das schöne an meinem Job: Ich kann ablehnen. Zudem nehme ich im Moment aus gesundheitlichen Gründen gar keine Jobs an. Nimm es also nicht persönlich.“ Ich könnte mein Gesicht zu einem Grinsen verziehen, nur um ihn zu ärgern. Doch mir war nicht nach Lachen zumute. Noch nicht. „Wir bezahlen dich.“, fauchte Alan, der ein Nein nicht akzeptierte. Meine Problemchen überging er kurzerhand. „Das habe ich durchaus verstanden. Es ändert aber nichts an meiner Entscheidung. Such dir jemand anderen. Ich kann nicht.“


  Ein Glucksen bildete sich in meiner Kehle, als er mir erklärte, er bräuchte jemanden, dem er und das Rudel vertrauten.


  Es brach vollends aus mir heraus, als er erwähnte, dass ich nicht nur für, sondern mit ihm zusammen arbeiten sollte.


  Ich bemerkte zu spät, dass Alan das nicht ebenso amüsant fand wie ich.


  Doch da lag ich schon auf dem harten Boden meiner Küche. Alan hockte auf mir und fletschte seine Zähne. Trotzdem konnte ich das blöde Lachen partout nicht abstellen. Sobald ich sein todernstes Gesicht sah, brach ich erneut in wieherndes Gelächter aus. Vor lauter Lachen kamen mir die Tränen. „Reiß dich zusammen, Sam. Das ist nicht witzig!“ Jahaaa, für ihn vielleicht nicht. Ich hingegen fand es zum Brüllen komisch.


  Mein Lachen erstarb durch einen gequälten Laut aus meinem Mund, weil Alan meine Handgelenke so fest auf den Boden drückte, dass sie knirschten. „Meinst du, ich werde dich anbetteln? Du wirst für das Rudel arbeiten, Sam. Entweder freiwillig oder ich zwinge dich dazu. Deine Entscheidung.“ Meine Entscheidung, hm? Entweder brach er mir alle Knochen oder ich gehorchte? Oh man, ich hasste ihn. Inbrünstig! War das wirklich der Mann, in den ich mich verliebt hatte? Der mir im ungünstigsten Moment immer noch das Herz brach?


  Also, wenn ich die Wahl hatte zwischen gebrochenen Knochen und ein paar Tagen, die ich mit ihm aushalten musste und die mir auch noch bezahlt würden – haha, was waren schon ein paar gebrochene Knochen?


  Wollte er mich mit etwas anderem zu einer Kooperation zwingen?


  Das Risiko musste ich eingehen.


  Mit geballten Fäusten und zusammen gebissenen Zähnen schüttelte ich den Kopf. „Nein. Ich werde nicht für dich arbeiten. Und jetzt geh von mir runter und verschwinde aus meiner Wohnung.“ Alan grinste eisig. „Sonst was?“ Oh, wie wäre es mit geröstetem Alpha? „Willst du mir drohen, Sam? Vergiss nicht, wer ich bin.“ Ok, sein grausiges Grinsen bekam ich ebenso gut hin. Wie könnte ich vergessen, dass er der größte, lebende Kotzbrocken war? Wo war Roman, wenn ich ihn brauchte? Oder Stépan?


  Ah ja, Rudelangelegenheiten – wie ich das Wort hasste!


  Ich gehört nach wie vor dazu, auch wenn ich das Alan nie im Leben auf die Nase binden würde. „So blöd bin ich nicht. Und jetzt verpiss dich endlich!“ Sein Glück, dass er mich losließ und aufstand.


  Geräucherten Gestaltwandler brauchte ich nun wirklich nicht in meiner Küche. Den Gestank würde ich wochenlang nicht loswerden.


  „Du wirst für mich arbeiten, Sam. Ich erwarte dich heute Abend um sieben auf meinem Anwesen. Sei pünktlich!“ Oh bitte! Diese Stimme funktionierte bei mir nicht. „Zwang hat auf mich keine Wirkung, schon vergessen?“ Er grinste, wobei er seine makellosen Zähne zeigte und sich zu meinem Ohr neigte. „Ich wollte dir nur in Erinnerung rufen, was ich kann. Denn selbst, wenn es bei dir nicht funktioniert, bei deiner Freunden tut es das sehr wohl.“ Vor Entsetzen schnappte ich nach Luft. „Lass meine Freunde da raus!“ Nonchalant zuckte er mit den Schultern. „Dann solltest du dich lieber schnell entscheiden. Arbeite für mich oder lebe mit den Konsequenzen.“ Das konnte nicht sein Ernst sein, oder? „Das würdest du nicht tun. Ich kann wirklich nicht für dich arbeiten. Ich habe im Moment ein paar… Probleme.“, flüsterte ich mit flatterndem Herzen und abgehacktem Atem. „Sam, Sam.“, tadelte mich Alan, „Dir sollte klar sein, dass das Rudel für mich immer an erster Stelle steht. Deine Freunde sind unwichtig. Deine Probleme sind unwichtig. Du bist unwichtig. Aber ich brauche dich für diese Aufgabe. Ein anderer kommt nicht in Frage.“ Er wusste, dass er mich damit in den Händen hatte.


  So ein Arschloch!


  Mit zusammengebissenen Zähnen und zu Fäusten geballten Händen nickte ich. „Also gut. Normaler Tarif und Gefahrenzulage.“ Alan schnaubte belustigt. „Falsch ,Sam. Nachdem du nicht sofort zugesagt hast, wirst du natürlich mit Freuden deine Hilfe umsonst anbieten. Um sieben bei mir. Sei pünktlich!“ Damit drehte er sich um und marschierte aus meiner Wohnung. „Du dämlicher Lackaffe, du selten blöder. Du…“ Verflucht! Was bildete sich dieses Arschloch ein? Ich ließ ihn ungeschoren davon kommen und fügte mich meinem Schicksal, ohne ihn auch nur ein winziges bisschen anzubrutzeln. Arrrgh!


  Tja… welche Wahl blieb mir? Wenn meinen Freunden etwas passierte… Claudia, Trudi, Chris… das konnte ich nicht auf mich nehmen.


  Noch einen Verlust würde ich nicht verkraften.


  Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich mich darauf einließ.


  Darauf einlassen musste, weil er meine einzige Schwäche ausnutzte. War ich nicht erbärmlich?


  Ich heulte.


  Schon wieder. Wirklich, das war doch das Letzte.


  Das Allerletzte!


  Viel zu wütend, um wieder ins Bett zu gehen, begann ich wie ein Taifun durch meine Wohnung zu sausen und diese gründlich zu putzen. Obwohl das überhaupt nicht notwendig war. Für ihn arbeiten, hm? Und was, wenn ich umfiel? In Alans Gegenwart? Würde er sich in Fäustchen lachen? Ich versuchte es zu verdrängen. Der Versuch, Roman zu kontaktieren, schlug fehl. Den gesamten Tag über. Also musste ich ohne Rückendeckung los.


  Gefiel mir nicht.


  Meine Lady stand noch immer in der Werkstatt. Ich könnte das Auto nehmen. Ich war mir jedoch sicher, dass ich nach meinem Aufenthalt bei Alan dermaßen wütend wäre, dass ich als aktiver Autofahrer eine Gefahr für die Menschheit darstellte. Sofern ich das nicht schon tat, weil die Möglichkeit eines weiteren Aussetzer bestand. Darum rief ich mir ein Taxi.


  Punkt sieben stand ich in der Lobby von Alans Anwesen und wartete auf den werten Herrn am-liebsten-würde-ich-ihm-die-Visage-umgestalten-Garu, der durch Abwesenheit glänzte. „Ein wichtiges Gespräch wird ihn noch ein Weilchen aufhalten.“, gab Scott mir räuspernd zu Verstehen. Gleichzeitig bat er mich im kleinen Salon Platz zu nehmen.


  Dankend lehnte ich ab.


  Dort zerpflückte ich womöglich vor lauter Raserei die Kissen. Atmete dabei eine Feder ein.


  Läge röchelnd am Boden…


  Ungeduldig tippte ich mit den Fußspitzen auf den spiegelblanken Fußboden, trommelte mit den Fingern auf meine Oberarme, bis ich meine Hände schließlich in die Hosentaschen schob und beschloss, möglichst gelangweilt auszusehen. Ein schwieriges Unterfangen, weil ich stinksauer war. So stinksauer und kochend vor Wut, dass ich mich wunderte, dass noch keine Dampfwolken aus meinen Nasenlöchern und Ohren stiegen. Oder ich einfach in Alans schicker Eingangshalle explodierte und diese mit meinen Innereien dekorierte.


  


  


  


  


  Dreimal in der nächster Stunde tauchte Scott lautlos wie ein Geist neben mir auf und fragte, ob er mir eine Erfrischung oder etwas zu Essen anbieten könnte.


  Ich lehnte jedes Mal ab.


  Nur einmal war ich ganz kurz davor, mir Alan al dente zu bestellen.


  Während der Wartezeit überlegte ich mir mehrere Varianten für Alan möglichst schmerzhaftes Ableben und kam irgendwann sogar zu dem Schluss, dass er mich nicht erpressen könnte, wenn ich den Spieß umdrehte. Was, wenn ich sein geliebtes Rudel massakrierte? Ein Blitz hier, einer da… Alan würde mich durchschauen. Ich konnte keinem der Were absichtlich Schaden zufügen. Vielleicht sollte ich mir Alans Moral borgen? Beziehungsweise das Nichtvorhandensein derselben. Dann hätte ich keine Gewissensbisse. Aber nö! Obgleich ich tödlich war wie ein rasender Gestaltwandler oder ein wütender Vampir, besaß ich zu viele menschliche Skrupel und die Sanftheit eines Lämmchens.


  Määäh.


  Roman könnte mir ein wenig Rücksichtslosigkeit anzaubern…


  Ich schloss die Augen, holte tief Luft und schüttelte den Kopf über diese absurde Idee. Nein, denn sobald der Zauber verblasste, würde ich mich verabscheuen.


  Halb neun hörte ich, wie sich oben eine Tür öffnete. Kurz darauf eilten zwei kichernde Damen die Treppe herunter. Ihre Haare ein wenig zerzaust, leicht gerötete Wangen und freudig glänzende Augen. Zwei hübsche, zierliche Frauen. Derart zierlich würde ich nie sein. Dafür war ich zu muskulös. Und beide hatten lange Haare. Etwas, was in meinem Job gänzlich ungeeignet war.


  Grundgütiger!


  Ich verglich die zwei doch tatsächlich mit mir. Als würde ich mir eine weitere Chance ausmalen. Einatmen – Ausatmen. „Ladys, ihr habt was vergessen.“ Alan stieg die Treppe herunter und reichte den beiden je ein buntes Tüchlein… ähm, okaaay… keine Tüchlein. Du bist absolut uninteressiert und gelangweilt, rief ich mir in Erinnerung, so dass ich die darauf folgende Abschiedsszene nicht an mich heran kommen ließ.


  Nicht zu sehr.


  Trotzdem nagte sie an mir wie ein böser, flüsternder Schatten.


  Alan tat das absichtlich. Schlimmer noch, er genoss es. Doch es wurmte ihn, dass ich mir nichts anmerken ließ.


  Hey, wow!


  Ich schaffte es dermaßen gelangweilt auszusehen, dass ich von ganz allein gähnte. Na wenn das keine Meisterleistung war. „Schön, dass du pünktlich bist, Sam.“ Ich schon.


  Er nicht.


  Hatte er eine andere Reaktion erwartet als mein blasiertes Lächeln? Nein. So wie er die beiden hinaus delegierte und sich nahtlos an mich wandte, als wäre ich nur ein x-beliebiger Besucher, wohl kaum. „Wie geht’s Roman?“


  Avancierte ich jetzt zum Hellseher? „Ruf ihn an und frag ihn. Ich kann schlecht an zwei Orten gleichzeitig sein.“ Alan grinste hinterhältig, während er mich in den kleinen Salon dirigierte. „Stimmt. Tut mir leid, wenn ich dir den Abend versaue.“ Den Abend?


  Das war die Untertreibung des Jahrtausends.


  Seine hämisch in die Luft geschmetterte Entschuldigungsfloskel konnte er sich sonst wohin stecken. Doch auch die ignorierte ich. „Komm zur Sache, Alan.“ Nickend wies er mich zur Couch, an der ich provokativ vorbei lief und mich breitbeinig in den Sessel hockte. Ist der neu? Egal.


  Meine Ellenbogen baumelten über meinen Knien. Gedachte er mir heute noch eine Antwort zu geben? „Ich habe mich erkundigt und die Bestätigung erhalten, dass du tatsächlich daheim warst. Du hast sogar Pizza bestellt.“ Und? Das wusste ich selbst. Das war aber sicher nicht der Grund, aus dem er mich herbestellt hatte.


  Abwartend hob ich eine Augenbraue in die Höhe und neigte den Kopf leicht zur Seite. „Vielleicht hat Roman den Angestellten eine andere Erinnerung gegeben? Oder auch deiner Freundin. Aber daran glaube ich weniger. Außerdem habe ich an dir keine Lüge gerochen. Demzufolge gehe ich davon aus, dass du mich nicht bestohlen hast.“


  Aha!


  Jetzt kamen wir der Sache schon näher. Was hatte man ihm denn geklaut? Einen Kuli? Eine gebrauchte Unterhose? Ein Auto? Herr Gott, er hatte doch Tonnen von Dingen, die er überhaupt nicht vermissen konnte. „Mir wurde ein Buch von unschätzbarem Wert entwendet. Du hast nicht zufällig einen ähnlichen Auftrag erhalten?“ Mit ‚ähnlich’ meinte er, ob jemand an mich heran getreten war? „Nein.“ Alan nickte bedauernd. „Zu schade. So hätten wir wenigstens einen Ansatzpunkt.“ Ich unterbrach ihn. „Wir? Wenn du mich schon zwingst für dich zu arbeiten, dann tue ich das allein.“ Mit einem undefinierbaren Blick in den Augen schüttelte er den Kopf. „Das ist nicht möglich. Du musst herausfinden, wo das Buch ist und mich dorthin bringen, damit ich es wieder an mich nehmen kann.“ Gekränkt biss ich mir auf die Unterlippe. „So viel zum Thema Vertrauen, huh?“ Fluchend stand Alan auf und fuhr sich angespannt durch die Haare. „Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, Sam.“, donnerte er wütend und kam verdammt schnell auf mich zu. Instinktiv presste ich mich tiefer in den Sessel. „Das Problem ist, dass nur Were das Buch anfassen können. Derjenige, der den Auftrag erteilt hat, weiß das entweder nicht oder es ist ihm scheißegal.“ Ähm, oh… „Was passiert, wenn jemand das Buch berührt, der kein Wer ist?“ Rastlos schritt Alan durch den Raum. Typisch das Raubtier, was er in seinem Inneren beherbergte. Nach einem tiefen Atemzug und ohne mir in die Augen zu sehen, antwortete er. „Derjenige… verändert sich. Mit viel Glück bringt er sich um, bevor er komplett ausrastet. Allerdings wird er eine Menge Leute mit in den Tod nehmen.“ Das klang gar nicht gut. „Und was steht in dem Buch? Irgendjemand scheint das Risiko schließlich eingegangen zu sein.“ Alan presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Das geht dich nichts an.“ Was so viel hieß wie rudelintern. Noch so ein Wort, das auf meiner ganz persönlichen Liste der Unwörter rangiert.


  Hm, meinetwegen.


  Ich musste folglich nur einen verstaubten Wälzer finden und Alan ungesehen an den Ort von dessen Aufbewahrung bringen. Damit wäre die Sache erledigt.


  Warum hatte er angenommen, dass ich das Buch gestohlen hatte? Sah ich etwa wahnsinnig aus? Oder verhielt mich so? Nun ja, irgendwie war es schon Wahnsinn für das Rudel zu arbeiten.


  Wenn auch ohne Bezahlung und nur widerwillig.


  „Ok, ich sehe, ob ich was übers Internet herausfinde und kontaktiere meine Quelle. Wenn ich etwas entdecke, melde ich mich bei dir.“ Alan drehte sich blitzschnell zu mir um, stand in einem Sekundenbruchteil vor dem Sessel und drückte meine Arme schmerzhaft auf dessen Lehne. „Du meldest dich aller zwei Stunden. Beginnend ab dem Moment, in dem du mein Anwesen verlässt. Haben wir uns verstanden?“ Aller zwei Stunden? Wann sollte ich seiner Meinung nach schlafen? Gar nicht? „Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie arrogant und vergess…“ Vielleicht hätte ich das arrogant weglassen sollen.


  Alan zerrte mich mit einem festen Griff um meine Kehle aus dem Sessel. Im nächsten Moment flog ich durch den Salon. Ächzend landete ich mit dem Gesicht voran auf dem Fußboden und sah für einen Moment Sternchen. Als ich mich aufrichten wollte, sah ich meinen Arm, der schlaff an mir herunter hing. Gleich darauf spürte ich den dumpf kreischenden Schmerz in meiner Schulter. Etwas Warmes lief über meine Lippe. Ich leckte es ab. Hoffentlich war es nur Nasenbluten. Eine gebrochene Nase wäre das Letzte. Und im Vergleich zu einer ausgerenkten Schulter definitiv das größere Übel. Mein Kopf dröhnte, meine Schulter, meine Lippe – hm, ich sollte lieber aufzählen, was mir nicht wehtat. Ich zitterte wie Espenlaub, aber ich heulte nicht.


  Komisch, oder?


  Mit der Zunge fuhr ich über meine Zähne. Gott sei Dank war keiner locker oder ausgeschlagen. Langsam stand ich auf, meinen lädierten Arm festhaltend und drehte mich zu Alan. Der schnappte doch tatsächlich überrascht nach Luft. Arschloch! Erinnerte er sich etwa, dass ich ein Mensch war?


  „Sam… ich…“ Er kam auf mich zu, doch ich wich vor ihm zurück. „Fass mich nicht an!“, zischte ich, schniefte, um das Nasenbluten aufzuhalten und wand mich zur Tür. „Ich rufe dich an, wenn ich etwas weiß.“


  „Sam!“ Mit zusammen gebissenen Zähnen öffnete ich die Tür, trat aus dem Salon in die Vorhalle, in der Scott stand und bei meinem Anblick entsetzt schluckte. Ich schüttelte – sehr langsam – den Kopf. Ich wollte keine Hilfe. Hoch erhobenen Hauptes ging ich hinaus, ignorierte meine jaulenden Knochen, schritt durch das Tor, an dem mich Alans Wachen ebenso erschüttert musterten und fischte umständlich das Handy aus meiner Hosentasche.


  Ein Taxi wäre wunderbar.


  Aber ich bezweifelte, dass ich das mit meiner Schulter aushielt. Ins Krankenhaus wollte ich nicht, weil ich wusste, dass ich in der Notaufnahme einige Stunden warten müsste. Trudi, Claudia, Chris, meine Eltern oder meine Brüder? Nein, keiner von denen könnte meine Schulter einrenken. Außerdem hatte ich keine Lust ihnen zu erklären, was passiert war. Wo zum Teufel war Roman? Oder Stépan? War meine Verletzung nicht wichtig genug, weil sie etwas mit dem Rudel zu tun hatte? Ach was, ich kam auch ohne die beiden klar. Mir blieb noch Vine. Aber in meiner jetzigen Verfassung würde ich sofort in schallendes Gelächter ausbrechen, sobald er den Mund aufmachte.


  Zu schmerzhaft.


  Seufzend entschied ich mich doch für das Taxi. Ich hoffte nur, dass ich nicht ewig in der Notaufnahme säße. Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.


  Oder nach ein paar Stunden.


  


  


  


  


  Nachts halb vier hatte ich mich sehr vorsichtig in mein Bett gelegt. Die Schmerztabletten halfen nicht wirklich, dafür aber die anderen Pillen.


  Sowie mein Kopf das Kopfkissen berührt hatte, war ich weggetreten.


  Wieder weckte mich ein Klingeln. Es war schon fast zwei Uhr nachmittags. Ich fühlte mich grauenvoll. Langsam schälte ich mich aus dem Bett und schlurfte zum Telefon. „Hast du schon was herausgefunden?“ Leck mich doch, du elender Hurensohn! „Nein.“ Kurzes Schweigen, dann ein Räuspern. „Wie geht’s Roman?“ Ich legte auf.


  Für meinen Geschmack zeigte Alan zu viel Interesse für meine nicht existente Beziehung zu dem Vampir.


  Als es erneut klingelte, zog ich das Kabel aus der Telefonbuchse.


  Wenn ich Alan richtig einschätzte, würde er in spätestens einer halben Stunde auf meiner Fußmatte stehen. Leise fluchend zog ich mich an, wusch mich, putzte mir die Zähne. Dann fädelte ich meinen ramponierten Arm in die vom Arzt verordnete Stoffschlinge und rief per Handy ein Taxi. Gleichzeitig streckte ich meinem geschwollenen Gesicht die Zunge heraus. Anschließend kämmte ich meine Haare, steckte Handy sowie Geldbörse ein und verließ auf schnellstem Weg die Wohnung.


  Das automatisierte Taxi wartete schon auf mich. Diese Autos fuhren quasi auf Autopilot. Somit gab es niemanden, der mir auf den Weg in die Stadt peinliche Fragen stellte. Unterwegs rief ich Vine an. Zu meinem Glück war er verfügbar. Sofort machten wir einen Treffpunkt aus. „Kein Café. Ich bin derzeit nicht vorzeigbar.“, scherzte ich leichthin, was Vine ohne Kommentar aufnahm. Er bestellte mich zum Park.


  Seine dortige Begrüßung wurde begleitet von einem anklagenden Stirnrunzeln. „Du siehst schrecklich aus. Was ist passiert?“ Ich seufzte. „Bin gegen eine parkende Kuh gerannt.“ Vine lachte leise. „Wohl eher ein parkender Wer, hm? Schon gut, ich behalte es für mich.“ Wusste er es oder war es geraten?


  Dankbar nickend nahm ich seinen mir angebotenen Arm an und schlenkerte mit ihm durch den Park. Dabei stellte ich meine Fragen. „Du willst wirklich für ihn arbeiten? Obwohl er dich dermaßen zugerichtet hat?“ Mein unglückliches Schnauben sagte alles. Trotzdem sprach ich es aus. „Von ‚wollen‘ kann keine Rede sein. Er lässt mir keine andere Wahl.“ Vine versuchte nicht mir zu erklären, dass es immer eine andere Möglichkeit gäbe. Das mochte durchaus auf rein menschliche Beziehungen zutreffen, aber nicht, wenn sich verschiedene Spezies über den Weg liefen. Er versprach sich umzuhören. Ich beglich die Kosten, die ich für seine Dienste zu zahlen hatte und verabschiedete mich von ihm.


  Wow! Wir hatten fast eine Stunde geredet.


  Das wurde mir erst bewusst, als ich die Rathausuhr läuten hörte. Aber heimgehen wollte ich noch nicht. Das angenehme Wetter inspirierte mich zu einem gemütlichen Schlendern durch die Stadt, wobei ich die Blicke der Passanten ausblendete. Besonders die der Andersweltler. An einer Apotheke blieb ich stehen, zögerte kurz, ging dann aber doch hinein, um mir ein stärkeres Schmerzmittel zu kaufen. Das Pochen in meinem Gesicht war unangenehm. Ebenso das in der Schulter. Weswegen sollte ich mir die notwendigen Dinge versagen? Ich war kein Held. Und ich stand absolut, überhaupt, definitiv und so was von gar nicht auf Schmerzen! Vielleicht wären die kleinen Dinger sogar dermaßen gut, dass auch mein Herz endlich aufhörte den sterbenden Schwan zu mimen. Ich brauchte Alan nicht. Ich verstand nicht, warum ich immer noch an gebrochenem Herzen litt, obwohl Alan sich wie ein arroganter Widerling aufführte.


  Wie schön wäre es, wenn dieses Gefühl einfach verschwinden könnte.


  So wie damals bei mir und Humphrey. Oder bei Roman und seinem Rachedurst wegen des Todes seiner Geliebten. Doch leider funktionierte diese Magie nur zwischen Briam und Saphi – hatte mir Roman erst kürzlich erklärt. Nicht zwischen movere und Wer. Echt doof!


  Das Taxi hielt vor meinem Haus.


  Direkt neben einem schnittigen Sportwagen, der mir sehr bekannt vorkam. Alan konnte ich nirgends entdecken.


  Schnell bezahlte ich, wie üblich bei automatisierten Taxis mit meiner Kreditkarte, stieg aus und lief mit klopfendem Herzen zur Haustür.


  Wartete Alan unten vorm Fahrstuhl oder oben?


  Tja, unten war er nicht. Und als ich oben aus dem Lift stieg, konnte ich ihn auch nirgends entdecken.


  Vielleicht zählte er aus lauter Langeweile die Trepp…


  Was ist das denn? Okaaaay, also das war ganz sicher nicht auf Alans Mist gewachsen. Abgesehen vom normalen Türschloss gab es eine magische Falle, die ich nicht nur deutlich spüren, sondern sogar sehen konnte. Direkt an der Tür! Außerdem an der Klingel sowie am Türknopf. Sollte mich das aufhalten oder bewegungsunfähig machen? Ich klingelte nicht an meiner eigenen Wohnungstür. Aus reiner Neugierde sah ich mir die Klingel ein wenig genauer an. Also… das war wirklich eine fiese, kleine Gemeinheit. Sobald ich diese anfasste, würde sich die Magie erweitern und auf mich zugreifen – warum auch immer ich an meiner eigenen Wohnungstür klingeln sollte. Ich lebte allein. Wer sollte mir öffnen? Mein Hausgeist?


  Na gut. Alan vielleicht.


  Aber wie hätte der in meine Wohnung kommen sollen? Vielleicht vertrat er sich draußen irgendwo die Beine. Hm, nur irgendwer musste sich hier dran zu schaffen gemacht haben. Tja, weder so noch so wurde ein Schuh draus. Hätte ich es nicht rechtzeitig bemerkt, hätte ich sie wohl einfach absorbiert. Was erwartete mich da drinnen? Falls überhaupt jemand drin war.


  Wozu sollte Alan derartige Maßnahmen ergreifen?


  Das ergab überhaupt keinen Sinn.


  Wenn ich weiter im Treppenhaus stehen blieb, würde ich auch nicht schlauer werden. Ich absorbierte die Magie und entriegelte die Schlösser. So wie die Falle außer Gefecht war, offenbarte sich mir mein ganz normaler Eingangsbereich. Ich zog meine Schuhe aus, schloss sehr behutsam die Tür und schlich auf Socken hinein. Im Flur war es still, aber aus der Wohnstube hörte ich wütendes Knurren. Nicht sehr laut, aber gut vernehmbar. Alan?


  Sein Auto stand schließlich nicht vor meinem Haus, um gesehen zu werden. Höchst konzentriert, auf weitere Magie achtend, glitt ich über den Flur zum Wohnzimmer, in dem mich das mich erwartende Szenario fast zum Lachen brachte.


  Fast!


  Dafür war es zu grotesk.


  Bis jetzt hatten mich die Ladys, die um einen stinksauren Alan herum standen, noch nicht bemerkt. Hätte ich raten müssen, hätte ich gesagt, sie seien Menschen. Aber ihre Chakren wiesen einen entscheidenden Mangel auf. Laut denen besaßen sie nämlich keinen Kopf.


  Äußerst suspekt.


  Alans Energiepunkte waren normal. Für einen Wer. Auch wenn er momentan in meinem Teppich eingerollt war, mit einem wütenden Funkeln in den Augen und durch dunkle, pulsierende Magie geknebelt. Dieselbe, die auch mich an der Tür erwartet hatte. Zudem war er geschminkt. Mit meinem Lippenstift! Sogar die Fußnägel hatten die Ladys ihm bemalt. Purple Passion. Ebenfalls von mir. Hm, der Nagellack mit dem Glitzer hätte bestimmt hübscher ausgesehen. Der blaue Lidschatten passte nicht zu Alan. Der mit meinem Kajal angemalte Schnauzer auch nicht. Und die knallroten Lippen… ähm… zurück zu den Ladys. Warteten die auf mich? Auf jemand anderen? Oder war denen nur langweilig gewesen, so dass sie sich mal eben auf Alan stürzten und ihn als… äh… Make-up Model benutzten?


  In meiner Wohnung?


  Höflichkeit war hier unangebracht. Selbst wenn ich dazu erzogen worden war, mich vorzustellen. Ich feuerte ohne Vorwarnung drei gezielte Energieblitze in deren Richtung. Stumm sackten sie in sich zusammen.


  Sie atmeten noch.


  Ihre Hirnströme – nun, dafür wollte ich keine Garantie geben.


  Mit wenig Mitgefühl zerrte ich sie mit einem Arm aus dem Weg, damit genügend Platz für Alan wäre. Als nächstes nahm ich die Magie, die Alan festhielt, in mich auf und wickelte ihn mit einem Glucksen und bebenden Lippen aus dem Teppich. Auch wenn ich ihn zu gern noch ein wenig in seiner Rolle als Polyestersushi schmoren lassen sollte. „Benutz die Hände, ich bin doch kein Fußabtreter!“, fauchte er, was ich lediglich mit einem einseitigen Schulterzucken quittierte. Er sah doch sicher, dass mein linker Arm in einer schicken, dunkelblauen Schlaufe hing. Daraufhin sagte er nichts mehr, obwohl es spürbar in ihm kochte. Alan konnte froh sein, dass ich ihn überhaupt von dem Teppich befreite. Wenigstens lag der nach der Aktion wieder an Ort und Stelle. Wo mein Stubentisch abgeblieben war, war eine ganz andere Frage.


  Hastig sprang Alan auf die Beine, fragte nach dem Bad und sprintete los. Aus diesem hörte ich ihn laut stöhnen und fluchen. Sollte ich ihm sagen, dass der Kajal und auch der Lidschatten wasserfest waren?


  Nö, das würde er schon selbst herausfinden.


  Während Alan im Bad beschäftigt war, ging ich auf die Suche nach meinem Tisch. Doch der blieb verschwunden.


  Zurück in der Wohnstube betrachtete ich die drei Gestalten, die mehr tot als lebendig wirkten. Die waren auf keinen Fall freiwillig hier. Blieb die Frage, wer sie geistig kastriert und dann auf Alan gehetzt hatte. Beziehungsweise auf mich.


  In meinem Bad fiel irgendetwas knallend zu Boden. „Lass mein Bad ganz!“, brüllte ich in dessen Richtung, verbot es mir jedoch nachzusehen. Viel konnte freilich nicht kaputt gehen. Aber was wusste ich denn, was ein wütender Wer alles zerschlagen konnte.


  Abgesehen von meinen Knochen.


  In der Zwischenzeit sah ich mir die drei jungen Frauen genauer an. Sie waren zwischen 18 und 25; recht hübsch. Eine ein bisschen kräftiger, aber das stand ihr ganz gut. Sie hatten unterschiedliche Haarfarben. Rot, brünett, blond. Ihre Art und Weise sich zu kleiden waren grundverschieden. Wenn ich raten müsste, würde ich behaupten, sie stammten aus unterschiedlichen Gesellschaftsklassen. Die hatten als nicht gehirnamputierte Individuen wahrscheinlich nie etwas miteinander zu tun gehabt.


  Verflixt, wer hatte ihnen das angetan?


  Sollte ich die Polizei verständigen?


  Ich entschied abzuwarten, was Alan dazu meinte. Immerhin war er angegriffen worden und damit fiel die Zuständigkeit nicht in die Hände der menschlichen Behörden. Allerdings war es in meiner Wohnung passiert, und die Täterinnen waren ausschließlich Menschen. Nachdem ich sämtliche Hosentaschen durchsucht hatte, stellte ich frustriert fest, dass wer auch immer die Fäden zog, keinen Hinweis darauf hinterlassen wollte, wer die jungen Frauen waren. Kein Ausweis. Keine Schlüssel. Keine persönlichen Sachen.


  Nichts.


  Einer der Frauen hatte ich die dünnen schwarzen Handschuhe ausgezogen, woraufhin mich schlagartig ein heftiger Würgereiz überkam. Ich vermutete, bei den anderen beiden war es identisch. Und diese Vermutung bestätigte sich, wobei ich nur vorsichtig tastete. Anhand der Fingerabdrücke konnten sie jedenfalls nicht identifiziert werden. Es fehlten die ersten Glieder der Finger.


  Aller Finger!


  Mit einem trockenen Würgen stopfte ich die Handschuhe zurück auf die kalten Hände der jungen Blondine. Sie tat mir leid. Alle drei taten mir leid. Erst jetzt fiel mir auf, dass ihre Augenlider extrem eingefallen waren.


  Nein, ich wollte nicht nachsehen.


  Und ich wollte auch nicht daran denken, was es bedeutete. Lass mich falsch liegen, bitte!


  Ich bemerkte erst, dass ich die weiche, kühle Wange des blonden Mädchens streichelte, als Alan aus dem Bad gepoltert kam. Auffallend laut für einen Wer. „Wer sind diese durchgeknallten Weiber?“ Vielen lieben Dank, Sam, dass du mich gerettet und aus dem Teppich gewickelt hast. Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber sie tun mir leid.“ Alan schnaubte und hockte sich neben eins der Mädchen. „Sie leben noch. Gut. Sobald sie wach sind, werden die sich wünschen tot zu sein.“ Er verzog dabei solch ein vorfreudiges Grinsen, das mein Magen drohend grummelte. „Ich glaube, das sind sie bereits.“ Immer noch in der Hocke, schaute Alan zu mir auf. Was ich ihn seinen Augen sah, war reinste, fröhlich hechelnde Mordlust. „Sie atmen.“ Ich nickte unsicher und schluckte. „Hast du… hatten sie ihre Augen offen, als sie…“ Er schüttelte den Kopf und betrachtete eins der Mädchen, bevor er seinen Mund verzog und ein Augenlid anhob.


  Oh Scheiße! Ich hätte wegschauen sollen!


  Ich legte eine Hand auf meinen Mund, um einen erstickten Aufschrei zu unterdrücken. Die andere auf meinen Bauch, um meinen Magen zu beruhigen. „Was zum Teufel…“, fluchte Alan. Ich für meinen Teil hatte genug gesehen, aber er musste sich bei allen davon überzeugen, dass sie keine Augäpfel besaßen. „Man hat ihnen auch die Fingerkuppen abgeschnitten.“, sagte ich in die Stille, während Alan seine Inspektion fortsetzte und ich mich hastig umdrehte und aus dem Fenster starrte.


  Ich hörte den Stoff seiner Hosen rascheln, nahm an, dass er sich wieder aufgerichtet hatte, drehte mich um und schaute zu ihm auf. „Hast du eine Ahnung, was sie von dir wollten?“ Alan blies wütend den Atem aus seiner Nase aus. „Verdammt, nein! Ich habe geklingelt und dann konnte ich mich plötzlich nicht mehr bewegen.“ So wie er sich durch die Haare fuhr, war er mehr als angepisst. „Ich dachte, das ist deine neueste Art mich zu empfangen.“ Hey, gute Idee! Das sollte ich mir unbedingt merken. „Warum hast du nicht unten geklingelt?“


  „Die Tür unten war offen. Warum sollte ich da unten klingeln?“ Gutes Argument. Zeit für die nächste, sehr wichtige Frage. „Was meinst du, wollten die dich oder mich?“ Empört schob er eine seine Augenbrauen in die Nähe seines Haaransatzes und verzog seine Lippen zu einem Grinsen. „Das ist deine Wohnung!“ Wo er Recht hatte, hatte er Recht. Die Sache hatte nur ein paar winzige Haken. Im Normalfall klingelte ich nicht an meiner Tür und brauchte auch keine Schlüssel. Außerdem war ich in letzter Zeit ganz bestimmt niemandem auf die Füße getreten. Die Überlegung hatte ich erst vorgestern gehabt: Kein Wandler, keine verrückte Ker-Lon, kein durchgeknallter Vampir, keine rachedurstigen Exgeliebten von Alan. Außerdem musste jemand mein Verlassen der Wohnung abgepasst haben.


  Nur, wie waren die reingekommen?


  „Was meintest du damit, dass du dir nicht sicher bist, ob sie leben?“, unterbrach Alan meine Gedanken. „Sie, wie soll ich das sagen? Ihre Energiepunkte, na ja, die im Körper sind intakt. Aber von ihrem Kopf her existiert nur gähnende Leere. Als hätte ihnen jemand das Gehirn weggepustet.“ Alan nickte nachdenklich „Weißt du, was mich nervt? Ich habe keine Ahnung, wie sie es geschafft haben mich anzumalen oder in den Teppich zu wickeln. Erst stand ich bewegungsunfähig vor deiner Tür und dann lag ich verschnürt auf dem Boden.“ Mein Blick fiel auf seine Fußnägel. „Du hast da… was übersehen.“ Mit einem Nicken deutete ich auf seine Füße. Kopfschüttelnd schloss Alan die Augen, holte tief Luft und gab mir zu verstehen, dass er etwas bräuchte, um den Lack zu entfernen. Ich ging ins Bad, kramte nach dem Fläschchen und hielt es ihm, samt einem Papiertaschentuch, vor die Nase. „Wenn du nicht wusstest, dass sie dich geschminkt haben, warum bist du dann sofort ins Bad gestürmt?“ Ein Mundwinkel schob sich nach oben und er wackelte aufmüpfig mit den Brauen. „Ich musste pissen.“ Belanglos zuckte ich mit der gesunden Schulter und deutete auf die Frauen. „Was machen wir mit denen?“ Er sah mich an, als wäre das nicht sein Problem. Doch schließlich pulte er sein Handy aus den Jeans und telefonierte.


  Theoretisch hätte ich die Polizei rufen sollen.


  Praktisch hatte ich weder Lust auf stundenlange Aussagen noch auf fremde Leute, die durch meine Wohnung stapften, alles fotografierten und dann doch unverrichteter Dinge abzogen.


  Während Alan telefonierte und seine Nägel säuberte, schaute ich mich um. Ich lief durch alle Zimmer und überzeugte mich davon, dass nirgendwo noch eine vierte Frau herumhing oder der Tisch irgendwo an der Decke klebte.


  Meine Schminkutensilien waren alle an Ort und Stelle, so dass ich mich fragte, wie es den Frauen dennoch gelungen war, Alan damit anzupinseln. Noch dazu, weil der sich an den Vorgang nicht erinnern konnte. Hier war definitiv eine Menge Magie im Spiel. Aber von den jungen Frauen konnte sie nicht ausgegangen sein. Die waren nichts weiter als ersetzbare Marionetten.


  Verflixt noch eins!


  Wer machte denn so was? Warum?


  Dass ich eigentlich sauer auf Alan war, vergaß ich für einen Moment. In der Küche setzte ich Kaffee an, den wir beide gut vertragen konnten. Noch besser wäre etwas Alkoholisches, aber dafür ging es mir noch nicht schlecht genug. Außerdem war Alan mit dem Auto da und ich hatte vor, ein paar Schmerztabletten einzuwerfen. Ich wollte keineswegs riskieren, dass er bei mir blieb, weil wir beide unsere Sinne benebelten.


  Das köstliche braune Zeug war eben durchgelaufen, und ich füllte es in zwei Tassen, als Alan unvermittelt hinter mir stand. „Wenn du irgendwem erzählst, wie du mich vorgefunden hast, wirst du es bereuen, Sam!“ Typisch, dass er mir drohen musste. Augen rollend stellte ich die Kanne zurück, kramte zwei Löffel aus den Schubkästen, stellte Milch und Zucker hin und nahm mir meinen Anteil davon. „Mist, ich hätte ein paar Fotos machen sollen. Zu schade, dass ich soweit nicht gedacht habe.“, seufzte ich theatralisch und deutete kopfnickend auf seinen Kaffee.


  Eigentlich hätte ich ihm alles Mögliche dagegen halten können. Zum Beispiel, was er bei mir wollte. Ich hatte ihm schließlich gesagt, dass ich mich bei ihm meldete. Oder dass er vergessen hatte danke zu sagen. Obendrein hatte er mich gestern Abend nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Daran erinnerte mich meine jetzt wieder heftig pochende Schulter. Zwei von den Tabletten, die ich mir vorhin gekauft hatte, drückte ich aus der Verpackung und schluckte sie pur hinunter, bevor ich mit Kaffee nachspülte.


  In die Stille unserer Gedanken hinein fragte Alan plötzlich, ob seine Leute gefahrlos klingeln konnten, was mich meine Stirn runzeln ließ. Ich nickte, noch während ich den Ansatz, der sich in meinem Hirn zu formen begann, weiter verfolgte. „Was?“ Alan sah mich mit zusammen gekniffenen Augen an. Meine Hand in die Höhe haltend, bedeute ich ihm, mir noch ein wenig Zeit zu lassen. Wenn es diese Frauen aus welchem Grund auch immer auf mich abgesehen hatten, wüssten sie, dass ich kein normaler Mensch war. Wären es irgendwelche Groupies von Alan, passten wiederum weder die Magie noch die Verstümmelungen dazu. Wäre ich mächtig genug, um selbst solch eine perplexe Magie anzuwenden, würde ich sicher gehen wollen, dass sie nur auf die Zielperson gerichtet wird. Was nicht der Fall gewesen war. Denn sie hatten bei Alan zugeschlagen und hätten auch mich erwischt, wäre ich nicht ich. Doch falls es jemand auf mich abgesehen hatte, musste derjenige einen Grund haben und würde bestimmt wissen, dass ich mehr war, als ich auf den ersten Blick schien. Besonders bei der Menge Magie, die eingesetzt worden war. Die drei Frauen hatten Alan nichts getan. Außer ihn zu fesseln und ihn ein wenig zu verschandeln. Aber sie hatten ihm keinen Schaden zugefügt. Was mich nun zu der Frage brachte, ob sie auf jemanden gewartet hatten. Auf eine vierte Person oder auf mich? Für die weitere Person sprachen die fehlenden Hirnströme der Mädchen.


  Aber: Es war nun mal meine Wohnung. Nicht Alans. Hatten die Frauen einen Fehler gemacht und die falsche Person erwischt oder…


  Kacke, ich drehte mich im Kreis.


  Um Ordnung in dieses Chaos zu bringen, erzählte ich Alan, was ich dachte „Weißt du, wenn ich es auf dich abgesehen hätte, würde ich dich nicht direkt angreifen.“ Oh ja, er hatte mir selbst mit meinen Freunden gedroht. „Entweder weiß derjenige nicht, was du bist…“


  „Oder du bist derjenige, auf den sie es abgesehen haben. Was aber auch keinen Sinn ergibt. Überleg doch mal. Wie oft warst du bisher in meiner Wohnung? Abgesehen von gestern Morgen und heute?“ Gar nicht. Und das wusste Alan so gut wie ich. „Ich hätte einfach klingeln sollen und abwarten, was sie tun. Ich wette mit dir, diese drei Ladys sehen keine Magie. Ich hätte so tun können, als wäre ich gefangen und dann, denke ich, wäre noch jemand aufgetaucht. Sie hätten irgendjemanden informiert.“ Weder nickte Alan noch schüttelte er den Kopf. „Wir können es nicht ändern. Außerdem hätten sie genauso gut auf dich warten und dich erschießen können.“ Ok, da war was dran. Aber inzwischen wusste ich, dass sie keine Waffe besaßen. „Gut, dass du noch lebst. Ich wüsste sonst nicht, wie ich an das Buch komme. Es gibt niemanden, der besser ist.“ Das versetzte mir einen Stich ins Herz.


  Warum war er eigentlich hier?


  Dumme Frage.


  Er war Alan.


  Wenn ich ihm sagte, dass ich mich melden würde, sobald ich etwas erfuhr, hieß das für ihn, ich schaue nach so oft ich will und gehe ihr auf die Nerven. Dann arbeitet der Mensch schneller. „Ich warte noch auf Informationen. Du siehst, es geht nicht schneller.“ Alan verzog seinen Mund. „Du solltest dir vielleicht einen anderen Informanten suchen. Einen, der effektiver arbeitet. Menschen sind dafür nicht gut genug.“ Oh? „Tja, wie wär’s, wenn du dir dann statt mir auch lieber jemand anderen suchst? Ich bin schließlich auch nur ein Mensch.“ Alan atmete tief ein, so dass sein Brustkorb drohte sein Hemd zu sprengen. „Du bist gut, in dem was du tust. Ich rede von deiner Quelle.“


  Warum habe ich Alan gleich nochmal aus dem Teppich gewickelt?


  „Hör mal, ich habe mich erst vorhin mit ihm getroffen, ihm den Auftrag erteilt und ihn bezahlt. Natürlich erstattest du mir die anfallenden Kosten. Und glaub mir, wenn Vine nichts findet, dann tut es auch keine andere Quelle.“ Alans Blick verdunkelte sich und jagte mir eisige Schauer über den Rücken. „Vine?“ Vielleicht hätte ich seinen Namen nicht erwähnen sollen, ging mir aber an meinem Hintern vorbei. Es war nicht mein Problem, dass Alan ihn nicht leiden konnte. Also zuckte ich nur mit den Schultern. „Und?“ Alan holte tief Luft und fuhr sich aufbrausend durch die Haare. „Was weißt du über ihn?“ Was sollte denn diese Frage? „Dass er gut in dem ist, was er tut. Mehr muss ich nicht wissen.“ Alan stellte sehr geräuschvoll seine Tasse ab, nahm mir meine aus der Hand und packte meine Oberarme, um mich kräftig zu schütteln… mir zu drohen, mir kostenlose Fingerabdrücke zu verpassen oder was auch immer.


  Das war jedenfalls der Moment, in dem ich die Kontrolle verlor.


  Gepeinigt von dem heftigen Schmerz, der von meiner Schulter ausging, entlud ich genug Energie, um Alan quer durch meine Küche gegen den Küchenschrank zu schleudern. Nur das Klingeln hielt mich davon ab, ihm noch ein paar Wörtchen zu sagen.


  Meine ächzende Schulter festhaltend, lief ich zur Tür, schaute durch den Spion und öffnete den drei Rudelmitgliedern die Tür. Einer von ihnen war Josh. Er fragte mich sofort, wo Alan sei. Ich deutete mit dem Kopf Richtung Küche. Mir war egal, was Josh dachte. Oder Alan. Ich hatte es satt, ständig für das Rudel oder andere Kreaturen den Sandsack zu spielen. In meiner Wohnstube lagen drei Frauen ohne Gehirnströme. Praktisch gesehen waren sie tot, obwohl sie noch atmeten.


  Mein Stubentisch war verschwunden, meine Schulter pochte dröhnend und ich musste ein blödes, altes Buch finden.


  Meine Nerven flatterten wie junge Vögel, die das erste Mal versuchten zu fliegen. Gleich würden sie auf den Boden klatschen. Bloß gut, dass ich keine Katze hatte…


  Die Augen weit aufgerissen, sank ich am Türrahmen zu Boden und fing an zu lachen. Ein schrilles, hysterisches Lachen, das von Bitterkeit getränkt war. Obwohl ich lachte wie eine Irre, liefen mir brennende Tränen über die Wangen. „Kannst du die Frauen zurückbringen?“ Joshs tiefe Stimme durchdrang meine Niedergeschlagenheit effektiver als das liebevolle Streicheln einer Mutter. Mein Lachen verebbte. Nur die Tränen blieben, die ich mir wirsch von der Wange wischte. „Zurück? Wohin?“ Josh hockte neben mir. „Du hast Alan gesagt, dass ihre Chakren im Kopf nicht da sind. Kannst du das umkehren?“ Ich zuckte vorsichtig mit den Schultern. „Ich kann es probieren, aber ich gebe keine Garantie. Ich tue es auf keinen Fall in meiner Wohnung. Und ich weiß nicht, wie sie es aufnehmen. Ich meine, hast du sie dir angesehen? Ihre Augen fehlen, ihre Finger sind…“ Ich hatte Mitleid mit den Mädchen, aber ich war nicht blöd.


  Er nickte, stand auf, hielt mir seine Hand hin und zog mich nach oben. Gott sei Dank mit wenig Schwung. Das hätte meine Schulter nicht vertragen. „Du fährst mit Alan.“ Irritiert mustere ich Josh, der wiederum mich mit kritischen Augen betrachtete. „Ist das ein Problem?“ So, wie er sein Grinsen unterdrückte, hätte er sich die Frage auch sparen können. „Solange er mich nicht anfasst, wird er die Fahrt schon überleben.“ Das ließ ihn nun endgültig grinsen. „Gut. Dann los.“


  Niemand auf der Straße sprach die Gestaltwandler an, die drei bewusstlose Frauen in ihrem Van verstauten.


  Vermutlich war das Alan zu verdanken. Mir war es egal – ich musste mit diesem Vollpfosten mitfahren.


  Während der Fahrt sagte Alan kein einziges Wort, was mir ganz recht war. Wir hatten heute schon genug miteinander gesprochen.


  Zwei Stunden später saßen die Mädchen reichlich verwirrt auf der Couch in Alans großem Salon. Es war schwierig gewesen, ihre Energiepunkte wieder herzustellen. Doch dank meinem Status als Saphi, wenn auch keiner vollwertigen, ließ mich das Anwenden meiner Kraftstimme wenigstens nicht mehr in Ohnmacht fallen. Ich hatte sie angewiesen ihre Augen geschlossen zu halten, ihre Hände auf die Knie zu legen und ein paar Fragen zu beantworten. „Denkst du, sie werden so bleiben?“ Ich zuckte mit den Schultern und sah zu Josh, der mir diese Frage stellte. Ich hatte keine Ahnung, was mit den Mädchen passieren würde, vermutete jedoch, dass ihr jetziger Zustand nur von kurzer Dauer wäre. Die Energiepunkte in ihren Köpfen flackerten. Lange würden sie nicht leuchten.


  „Sam?“, Alan sah zu mir, „Du kannst jetzt gehen.“ Verdutzt sah ich ihn an. „Was? Vergiss es, ich habe das Recht hier zu sein.“ Alan lachte anmaßend. „Nein, hast du nicht. Es sei denn, ich habe etwas verpasst und du gehörst wieder zum Rudel.“ Oh, meine Anwesenheit war nur erwünscht, wenn es ihm gerade in den Kram passte? Perfekt. „Das trifft sich gut, Alan. Der Deal ist hiermit geplatzt. Ich werde dir mitteilen, was Vine herausfindet. Alles andere ist dein Problem und das des Rudels. Mach dir keine Mühe, ich finde allein raus.“ Ich hörte wie Josh fragend murmelte, ob ich tatsächlich Vine, den Vampir meinte.


  Nein, ich meinte Vine, den Zirkusclown!


  Die Tür des Salons fiel hinter mir zu und mit großen, wütenden Schritten durchquerte ich die Eingangshalle. Wenn es mir nicht um die Mädchen ginge, hätte ich sie aus ihrer Trance geholt und es den Weren überlassen, mit ihnen klar zu kommen. Aber damit war niemandem geholfen.


  Alan kam hinter mir her. „Was soll das heißen, der Deal ist geplatzt?“ Abrupt blieb ich stehen, drehte mich zu ihm um und schaute in sein fragendes Gesicht. „Dass du dein Buch alleine suchen kannst. Ich bin da raus.“ War ich denn nicht deutlich genug gewesen? „Das kannst du nicht. Denk an deine Freunde.“, drohte er leise mit einem bösartigen Lächeln. „Und du an dein Rudel.“ Sein Lächeln wurde noch grimmiger, bis er schallend lachte. „Dazu bist du doch gar nicht fähig. Du und deine menschliche Moralvorstellung können es doch gar nicht verkraften, einem anderen weh zu tun.“ Ich legte meinen Kopf schräg. „Meine Moral, was dich und dein Rudel betrifft, ist eben erschreckend gesunken und nicht mehr annähernd so hoch, wie du es erhoffst. Ich mag ein paar deiner Leute. Die meisten allerdings nicht; was durchaus auf Gegenseitigkeit beruht. Und wenn du meinen Freunden auch nur einen schiefen Blick gönnst, werde ich dir zeigen, wie niedrig meine Toleranzschwelle wirklich ist. Oder meinst du, du bist vorhin in meiner Küche gestolpert?“


  Jeglicher Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand.


  „Willst du mir drohen, Sam?“ Ich erwiderte seinen bohrenden Blick. „Nein, nur ein gut gemeinter Ratschlag, Alan. Was du daraus machst, ist dir überlassen. Aber mache mich nicht für die Konsequenzen verantwortlich. Ich habe es satt von dir und deinesgleichen nur gebraucht zu werden, wenn es euch in den Kram passt. Die Frauen waren in meiner Wohnung und sie hätten mich ebenso angegriffen wie dich, wenn ich meine Fähigkeiten nicht hätte. Ich habe dasselbe Recht, wie dein ach so wertvolles Rudel, zu erfahren, was sie dort zu suchen hatten.“


  „Sie haben mich angegriffen, nicht dich!“, brüllte er zischend, und ich erkannte, dass es keinen Sinn hatte mit ihm zu diskutieren. Er wollte es nicht begreifen; er hatte mir nicht mal gedankt. Denn hätte ich meine Fähigkeiten nicht eingesetzt, wäre er immer noch geschminkt und in einem Teppich gewickelt. „Stimmt, das habe ich vergessen.“, murmelte ich leise, drehte mich und ging zur Tür. Doch bevor ich hinausging, schaute ich ihn über meine Schulter hinweg an. „In deiner Welt dreht sich alles nur um dich.“ Alan ließ mich gehen.


  Sein Glück.


  


  


  


  


  Der Rest des Abends war schrecklich. Ich fühlte mich in meinen eigenen vier Wänden unwohl.


  Wie waren die Frauen hier rein gekommen?


  Wann waren sie in meine Wohnung gekommen.


  Hatten sie abgewartet, bis ich ging oder war es purer Zufall, dass ich bereits fort gewesen war?


  Was, wenn andere kämen und mich im Schlaf überraschten?


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Es wäre egal. Ihre Magie konnte mir nichts anhaben. Waffen hatten sie nicht getragen. Aber was, wenn die nächsten besser vorbereitet waren? Tja, dann würde ich sie grillen. Bäh. Und anschließend die Leichen entsorgen müssen. Doppelt bäh.


  Frustriert schaute ich in den Kühlschrank, weil mein Magen mir knurrend meldete, dass er dringend Nahrung brauchte. Ich wünschte, Alan würde anrufen und mir erzählen, was die Frauen gesagt hatten. Und ich wünschte, ich könnte Magie ebenso effektiv anwenden wie Humphrey oder Roman. Natürlich war beides reines Wunschdenken.


  Hm, Roman könnte mir den einen oder anderen Kniff zeigen. Ich könnte lernen Magie anzuwenden. Schließlich hatte ich sie in mir. Wenn auch als Energie. Jederzeit griffbereit. Andererseits war es bestimmt gut so, wie es war. Roman konnte zwar Magie wirken, aber dafür war er nicht in der Lage, diese als reine Energie zu benutzen. Es sei denn, ich gab sie ihm vorher ab. Allein schaffte er das nicht. Vielleicht wäre er dann zu mächtig. So wie ich mit beidem zu mächtig wäre. Ich stellte mir vor, wie ich an zwanghaftem Höhenkoller litt und nach der Weltmacht strebte.


  Ach quatsch, das war lächerlich.


  Ich war und blieb Samantha Bricks. Nicht mehr und nicht weniger. Trotzdem war es interessant mir vorzustellen, was ich alles tun könnte… wenn ich die Macht besäße.


  Oh weh, genau so fing es an.


  Mit Vorstellungen.


  Und sobald ich die Macht hatte, würde ich sie auch benutzen. Wäre das richtig? Ja. Ein glasklares Ja! Bis ich meine Träume aus den Augen verlor. Dann könnte die ganze Sache tierisch aus dem Ruder laufen.


  In meinem Kühlschrank gab es nichts, was mich ansprach. Gemüse. Ich hatte Gemüse im Kühlschrank! Verdammt, ich wollte ein Steak. Oder zwei. Oder am besten noch mehr. Im Gefrierfach fand ich Fleisch. Ich könnte es in die Mikrowelle werfen, auftauen und braten. Schon beim Gedanken daran lief mir das Wasser im Mund zusammen. Während das Fleisch in der Mikrowelle seine Runden drehte, schälte ich Zwiebeln, die ich in Ringe schnitt.


  Wenig später brutzelte das in Scheiben geschnittene und gewürzte Fleisch in einem großen Tiegel.


  Ich schnitt gerade einige Scheiben Brot ab, als plötzlich Roman in meiner Küche auftauchte, mich von hinten umschlang, seine Nase in meiner Halsbeuge vergrub und an mir schnupperte. „Ähm, hi. Was tust du hier?“, stammelte ich, immer noch das Brot festhaltend. „Mich vergewissern, dass es dir gut geht.“ Ich drehte mich in seinen Armen um und schob ihn ein Stück von mir. Fragend sah ich ihn an.


  Oh Gott.


  Roman wirkte so… menschlich!


  „Alan hat mich angerufen und mir gesagt, ich solle nach meiner Frau sehen.“ Spöttisch lachend drehte ich mich von ihm weg und wendete das Fleisch. „Ich wusste gar nicht, dass du verheiratet bist.“ Ich drehte mich wieder zu ihm um. „Wusste ich auch nicht. Es hat eine Weile gedauert bis ich begriffen habe, dass er von dir spricht. Was zum Geier hast du ihm bloß erzählt?“ Oh ja, er wirkte absolut menschlich. Mit Gefühlen! Ein verschmitztes Lächeln im Gesicht, als würde er sich köstlich über Alan amüsieren. „Gar nichts. Er scheint mehr zu wissen als wir. Schon seitdem er mich das erste Mal bei dir gesehen hat.“ Roman lehnte sich an den Küchentisch und stützte sich mit beiden Händen nach hinten ab. „Typisch für ihn. Ich würde es als Eifersucht bezeichnen, er als… ach, was weiß ich. Er würde es jedenfalls abstreiten.“ Jepp, genau das tat Alan auch. „Erzähl, was ist heute passiert, dass er der Meinung ist, ich solle mich um dich kümmern? Ich weiß zwar, dass innerhalb des Rudels etwas vorgefallen ist, aber ich hatte Verpflichtungen, von denen ich mich nicht entfernen konnte. Stépan ist in solchen Dingen ziemlich penibel.“ Stépan? Was hatte Roman denn mit dem Pir zu schaffen? Egal… es war eine Rudelsache gewesen, in die er sich sowieso nicht einmischen durfte.


  Und konnte.


  Nur im Anschluss.


  Aber hey, ich wollte mich nicht beschweren, wenn ich meine verworrenen Gedanken mit ihm teilen konnte. Und ich wollte nicht allein sein!


  Während ich mich um die Steaks kümmerte, erzählte ich Roman vom gestrigen Abend, von Alans Auftrag, von seiner Drohung und von heute Nachmittag, den Frauen, der Magie und wie ich ihre Chakren wieder hergestellt hatte. Leider nur vorübergehend und ohne den Frauen die Verstümmelungen nehmen zu können. „Das klingt mir sehr nach Hexen.“, überlegte Roman laut. Nachdem ich seine Meinung – was Alan betraf – in meinem Kopf gehört hatte. „Kennst du welche?“ Sein leises Lachen war angenehm. „Mein Vater kannte welche. Früher mal.“ Ich vergaß immer wieder, wie alt er war. „Wie waren sie früher?“ Roman holte tief Luft, legte seinen Kopf in den Nacken und schaute an meine Küchendecke. „Soweit ich weiß, nervig. Sie dachten, sie seien etwas Besseres als normale Menschen. Mit all ihrer Zauberkunst. Habgierige Miststücke, die alles taten, um Missgunst zu säen. Ihnen ging es immer nur um Ansehen und Geld. Je mehr, desto besser. Sie wussten von der Anderswelt und waren bestrebt danach, ein Teil davon zu sein. Aber im Endeffekt waren sie auch nur Menschen. Zu schwach. Aber größenwahnsinnig.“


  Stirnrunzelnd sah ich ihn an. „Du meinst, die Hexenverfolgungen im Mittelalter, das waren echte Hexen?“ Roman lachte schallend. „Sam, ich bitte dich! Die hätten sich niemals einfangen, geschweige denn foltern oder töten lassen. Nein, ich fürchte, damals hat es ausschließlich Unschuldige erwischt. Einige aus der Anderswelt, die von den Hexen verzaubert waren, so dass sie ihre Fähigkeiten nicht einsetzen konnten. Vor allem Gestaltwandler. Du hast selbst gesagt, Alan war mit Magie geknebelt.“ Ja, das hatte ich. Außerdem mit einem Teppich. Aber der war nicht die Ursache seiner Bewegungsunfähigkeit gewesen. Das hatte ich Roman bisher verschwiegen. Was jetzt ein Glucksen in meiner Kehle formte.


  Schnell drehte ich mich wieder zu meinem Fleisch, was ich mit einer Gabel auf einen Teller legte, um die Zwiebel braten zu können. „Was ist so lustig?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nichts.“ Roman trat hinter mich und legte die Hände auf meine Schultern. Ziemlich schmerzhaft, was mich sofort zusammen zucken ließ. Die Schlinge hatte ich vor dem Kochen abgenommen. Ein Fehler, wie ich jetzt bemerkte. „Du bist verletzt!“, zischte er und lockerte seine Hände. „Das wird schon wieder. Sie war nur ausgekugelt, ok?“ Stoisch stocherte ich im Tiegel, aber Roman sagte das, was ich nicht hören wollte. „Dein Gesicht ist auch nicht ok. Deine Nase meine ich. Waren das die Frauen?“ Als ich nichts sagte, las er es in meinen Gedanken. „Ich hoffe, du hast dich revanchiert.“ Ich hörte mich selbst lachen. „Du hättest sehen sollen, was die Frauen mit ihm gemacht haben. Eigentlich soll ich es keinem sagen, aber da wir in seinen Augen eine Beziehung führen, kann ich dir das schlecht vorenthalten, oder?“ Roman strich sanft über meine Oberarme und küsste spielerisch meinen Nacken. „Das ist wahr. Also?“ Ich erzählte es ihm – während er es nebenbei live in meinem Kopf sah. Wie erwartet entlockte es sogar ihm eine Reaktion. „Zu schade, dass du keine Fotos gemacht hast.“ Jepp, das bereute ich ebenfalls. Sehr sogar. „Und dein Wohnstubentisch ist weg?“ Ich nickte. Außerdem waren auch Alans Schuhe und Socken verschwunden. Aber das interessierte mich weniger. „Der Tisch hat sich in Luft aufgelöst.“ Erneut küsste er meinen Nacken, was sich viel zu gut anfühlte. „Das gefällt mir gar nicht.“, sinnierte er, „Wenn Hexen dazu in der Lage sind, etwas verschwinden zu lassen, dann sind sie sehr mächtig. Und was du über die Mädchen erzählt hast,…“ Er seufzte. „Ich werde mit meinem Vater sprechen. Vielleicht kann er sich an etwas Ähnliches erinnern. Wenn es wirklich Hexen sind, und davon bin ich überzeugt, muss es sich um einen bestimmten Zirkel handeln. Und wenn wir den finden…“


  „können wir ihn ausräuchern.“, beendete ich seinen Satz, was er mit einem knappen Nicken quittierte. „Ich hätte es ein wenig anders ausgedrückt, aber das passt auch.“ Er zwinkerte mir zu. „Noch was: Ich bin ein Vampir, Sam und ich habe die ein oder andere Eigenart, die dir fremd ist. Das heißt aber nicht, dass ich es gut heiße, wenn Alan dich wie seinesgleichen behandelt.“ Betroffen schaute ich auf meine Fußspitzen und lachte leise. „Ich auch nicht. Ich wollte ihn darauf hinweisen, dass er vergisst, dass ich kein Wer bin. Wie du siehst, bin ich damit nicht sehr weit gekommen.“ Roman verschränkte seine Hände hinter seinem Rücken und sah an mir vorbei in die Ferne. „Er betrachtet dich als meine Frau. Und trotzdem wagt er es, Hand an dich zu legen. Ich frage mich, ob ich ihm später einen Besuch abstatten soll. Ein kleiner Schlagabtausch unter Freunden soll erholsam sein… Habe ich gehört.“ Bei diesem letzten Satz drehte er den Kopf zu mir und sah mir direkt in die Augen. In seinem Blick lag ein Versprechen lag, das mir nicht behagte.


  Nur eine Sekunde lang, und es jagte mir Schauer über den Rücken.


  Vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet.


  „Komm her.“ Langsam zog Roman mich in seine Arme und küsste mich. Vorsichtig und sanft, als befürchtete er, er könnte mich zerbrechen. Sein Mund wanderte an meinem Hals entlang nach unten. Das Schaben seiner Zähne schickte ein köstliches Schauern durch meinen Körper. „Schhhh.“, murmelte Roman, leckte über meine Halsschlagader und biss zu. Am Schlimmsten war der Schmerz des Eindringens. Doch der verging. Stattdessen spülte eine angenehme Wärme durch meine Adern. Erst da erkannte ich, dass Roman nicht von mir trank, sondern mich heilte. Ich war ihm wirklich dankbar, aber gegen ein wenig mehr hätte ich auch nichts einzuwenden. „Ein faszinierender Gedanke, den ich gern in die Tat umsetzen würde. Aber leider kann ich nicht. Behalte ihn im Kopf. Ich komme darauf zurück.“, flüsterte er mir ins Ohr, drückte sich eng an mich, so dass ich seine Erregung deutlich fühlte und seinen angenehm vampirischen Duft tief einatmen konnte. Sein Abschiedskuss glich einem Versprechen. Einem, bei dem mich die Vorahnung beschlich, dass er es nie einhalten würde. „Einen schönen Abend noch, Sam.“ Er neigte leicht den Kopf zum Abschied und verschwand.


  Auf Vampirart.


  Wusch und weg.


  Also das würde ich wirklich gern können.


  Nachdem Roman gegangen war, hatte ich die Steaks gegessen, mir anschließend ein Buch geschnappt, es mir auf der Couch gemütlich gemacht und war schließlich sehr spät ins Bett gegangen. Obwohl ich todmüde war, schlief ich schlecht. Beim kleinsten Geräusch schreckte ich auf, streckte meine Sensoren aus und ließ mich, für den Moment beruhigt, zurück ins Bett fallen.


  Bis zum nächsten Geräusch.


  


  


  


  


  Missbilligend schaute ich an den Wecker, dessen Zeiger auf die Sieben vorrückte. Ich konnte ebenso gut aufstehen.


  Seufzend schlug ich die Bettdecke zurück, stand leise vor mich hingrummelnd auf, stampfte ins Bad, schmiss mir einen Liter kaltes Wasser ins Gesicht, putzte die Zähne und kämmte meine vom hin und her wälzen zerzausten Haare.


  Hallöchen!!


  Ich sah wirklich hübsch aus mit den blaugrauen Augenringen. Und abartig phänomenal mit den Haaren, die in alle Richtungen abstanden. Abgesehen davon zeigte mein Gesicht keine Spuren mehr von der Verletzung; meine Schulter schmerzte nicht mehr. Jepp, der Tag konnte nur besser werden.


  Solange Alan nicht klingelte.


  Oder ein paar Frauen auftauchten, die von Hexen manipuliert wurden.


  Vorausgesetzt, Romans Theorie stimmte.


  Hexen… Hatte Roman die nicht erst im Zusammenhang mit meinen Ohnmachtsanfällen angedeutet? Hm… wie hatte er es genannt? Eine Beschwörung? Das musste ich ihn definitiv fragen. Vielleicht hing das eine mit dem anderen zusammen. Meine Laune hob sich trotz meiner nicht mehr vorhandenen Blessuren erst, als ich mit einer Tüte frischer Brötchen vom Bäcker zurück kam, keine Magie oder unwillkommene Besucher auf mich warteten und mich der Duft von frischem Kaffee empfing. Den hatte ich vor meinem kurzen Ausflug zum Bäcker angesetzt.


  Doch sie sank wieder auf den Nullpunkt, als ich nach dem Frühstück die Zeitung aufschlug. Mir sprang ein Artikel direkt ins Auge. Er ließ mich wünschen, ich hätte nichts im Magen. Die Fotos der drei Frauen blickten mich anklagend von der ersten Seite an. Die Überschrift ließ mich die Hände zusammenballen.


  Mysteriöser Tod – neue Seuche?


  Am gestrigen Abend wurden drei junge Frauen von besorgten Bürgern ins nahe gelegene Krankenhaus gebracht, nachdem sie im Bus zusammengebrochen waren. Laut Zeugenaussagen waren die Frauen an der Haltestelle ‚Zum Brunnen’ eingestiegen und hatten Platz genommen. Nach etwa fünf Minuten seien sie von ihren Plätzen aufgesprungen und kurz darauf schreiend zusammen gebrochen. Im Krankenhaus fielen dem Personal barbarische Verstümmelungen auf. Der Chefarzt, Dr. Cassius, meint, er hätte in seiner medizinischen Karriere noch nie etwas Derartiges erlebt. Es schien, als wären sie bereits seit mehreren Tagen tot, obwohl zum Zeitpunkt der Untersuchung sämtliche Vitalfunktionen messbar waren. Der Verwesungsprozess hatte zu diesem Zeitpunkt jedoch bereits eingesetzt. Dagegen seien die Verstümmelungen, auf die er aus ästethischen und kriminaltechnischen Gründen nicht näher eingehen wollte, den jungen Frauen vermutlich bei vollem Bewusstsein zugefügt worden. Es sei ein Segen, so Dr. Cassius, dass die Mädchen nur eine Stunde nach ihrer Einlieferung eingeschlafen seien. Eine weitere Angestellte, die anonym bleiben möchte, sagte aus, dass es mysteriös gewesen sei. Bei allen dreien war zur selben Zeit ohne jegliche Vorwarnung das Herz stehen geblieben, und die schon vorher nur schwach vorhandenen Hirnströme seien einfach verschwunden. Der Tod der Frauen gibt dem Krankenhaus und der Gesundheitsbehörde Rätsel auf...


  Es folgte das Übliche bla, bla, indem man um die Mithilfe der Bürger bat und den Hinterbliebenen sein Mitleid aussprach. Ich fand das fadenscheinig. Die Zeitungen waren auf eine Story aus, die möglichst viele Leser gewann. Die interessierte einen Scheißdreck, wie sich die Familien fühlten. Andererseits: Wer war ich schon, dass ich das beurteilen sollte?


  Dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schock: Ich hatte Tote zum Leben erweckt. Und Alan hatte sie in einen Bus gesetzt? Die Haltestelle lag ziemlich zentral. Wie waren sie dort hingekommen?


  Oh, oh… das war … zum Kotzen.


  Warum hatte ich das getan? War mir nicht klar gewesen, dass sie sowieso keine Chance hatten? Hatte Alan etwas von ihnen erfahren?


  Oh Gott, oh Gott, oh Gott.


  Wenigstens hatte er sie nicht einfach entsorgt. So bekamen zumindest ihre Familien eine Chance zu erfahren, was mit ihren Töchtern passiert war. Außerdem würde es aber auch die Hexen alarmieren – falls Roman mit seiner Annahme richtig lag.


  Wäre das gut oder schlecht?


  Das wollte ich gar nicht wissen. Nein, wirklich nicht.


  Natürlich gab es auch noch andere sensationslüsterne Reportagen. In einem Kuhkaff, nur zehn Kilometer von meiner Stadt entfernt, hatte ein Familienvater erst seine zwei kleinen Kinder, dann seine Frau und schließlich sich selbst erschossen. Ein Teenager war vergewaltigt und erdrosselt worden. Ein Vampir zur Ader gelassen und seitdem geistig völlig instabil und nicht in der Lage zu erzählen, was passiert war. Mehrere junge Paare wurden vermisst. Ein Gestaltwandler war mit gebrochenem Genick im größten und dreckigsten Fluss der Stadt aufgetaucht. Kein schöner Anblick.


  Meine Güte!


  Drehte denn die gesamte Welt durch?


  Es sah beinah so aus.
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  Die Schlagzeilen jedenfalls änderten sich die Woche über kaum. In dieser Woche hörte ich weder etwas von Vine, noch von Roman, noch von Alan. Und dann, als ich schon dachte, ich hätte endlich meinen verdienten Frieden und könnte normal weiterleben, brach alles auf einmal über mich zusammen.


  Zuerst meldete sich Vine. Er riet mir dringend, die Finger von dem Buch zu lassen. Das Geld wollte er auf mein Konto zurückschicken. Somit konnte er keinesfalls mit den Recherchen in Verbindung gebracht werden. Obwohl ich mir sicher war, dass er dabei keine Spuren hinterließ. „Sorry, Süße. Aber da solltest du deine Nase nicht reinstecken. Lass sich die Were allein darum kümmern. Das ist es nicht wert.“ Sehr schön. Er wusste etwas; würde es mir aber ums Verrecken nicht mitteilen. Alans Problem, nicht meins. Ich war raus aus der Sache.


  Als nächstes tauchte Roman bei mir auf. Was er mir sagte, machte mich leicht panisch. Ach was… leicht? Ich war vollkommen verstört! „Beruhig dich, Sam. Dein größter Vorteil ist, dass sie nicht wissen, dass du Magie absorbierst. Und ich glaube nicht, dass sie einen Ker-Lon dazu zwingen könnten, etwas für sie zu unternehmen. Du bist also relativ sicher.“ Roman küsste mich auf die Stirn, zog mich an sich und drückte mich an seine Brust.


  Beinah hätte ich angenommen, dass er mir auf Wiedersehen sagen wollte.


  Für immer.


  Oder zumindest für eine lange Zeit, in der ich alt und grau werde würde. „Verdammt, Sam. Das Timing ist echt beschissen.“ Er legte seine Stirn an meine. Drückte mich eng an sich. Dann löste er sich kurz von mir und sah mich an, als wollte er sich jeden Zentimeter meines Gesichts einprägen. Mit Daumen und Zeigefinger hob er mein Kinn, neigte langsam seinen Kopf und küsste mich. Intensiv. Verzehrend. Ausgiebig. Kribbelnd. Es machte Lust auf mehr.


  Auf viel mehr.


  Doch er beendete den Kuss, zwinkerte mir zu und verschwand. Stirnrunzelnd ermahnte ich mich, nicht so viel in das Verhalten eines Vampirs hinein zu interpretieren.


  Noch während ich mir Romans Worte durch den Kopf gehen ließ und mich fragte, warum Hexen zu derartigen Mitteln griffen, um als eigenständige Spezies anerkannt zu werden, klingelte es an meiner Tür. Es folgte ein dumpfes, ungeduldiges Pochen gegen dieselbe.


  Mit zitternden Händen zog ich meine Pantoffeln aus und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Noch bevor ich durch den Spion schauen konnte, hörte ich Alans drohende Stimme. „Mach verdammt nochmal die Tür auf, Sam. Ich weiß, dass du da bist.“ Grundgütiger, der würde mir wahrhaftig die Tür eintreten! Also riss ich die Tür auf, an der er mich mit erhobenen Fäusten begrüßte. „Wurde auch Zeit.“


  Er drängte sich an mir vorbei in den Flur, in die Küche, das Bad, meine Schlafstube und das Wohnzimmer. „Bist du allein?“ Nein, ich habe die anderen nur fix unter den Teppich gekehrt. „Siehst du doch. Was willst du?“ Alan knurrte. Tief und bedrohlich wie ein wildes Tier. Mein Herz hämmerte noch lauter in meiner Brust. „Du und Roman, ihr habt mich ziemlich verarscht, hm?“ Och nö, nicht schon wieder! „Das ist allein deine Schuld.“, antwortete ich schnippisch und verschränkte die Arme. So schnell wie er auf mich zusprang, meine Schultern umfasste und gegen die Wand tackerte, konnte ich überhaupt nicht reagieren.


  Verdammt! Nicht schon wieder!


  „Das war ein großer Fehler, Sam.“ Was konnte ich denn dafür, wenn er in seinem Gehirn eine Beziehung zwischen mir und seinem Freund zusammen spann? „Bist du bescheuert? Lass mich los!“ Alan knurrte und zeigte dabei beeindruckend große Zähne. „Du hast das Buch. Weil du Angst hattest, dass ich zuerst auf dich tippen würde, hast du Roman gebeten dir zu helfen, und ich war so blöd und bin darauf reingefallen, dass du einen Abend mit deiner Freundin verbracht hast. Ihr habt das echt geschickt eingefädelt!“ Ich riss meine Augen so weit auf, dass sie beinah aus ihren Höhlen sprangen und brachte es gerade so fertig, ein gekrächztes ‚Was?’ herauszuwürgen. Er hatte doch selbst zu mir gesagt, dass ich die Wahrheit sprach. Irgendwas mit Lügen riechen oder so ähnlich hatte er gemurmelt. Zudem sollte das Buch geistige Instabilität hervorrufen. Sah ich wahnsinnig aus?


  Ich konnte mich an all das erinnern; er anscheinend nicht.


  „Jetzt tu nicht so, Sam. Ich bin nicht blöd! Wir haben die Überwachungsbänder der Kameras von meinem Anwesen angeschaut und weißt du, was man darauf sieht? Nichts. Und was sagt mir das? Dass du sie manipuliert hast. Nachdem du drin warst, hast du, wen auch immer, in meine Bibliothek eingeschleust. Wen, Sam? Für wen arbeitest du?“ Meine Schultern jaulten. Ich hatte echt keinen Bock, mir diesen Schwachsinn anzuhören. Meine Reaktion bestand darin, mein Knie anzuziehen und zwischen seine Beine zu rammen. Er sank ein Stück in sich zusammen und verzog sein Gesicht. Sein Griff um meine Schultern wurde aber nicht lockerer. „Das hättest du nicht tun sollen!“, fauchte er, packte meine Taille und warf mich über seine Schulter. „Verdammt, Alan. Du tickst doch nicht mehr richtig! Lass mich runter, sofort! Ich habe dein scheißblödes Buch nicht. Lass mich runter, du Neandertaler!“ Er ließ mich runter. Nachdem ich ihm einen winzig kleinen Stromstoß verpasste.


  Sehr abrupt und ohne mich zu stützen.


  Mit einem Ächzen landete ich auf dem Hintern.


  Oh… Grundgütiger…, das tat weh. Mir schossen die Tränen in die Augen. Einen Moment lang hatte ich genug damit zu tun mich zu erinnern, wie man atmete.


  „Für wen arbeitest du, Sam?“ Verflixt, ich hatte ihn nicht genug gegrillt. Ich blinzelte die Tränen weg. Rappelte mich vorsichtig auf. Wenigstens hatte er meinen neuen Stubentisch verfehlt. Wäre ich auf dem gelandet...


  Daran sollte ich nicht mal denken.


  „Verschwinde aus meiner Wohnung. Ich habe dein blödes Buch nicht und hatte es auch nie. Außerdem solltest du doch am besten wissen, dass, wenn ich bei dir eingebrochen wäre, die Kameras Unterbrechungen hätten und nicht einfach nichts aufzeichnen. Schon mal daran gedacht, dass jemand aus deinem ach so tollen Rudel damit was zu tun haben könnte? Angeblich kann ich das Buch doch gar nicht anfassen, ohne unweigerlich durchzudrehen! Warum immer ich, Alan? Weil es dir gerade im Kram passt? Weil es so am bequemsten ist? Verschwinde und lass dich hier nie wieder blicken.“ Ich war vollkommen außer mir, aber ich schrie nicht. Ich kämpfte viel zu sehr damit, nicht in Tränen auszubrechen. „Weißt du, dein Ritter ist vorige Woche bei mir aufgetaucht und hat mich ohne Kommentar zu einem kleinen Tänzchen herausgefordert. Nett, oder? Meine Güte, hast du dich bei ihm ausgeheult, weil ich dich ein wenig angekratzt habe?“ Ein Themawechsel. Aha. In meinem Gesicht mussten sich all die Gefühle wiederspiegeln, die in mir um die Vorherrschaft kämpften: Wut, Entsetzen, Unglauben und noch ein paar andere. Jedes Mal, wenn ich ihm gegenüberstand, verletzte er mich. Entweder körperlich oder mit Worten.


  Das hatte ich nicht verdient.


  Noch nicht mal, wenn ich tatsächlich eine Beziehung mit Roman hätte und er wirklich mein Ritter in schimmernder Rüstung wäre. Was Alan – zum Teufel nochmal – überhaupt nichts anging.


  „Angekratzt? Du hast mir die Schulter ausgekugelt und die Nase gebrochen. Ich bin kein Gestaltwandler, du Arsch! Meine Knochen gehen kaputt, wenn ich auf den Boden knalle, gegen eine Wand fliege oder Bekanntschaft mit deinen Fäusten mache.“ Vorsichtig rieb ich über meinen Hintern, der pochte und sich anfühlte, als wäre er doppelt so groß. Aber da ich mich noch bewegen konnte und auf beiden Beinen stand, war wohl nichts gebrochen.


  Diesmal nicht.


  „Ich habe dir die Nase gebrochen?“ Es machte keinen Unterschied, ob er mich bewusst oder unbewusst verletzte. Tatsache war, dass er Dinge lieber mit den Fäusten regelte, statt darüber zu sprechen.


  Wie wohl alle Were.


  Dass ich keiner war, vergaß er oft genug. Zu oft!


  Langsam humpelte ich zur Couch und ließ mich vorsichtig darauf fallen. Ich kam mir vor wie eine sehr, sehr betagte Oma. „Habe ich dir jetzt wehgetan?“ Beschämt wie ein kleiner Schuljunge stand er da und schaute auf den Boden. Unfähig mir in die Augen zu sehen. „Was denkst du denn? Dass es nur ein wenig gekitzelt hat? Verschwinde! Ich will dich nie wieder sehen. Geh!“


  Das riss ihn aus seiner Trance.


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Das ist nicht möglich. Du musst mitkommen. Ich brauche dich. Wenn du das Buch nicht zurück holen kannst, dann niemand.“ Als ob das mein Problem wäre. „Interessiert mich nicht. Das Buch betrifft Rudeldinge und die gehen mich nichts an. Ein schönes Leben noch, Alan. Mach die Tür hinter dir zu.“ Zu meiner Verärgerung bewegte er sich nicht zum Ausgang, sondern präzise auf mich zu.


  Vor mir hockte er sich auf den Boden.


  Seine Hände neben meinen Beinen auf der Couch abgestützt. „Du verstehst das falsch, Sam. Die Frage ist nicht, ob du willst oder nicht. Du wirst mitkommen. Du musst lediglich entscheiden, ob freiwillig oder ob ich dich über meine Schultern werfen muss.“ Das war doch wohl ein Scherz! „Du kannst mich nicht zwingen. Wenn du nicht sofort gehst, rufe ich die Polizei und lasse dich wegen Hausfriedensbruchs, Körperverletzung und diversen anderen Dingen festnehmen. Außerdem brülle ich das gesamte Haus zusammen.“ Da! Sollte er sich doch entscheiden. Wenn er dachte, dass ich bluffte, war er schief gewickelt. Ich ließ mich keinesfalls von ihm herum schubsen, wie es ihm beliebte. Ich war kein Spielzeug! „Ach, Sam.“ Seufzend schob er seine Hände an meinen Beinen nach hinten und legte seinen Kopf auf meinen Schoß. „Ich vermisse dich.“, raunte er leise und schloss die Augen. Oh Gott. Was sollte das jetzt werden? Mein Herz trommelte wie die Hufe einer steppenden Gnuherde.


  Meinte er das ernst?


  Ich… Was sollte ich tun?


  Er vermisste mich? Er. Mich!


  Ein zaghaftes Lächeln stahl sich in mein Gesicht. Angenehme Wärme schloss sich um mein gequältes Herz. Tränen der Freude, der Erleichterung und des Glücks wollten sich aus meinen Augen stehlen.


  Ich blinzelte sie weg.


  Alan empfand nichts für mich. Er brauchte lediglich die movere. Nicht Sam. Und doch lag sein Kopf in meinem Schoß. Seine Augen geschlossen. Seine warmen Hände an meinen Beinen. Seine Finger, die sacht über meine Schenkel glitten.


  Schnurrte er?


  Ich war hin- und hergerissen. Meinem Herz konnte ich nicht glauben. Es schlug für Alan. Immer noch. Oder schon wieder. Inzwischen hörte es sich mehr nach dem Stampfen einer Elefantenherde an.


  Gleich würde es explodieren.


  Ängstlich, dass es nur ein Traum sein könnte, legte ich meine Hände auf seine Schultern, die sich unter meinen Berührungen entspannten. Alan kuschelte sich noch enger an mich. Langsam glitten meine Hände über seinen Rücken. So hielt ich ihn fest; küsste sein Haar. Gott, er roch so gut! Ich sehnte mich nach ihm. Ich wollte mich an ihn kuscheln. In ihn hinein kriechen. Seinen Körper an meinem spüren.


  Es war nicht zu vergleichen mit dem Gefühl, wenn ich mit Roman zusammen war.


  Mein Herz klopfte voll vorfreudiger Anspannung und purem Glück. Ich liebte diesen Mistkerl. Selbst wenn er kein bisschen menschlich war und ich ihn schleunigst vergessen sollte. Er tat mir nicht gut.


  Trotzdem sehnte ich mich nach ihm. Nach seiner Nähe. Ich war bereit zu vergessen, dass wir unterschiedlichen Spezies angehörten.


  Verdammt!


  Ich war sogar bereit ihm zu verzeihen, dass er mich verletzt hatte.


  Sehr verletzt.


  Alles für ein bisschen Liebe seinerseits. Ich musste vollkommen bescheuert sein – aber erkläre das bitte jemand meinem wild klopfenden Herzen.


  Er hob seinen Kopf.


  Seine Augen – seine wunderschönen Augen – suchten meine. In ihnen lag tiefe Sehnsucht und Reue. Schmerz. Die Bitte um Verständnis. Ich konnte es kaum glauben. Ich sollte es nicht glauben. Aber…verflixt noch eins… ich wollte es glauben!


  Langsam strichen seine Hände an meinen Seiten nach oben. Alan glitt zwischen meine Beine, die sich ganz von selbst für ihn öffneten. Seine Hände umfassten mein Gesicht. Und dann… küsste er mich.


  Es war fast zu schön, um wahr zu sein.


  Wie sehr ich mich danach gesehnt hatte. Zärtlich streichelte er meine Wangen, ließ seine Hände zurück über meinen Rücken wandern. Küsste meine Mundwinkel, meine Nasenspitze, mein Kinn, meine Schulterbeuge, was alles zusammen ein unsägliches Verlangen in mir schürte. Ich schmiegte mich enger an ihn. Genoss seine warmen Lippen. Seinen heißen Atem.


  Herrlich!


  „Oh Sam, das habe ich vermisst. Dich habe ich vermisst. Du riechst gut und du schmeckst noch viel besser. Du bist wunderbar weich und anschmiegsam und liebebedürftig und so… leichtgläubig.“, murmelte er.


  Ehe ich auch nur im Ansatz begriff, was er vorhatte, biss er mir seitlich in den Nacken. Mein Körper erschlaffte. Alles in mir erstarrte.


  Alan hatte mich… verarscht!


  Er hatte mit meinen Gefühlen gespielt, und ich dumme Kuh war darauf hereingefallen. Wie konnte ich nur dermaßen dämlich sein? „Ich weiß, dass du mich immer noch liebst. Und ich weiß, dass du dich nur auf Roman eingelassen hast, um mir eins auszuwischen. Aber ich sagte dir bereits, das funktioniert nicht. Für mich bist du Mittel zum Zweck. Kapier das endlich. Du findest das Buch und dann bist du mich los. Ein für alle Mal. Denk nicht mal im Traum daran, dass ich dich zurücknehme.“ Er hatte meinen Kopf angehoben, damit er mir in die Augen sehen konnte. Jetzt ließ er meinen Kopf wieder fallen, zog mich an meinen Armen in die Senkrechte, ging in die Knie, umschlang meine Taille und warf mich wie einen Sandsack über seine Schulter. Am liebsten hätte ich mir in den Arsch gebissen. Oder ihm.


  Seiner war jedenfalls näher.


  Wann war ich zum Trottel mutiert? Gott sei Dank überwog meine Wut. Ansonsten hätte ich angefangen zu heulen. Das Schlimmste war, dass ich – gelähmt durch seinen Biss – weder seine Chakren beeinflussen konnte, noch meine Energie einsetzen.


  Dieser elende Drecksack wusste das!


  Memo an mich selbst: Nie wieder auf Alan reinfallen. Es ist sein Job Gefühle darzustellen, die gar nicht existieren.


  Meine Arme und mein Oberkörper prallten bei seinem schnellen Laufschritt immer wieder gegen seinen Rücken. Er schien das nicht zu bemerken. Falls doch, machte es ihm nichts aus.


  Alan würde dafür bezahlen.


  Das schwor ich mir.


  Mit Desinteresse, was meine Behaglichkeit anging, verfrachtete er mich in sein Auto, schnallte mich an, krachte die Beifahrertür zu und stieg auf der Fahrerseite ein. Auf dem Weg bis zu seinem Anwesen sagte er kein Wort. In mir brodelte es, und ich erwartete jeden Moment die Rückkehr meiner Körperfunktionen. Allerdings ließen die auf sich warten. Toll, also war das genau so ein beschissener Biss wie der, den er vor meinem kleinen, entspannten Ausflug zu den Feen angewandt hatte. Einer, der mich nicht nur unterwarf, wie er mir mal erklärt hatte, sondern einer, der mich zur Puppe degradierte. Er konnte ihn beliebig oft anwenden, so dass ich, wenn es ihm in den Kram passte, wochenlang in dieser Verfassung bliebe. Verfluchte Scheiße!


  Sobald ich dazu in der Lage war, würde er seine Urne ordern können. Inklusive all derjenigen, die an dieser Riesenscheiße beteiligt waren.


  Er hatte mich das letzte Mal verarscht!


  Nachdem er geparkt hatte und ausgestiegen war, schulterte er mich erneut. Während der kurzen Fahrt im Fahrstuhl wünschte ich mir verzweifelt, ihn wenigstens ankotzen zu können. Das würde ihn bestimmt ziemlich sauer machen. Leider, leider passierte es nicht. „Alan?“ Die Stimme einer Frau. „Schatz, Liebes. Tut mir leid, dass du das sehen musst. Sie weigert sich dem Rudel zu helfen, also muss ich ihr Manieren beibringen. Bist du so lieb und machst die Kellertür für mich auf?“ Die Keller…? Er wollte mich in den Keller stecken? Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich meine Augen weit aufgerissen und ihm in den Hintern getreten.


  Er ging auf sie zu, küsste sie vermutlich – was ich nicht sehen konnte, aber erahnen – und folgte ihr nach hinten, wo der Eingang des Kellers lag. „Danke, Schatz. Ich bin gleich wieder oben.“ Alan benutzte das Wort Danke? Das grenzte an ein Wunder!


  Naja…. wenn er wollte, konnte er auch.


  Er hob mich von seiner Schulter und nahm mich auf die Arme wie ein kleines Kind, so dass ich einen Blick auf die Frau erhaschen konnte. Eine zierliche Frau mit schulterlangen, braunen Locken, strahlte ihn an. Sie war süß. Vielleicht ein wenig naiv, aber diesmal hatte er zumindest Geschmack bewiesen. Wo hatte er sie her? Und seit wann? Vor ein paar Tagen hatte ich sie nicht gesehen. Dafür die zwei anderen Grazien, denen er die… äh… Tüchlein gereicht hatte.


  Glücklicherweise war ich zu betäubt, um den Stich in meinem Herzen zu bemerken.


  Beim Durchqueren des Kellereingangs schlug ich mir den Kopf an. Interessierte Alan nicht die Bohne. Oh, ich würde ihn verklagen, bis er sein letztes Hemd hergeben musste. Das war Freiheitsberaubung und Körperverletzung und… Nein, ich würde ihn grillen bis er um Gnade winselte und dann zu einem Häufchen Asche zerfiel. Alan hatte alles geplant.


  Tja, falls die süße Dame da oben schon naiv war, war ich es noch um einiges mehr.


  Unsanft ließ er mich auf eine Metallliege fallen, die schaukelnd unter mir nachgab. „Wir sehen uns in zwei Stunden.“ Damit drehte er sich um, löschte das Licht und schloss hinter sich die Tür. Ich hörte, wie er durch den langen Kellergang zurück zur Treppe lief. Zwei Stunden waren eine verflixt lange Zeit, um sich grausame Foltermethoden auszudenken. Für Alan!


  Oder um sich gedanklich zu ohrfeigen.


  


  


  


  


  Nach einer Ewigkeit bemerkte ich, wie das Taubheitsgefühl in meinem Mund verschwand. Lallend formulierte ich ein paar sehr ausgefallene und kreative Flüche, die weder jemand hörte noch etwas bewirkten. Schön. Ich konnte also wieder sprechen. Wenn auch zu langsam und zu wenig kraftvoll, um Alans Chakren auch nur zu kitzeln. Vielleicht, wenn ich genügend Zeit hätte? Aber die hatte ich nicht.


  Leider.


  Dieser Wichser wusste sehr genau, wie lange dieser verkackte Biss anhielt. „Da bin ich wieder. Wie geht’s dir? Liegst du bequem?“ Ich schleuderte ihm – sehr langsam und mit sehr undeutlicher Aussprache – ein paar anatomisch unmögliche Obszönitäten entgegen, für die er mich lächelnd tadelte. „Sam, Sam. Du bist nicht in der Position dich zu beschweren. Aber wie du willst.“ Ich konnte nichts tun, als er mich erneut biss. Doch diesmal war der Biss alles andere als harmlos. Er war definitiv noch einen Tick schlimmer als der, den er damals für die Feen angewandt hatte.


  Ich spürte ihn kaum.


  Doch er knipste mir für ein paar Stunden das Licht aus.


  


  


  


  


  Mich durch das Dunkel meines vernebelten Verstandes kämpfend, hörte ich drei Männer leise diskutieren. „Sie stinkt.“


  „Natürlich stinkt sie. Menschen können ihre Darm- und Blasentätigkeit während dieses Zustands nicht unter Kontrolle halten.“


  „Sie wird dehydrieren, Alan. Du brauchst sie in einem besseren Zustand.“


  „Sie wird schon wieder werden. Sie ist erst zwei Tage hier.“


  Der zweite Mann war Josh. Ich war viel zu aufgewühlt, um dem Rest des Gesprächs zu folgen oder mir Sorgen zu machen, wer der dritte war. Ich hatte mir in die Hosen gemacht? Zwei Tage? Bitte lieber Gott, lass das nur einen Alptraum sein. Bitte. Ich gehe auch ab sofort jeden Sonntag in die Kirche. Ehrlich!


  Gott war taub.


  Wie so oft, wenn es mich betraf.


  „Müsste sie nicht schon längst wieder wach sein?“


  „Sie ist wach. Sie kann sich nur weder bewegen noch verständlich machen.“


  „Verdammt, Alan! Welchen Biss hast du angewandt?“


  „Den dringenden.“ Auf diesen Satz hin folgte ein schwer auf mir lastendes Schweigen. Es dröhnte in meinen Ohren. Joshs Stimme durchbrach die Stille. „Herr Gott nochmal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Sie ist ein Mensch! Hast du eine Ahnung, welche Folgen das für sie haben kann?“ Was? Folgen? Wovon zum Henker sprach Josh? „Reg dich ab, sie wird schon wieder. Sie ist schließlich eine Saphi.“ Josh schnaubte. „Aber sie ist und bleibt trotzdem ein Mensch. Sie ist keine vollwertige Saphi.“ Jetzt war Alan derjenige, der laut wurde. „Bist du dir sicher? Sie treibt es mit Roman! Saphi, Briam, klingelt da was bei dir?“ Wieder folgte Schweigen, bis der dritte sich räusperte. „Du solltest ihr wenigstens was zu trinken geben.“ Alan sagte nichts. Vielleicht nickte er. Oder schüttelte den Kopf.


  Ich wusste es nicht.


  Außerdem war ich viel zu sehr damit beschäftigt meinen Körper zu zwingen, sich endlich daran zu erinnern, wem er gehörte. Aber so sehr ich mich auch anstrengte und mir selbst gut zuredete: Es änderte nichts daran, dass ich in meinem eigenen Körper gefangen war. Mein Herz klopfte plötzlich schneller als es sollte. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Ich wusste auch nicht, ob Alan eine Antwort gab. Falls ja, hatte ich sie überhört. Ich kämpfte gegen eine aufkommende Übelkeit, von der ich nicht wusste, woher sie kam.


  Aber sie zog mich allmählich wieder in die warmen, dunklen, unwillkommenen Arme des Schlafes.


  


  


  


  


  „Es tut mir leid.“, hörte ich ein leises Flüstern von einer Frau. Wollte sie mir helfen? „Bist du fertig?“ hörte ich Alans rumpelnde Stimme. Sie zeugte davon, dass er sehr ungeduldig war. „Ja. Sie ist gewaschen und umgezogen, wie du befohlen hast. Aber Alan, das ist falsch! Du kannst…“ Er unterbrach sie wirsch. Etwas fiel zu Boden. Vielleicht eine Schüssel. Oder ein Becher. Oder Alans Verstand. „Ich habe dich nicht um deine Meinung gebeten.“ Oh, … äh, die Frau hatte mich gewaschen? Ich hatte mir in die Hosen gemacht und sie…


  Wie peinlich!


  Kann mich bitte jemand in eine Maus verwandeln? Dann wäre ich klein genug, um mich in eine Ecke zu verkriechen und dort für den Rest meines Lebens zu schämen. Warum tat Alan mir das an? Wegen des beschissenen Buches oder steckte noch mehr dahinter? Oder einen Floh? Dann kann ich ihn belästigen und piesacken, wie es mir beliebt.


  Ein Auto in die Höhe zu stemmen, war wesentlich einfacher, als meine Augen zu öffnen. Doch irgendwann gelang es mir. Die Frau war längst fort.


  Alan auch.


  Nur Josh lehnte an der Wand und bemerkte die Veränderung. „Hey.“, sagte er beinah zärtlich, was mir die Tränen in die Augen trieb. Ich konnte sie nicht aufhalten. Wie denn auch? Ich konnte weder sprechen noch mich bewegen. Aber die Anteilnahme, die er in seine Stimme legte, rührte mich. Weder er noch die Frau noch der andere Mann schienen davon begeistert, was Alan mit mir machte. Doch sie unterstanden ihrem Alpha und führten seine Befehle aus.


  Wie Marionetten. Hirnlose, dumme Ja-Sager.


  Wut raste ungehemmt durch meinen Körper, den ich zwar nicht beherrschen konnte, wodurch ich jedoch zitterte, als würde ich frieren. In Wahrheit stand ich ganz kurz vor einer gewaltigen Explosion. Leider konnte ich mir einen fröhlichen, knackigen Wutanfall nicht leisten. Wenn ich in meinem jetzigen Zustand mit Energie um mich warf, könnte irgendwas in diesem Raum Feuer fangen. Dann wäre ich ebenfalls angeschmiert.


  Alan schlenderte herein, nickte Josh kurz zu, der daraufhin ging und kam zu mir. „Da bist du ja wieder. Wie fühlst du dich?“ Ich blickte stur an die Decke. Sie war schmutzig und grau. Oder helles Braun, und sie hatte kleine, feine Risse. Seltsamerweise fand ich keine einzige Spinnenwebe.


  Putzte Scott auch hier unten?


  Als sich sein Kopf in mein Blickfeld schob, schloss ich die Augen. „Ich weiß, dass du mich hörst. Du wirst kooperieren, ansonsten lasse ich dich hier drin verrotten, kapiert? Mir ist das scheißegal. Niemand wird dich hier suchen. Und falls doch, werde ich dafür sorgen, dass niemand dich findet. Du wirst tun, was ich dir sage und wann ich es dir sage. Wenn du das verstanden hast, öffne die Augen und sieh mich an!“ Die Augen zu schließen war einfacher gewesen. Trotzdem schaffte ich es ein zweites Mal sie zu öffnen und schaute Alan widerwillig an. Sein zufriedenes Grinsen würde ihm noch vergehen. Dachte er wirklich, er könnte mich zwingen?


  Oh, diese Grinsebacke würde sich noch wundern!


  Er sollte schon mal die Feuerwehr und den Bestattungsdienst anrufen. Denn wenn ich mit ihm fertig war, würde er dazu nicht mehr in der Lage sein. Und sein verfluchtes Rudel auch nicht!


  


  


  


  


  Wie ein Häufchen Elend saß ich ein paar Stunden später auf der Couch in Alans großem Salon. Die Frau, die mich gewaschen hatte – ich hatte sie vorhin an ihrer Stimme erkannt – saß neben mir und tätschelte meine Hand. Wenn ich mich schon wieder hätte bewegen können, hätte ich ihre Hand weggeschlagen. Doch die Reaktionen meines Körpers litten an deprimierender Antriebslosigkeit. Ich hörte Josh und Alan leise reden. Selbst wenn ich meinen Kopf nicht heben konnte, um die beiden zu sehen, war die Anspannung nicht zu überhören. Josh machte Alan schwere Vorwürfe, dass dieser mich nicht in die Sache hätte hineinziehen sollen. Nicht, weil ich nicht mehr zum Rudel gehörte, sondern weil Alan ein zu großes Risiko einging, was meine Gesundheit anbelangte.


  Nett, dass es wenigstens einen kümmerte.


  Blöd, dass Josh sich nicht mit den anderen verband und Alan eins überzog. Verstehe irgendwer diesen ganzen Rudelschwachsinn.


  Alans Frau… Freundin, Geliebte – was auch immer – schob sich dichter zu der Frau neben mir und fragte flüsternd, ob es mir gut ginge. Die bissige Antwort, dass es schon wieder werden würde, gefiel mir. Wenn auch nur, weil es mich an meine Anfangszeiten als Alans Alpha erinnerte. In der hatte mich das Rudel ebenfalls abgelehnt. Nun ja… die meisten taten es immer noch, obwohl ich schon längst nicht mehr dazugehörte. Nur Maya hatte mich von Anfang an gemocht. Aber sie lebte nicht mehr. Und bald würde auch keiner dieses Rudels mehr leben. Oh ja, ich war zu allem bereit!


  Oder zumindest wäre ich es, sobald ich mich wieder richtig bewegen konnte.


  Allmählich spürte ich meine Beine und Arme wieder. Sogar meinen Kopf hätte ich heben können. Aber noch wollte ich niemandem zeigen, dass die Lähmung im Begriff war sich aufzulösen. Mein Magen gab grollende Geräusche von sich. Mein Mund war staubtrocken. Liebend gern hätte ich eine ganze Badewanner voll Wasser leer geschlürft.


  In weniger als fünf Minuten.


  Vor mir auf dem Tisch stand ein Glas Wasser. Niemand machte sich die Mühe mir einen Trinkhalm hineinzustecken und das Glas vor mein Gesicht zu halten.


  Das machte mich wirklich, wirklich sauer.


  Nun ja, es war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wahrscheinlich hatte Alan es den anderen verboten und keiner traute sich, sich ihm zu widersetzen. Warum tat Josh nichts? Er war, neben einer Alpha, der einzige, der Alans Autorität anzweifeln und seine Anweisungen bis zu einem gewissen Grad umgehen konnte.


  Zehn Minuten vergingen, bis ich mit zittrigen Fingern meine Hand nach dem Glas ausstreckte, es umklammerte und ohne es fallen zu lassen an meinen Mund führte. Vor Wonne seufzte ich, als das kühle Nass meine ausgedörrte Kehle benetzte. Gleichzeitig ignorierte ich den Drang sofort aufzuspringen, um Alan zu zeigen, wie gut ich kooperieren konnte. Sollte er sich ruhig noch einen Moment in Sicherheit wiegen.


  Meine Mordlust wandelte sich in Bestürzung, als sich die Tür öffnete und Scott die erwarteten Gäste ankündigte. Ich war – kotzschwere Not – völlig ahnungslos gewesen. Kein Wunder, dass hier nichts vorwärts ging. Ich war jedoch nicht darauf gefasst, dass es Trudi, Chris und Claudia waren und schnappte überrascht nach Luft. Natürlich standen sie unter Zwang.


  Oder nicht?


  Bei Trudi war ich mir da nicht sicher. „Sam, du meine Güte. Geht es dir gut?“ Trudi stürzte zu mir und umarmte mich. „Du siehst furchtbar aus.“, meinte sie mit einem gequälten Lächeln, nachdem sie mich eingehend studiert hatte. „Aber besser als beim letzten Mal.“ Claudia sprach leise mit Alan, trotzdem konnte ich sie deutlich hören. Sie bedankte sich, weil Alan an meiner Seite gewesen war und mich gepflegt hatte, nachdem die Hexen uns angegriffen hatten.


  Die Hexen?


  Pah, dieser… dieser… widerliche Hurensohn!


  Ich wollte seiner Mutter wirklich nichts unterstellen, aber Alans Benehmen ließ arg zu wünschen übrig. Bestand denn alles, was er tat, nur aus Lügen und Berechnung? Ich wollte meine Freunde gerade aufklären und ihnen nicht nur erzählen, sondern auch zeigen, wie wütend ich auf diesen gestaltwandlerischen Hinterwäldler war. Nur sagte mir Trudi in dem Moment, dass Claudias Kinder in der Küche den alten Scott auf Trab hielten. Na prima. Alan hatte vorausschauend gedacht.


  Schöne Scheiße!


  „Sam hat Glück, dass es ihr schon wieder so gut geht. Die Hexen waren ziemlich grob.“ Ich biss mir so fest auf die Zähne, dass mein Kieferknochen knackte. Er wollte spielen? Bitte, das konnte er haben! „Ach was.“, meine Aussprache war noch etwas schleppend, „Ihr hättet mal sehen sollen, was die Hexen mit Alan gemacht haben.“ Claudia und Trudi wurden hellhörig. Ebenso die anwesenden Were. Nur Alan versteifte sich und sandte mir Blicke zu, die nichts Gutes verhießen. Ich konnte sie lesen. Aber hallo – und wie! Mir egal! Ich hatte diese Blicke ebenso gut drauf wie er. „Sie haben ihn in meinen Teppich eingewickelt, ihn geschminkt, mit Lippenstift und allem drum und dran und sogar seine Fußnägel lackiert. Mit Purple Passion.“ Meine Freundinnen lachten leise, während die anderen versuchten ihr Lachen zu verkneifen. Von Alan erwartete ich jeden Moment, dass er Feuer spie.


  Nichts dergleichen geschah.


  Zu schade. Das wäre echt denkwürdig gewesen.


  Alan zog sich zusammen mit den anderen Gestaltwandlern in eine ruhigere Ecke des Salons zurück. Ich blieb mit Claudia, Trudi, einem seltsam abwesenden Chris und der Gestaltwandlerfrau bei der Couch. Wo war denn Alans Freundin? Oh, sie stand allein am Fenster und hielt sich zurück. Wahrscheinlich war ihr die Situation unangenehm. Aber ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, als ernsthaft Mitleid zu haben.


  „Du hast mir Angst gemacht, Sam. Tu das nie wieder, hörst du? Die Monate nach deinem Unfall waren schon schlimm genug. Ich glaube, darum hat Alan uns angerufen, und nicht deine Eltern.“ Die Frau neben mir runzelte die Stirn. Ah, jetzt wusste ich endlich, woher sie mir bekannt vorkam. Sie war Mayas Cousine. Rika; natürlich. Deutlich erinnerte ich mich an die höllische Massage. „Welcher Unfall?“ Ich seufzte, weil ich das Thema gern vermieden hätte. Nachdem ich mit meinem Motorrad verunglückt war, hatte ich zunächst geglaubt, Alans Rudel sei dafür verantwortlich.


  Dem war nicht so.


  Doch den Grund für den Unfall kannte ich bis heute nicht. Vielleicht war ich einfach zu aufgewühlt gewesen.


  Oder es war doch einer dieser Ohnmachtsanfälle die Ursache dafür.


  Während Claudia erzählte, wurden die Furchen auf Rikas Stirn, proportional zu ihrer verblassenden Gesichtsfarbe, tiefer. „Das hat damals in der Zeitung gestanden, richtig? Du meine Güte, das warst du, Sam? Dort stand ein ganz anderer Name!“ Trudi nickte. „Ihre Eltern hatten um Diskretion gebeten. Das verstehst du sicher. Sam… na ja, ihr Leben stand auf der Kippe.“ Sie sprachen über mich, als wäre ich überhaupt nicht anwesend. Ich räusperte mich in dem Moment, in dem Trudi die Sache mit Binghams Blut ansprach. Doch sie ließ sich nicht bremsen. „Sie hat freiwillig das Blut eines Vampirs angenommen, der es ihr aus freien Stücken gab?“ Rikas Augen waren weit aufgerissen. Claudia schnaubte entrüstet. „Himmel, nein! Sam war gar nicht in der Lage eine Entscheidung zu treffen. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden. Sie war bereits zweimal wieder belebt worden. Ihre Vitalfunktionen waren Besorgnis erregend. Einen weiteren Herzstillstand hätte Sam nicht überlebt. Ihre Eltern mussten eine Entscheidung treffen, und sie haben sie getroffen.“ Das stellte Rika zufrieden und trieb sie dazu, mich spontan zu umarmen. Verdammt gut, dass sie die Klappe hielt.


  Hätte ich nur ein Wort des Mitleids aus ihrem Mund gehört, wäre ich ausgetickt. Es hatte die Were in den letzten Monaten herzlich wenig interessiert, wie es mir ging oder was ich gerade machte.


  Mal abgesehen davon, dass ich ganz nützlich gewesen war, Ribbert aus den Händen der Feen zu befreien. Neben ein paar anderen Leuten, die verschwunden waren.


  Doch erst seitdem dieses blöde Buch weg war, war ich wieder groß in Mode. Das schloss auch Rika ein. Schließlich hatte sie einen freien Willen, oder? Alan mochte sich zwar durchsetzen können, was Rudeldinge betraf, aber wenn Rika mich hätte besuchen wollen – und wenn auch nur, weil ich die Freundin ihrer Cousine gewesen war – hätte Alan ihr das nicht verboten. Oder doch? Zugegeben, ganz sicher war ich mir nicht.


  Welchen Unterschied machte das jetzt noch?


  Ich war nur dank Binghams Angebot, was meine Eltern angenommen hatten, noch am Leben. Ich lebte und erfreute mich theoretisch bester Gesundheit. Außer, dass ich ab und an umkippte. Das Warum blieb ein ungeklärtes Mysterium. Wieso Rika schon allein auf die Nachricht, dass ich Stewards Blut in mir trug, erschrocken reagiert hatte – obwohl ich nicht mehr zum Rudel gehörte – wusste ich nicht. Wie würde sie erst reagieren, wenn sie das von Romans Blut erfuhr, dass ich sehr wohl wissentlich und aus freien Stücken angenommen hatte?


  Nach gut zwei Stunden hatte Alan seine Gäste davon überzeugt, dass ich mit ihm nach den Hexen suchen wollte. Sogar mich, obwohl in mir ein Schwelbrand loderte, der nur auf den richtigen Auslöser wartete.


  Die Hexen.


  Pah!


  Er wollte das bescheuerte Buch.


  Nur durften das meine Freundinnen nicht erfahren. Ebenso wenig durften sie wissen, dass ich mich keineswegs freiwillig zur Verfügung stellte und sie lediglich Mittel und Zweck waren, meine Mitwirkung zu sichern.


  Während Rika und Claudia sich unterhielten und Trudi samt Chris mit den Weren sprach, zog ich mich in meinen Kopf zurück. Dort stellte ich mir verschiedene Garstufen vor: Gerösteter Alan. Gebratener Alan. Gegrillter Alan. Verschmorter Alan. Gekochter Alan. Verkohlter Alan. Na los, kommt schon. Lasst mich mit ihm allein. Nur fünf Minuten! Nein! Mist verflixter, ich durfte das nicht tun. Ich wollte meine Freunde nicht in Gefahr bringen. Nicht, wenn ich nur über meinen Stolz springen musste.


  Immerhin war ich clever genug, Alans unterschwellige Botschaft, die er mit der Einladung meiner Freunde andeutete, zu verstehen.


  Ich wusste, dass ihm nichts heilig war, wenn er sich daraus einen Vorteil für das Rudel erhoffte.
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  Seit nunmehr zwölf Stunden saß ich mit Alan und Josh vor dem riesigen Flachbildschirm im großen Salon und schaute die Bänder der Überwachungskameras an. Der Bildschirm war unterteilt in 12 Fenster. Alle zeigten eine andere Kameraeinstellung.


  Es war sterbenslangweilig.


  Ich war in etwa so Energie geladen wie ein Faultier. Meine Augen erinnerten an schwere Scheunentore, die ich mit aller Mühe versuchte offen zu halten. Mehr als einmal gähnte ich herzhaft genug, um meinen Kiefer knacken zu hören. Es befriedigte mich zutiefst, dass selbst Josh einigen Gähnattacken zum Opfer fiel. Wenig später sogar Alan. Viel lieber hätte ich einen spannenden Actionfilm gesehen.


  Aber nö!


  Ich musste mich mit stundenlangen, eintönigen Aufzeichnungen beschäftigen, die nichts, aber auch gar nichts zeigten. Abgesehen von Alan, der für das Ritual das Haus verließ und erst nach Mitternacht zurückkam, verdutzt seinen Kopf in den Nacken legte, tief die Luft einsaugte, seine Augen weit aufriss und als erstes in die Bibliothek sprintete. Alan hatte erklärt, dass es sehr intensiv nach Blumen gerochen hätte. Aber man sah weder jemanden mit einer Dose Raumspray hantieren noch mit Blümchen herum wedeln noch ein Buch entwenden. Die Kamera war zwar auf exakt das Regal – das einzige, dessen Inhalt hinter einer verschlossenen Glastür stand – gerichtet, aus dem es irgendwie, irgendwann von irgendwem entwendet wurde, aber man sah nichts. In dem einen Moment war das Buch da, im nächsten war es verschwunden.


  Wie durch Hexerei.


  Vielleicht war es das auch. Einzig die zerstörte Glasscheibe gab einen Hinweis darauf, dass es vielleicht doch keine Hexerei gewesen war. Das hätte für Alan außerdem ein Indiz sein müssen, dass ich keinesfalls etwas damit zu tun haben konnte. Das Schloss an diesem Teil des Buchregals hätte mich nicht aufgehalten.


  Wozu aber die Mühe mit dem Duftspray – sofern es überhaupt eins war? Ein geschicktes Ablenkungsmanöver? Durchaus möglich. So konnte Alan keinen Geruch zuordnen. Doch selbst dann blieb immer noch die Frage, wie er – oder es oder sie – ins Haus hatte gelangen können. Den Wachen war nichts aufgefallen. Die Kameras hatten nichts aufgezeichnet. Vielleicht übers Dach?


  Ge-nau. Und bis dahin war der Dieb geflogen?


  Auf seinem fliegenden Teppich?


  Ich rollte mit den Augen, als Alan erneut auf Anfang schaltete. Zeitgleich gab ich ein gequältes Stöhnen von mir und sank tiefer in die kuschelige Couch. „Alan, man, wenn ich nicht gleich einen Kaffee bekomme, falle ich ins Koma. Und Sam sicher auch. Hab ich Recht?“ Hilfe suchend drehte Josh sich zu mir um.


  Mein Held.


  Und wie Recht er hatte. Ich nickte. Begeistert von der Idee, meine müden Knochen für eine Weile von der Couch zu hieven und meine staubtrockenen Augen auf etwas anderes zu richten, als einen leeren Flur. „Scott!“, brüllte Alan dermaßen laut, dass mein Herz zwei Sekunden lang wild gallopierte, bevor es wieder in einen Halbschlaf fiel. Scotts mildes Gesicht mit den vielen Falten erschien im Türrahmen. „Kaffee. Stark. Drei Tassen. Wenn möglich gestern!“ Der alte Mann verneigte sich und eilte hinaus.


  Ich nutze die Zeit, um aufzustehen und mich genüsslich zu strecken, wobei meine Knochen seltsame Geräusche von sich gaben. Verdammt, einen Marathon zu laufen war weniger anstrengend als das hier! Ich würde noch Rost ansetzen, wenn das so weiterging.


  Oder Staub.


  „Alan, ich brauche zehn Minuten frische Luft. Ehrlich, wenn ich noch weiter dort rein starre, kann ich meine Augen als getrocknete Tomaten verkaufen. Ich sehe nur noch Wände und Treppen und Flure, die flimmern und komisch wackeln.“ Josh nickte zustimmend, erhob sich und griff nach meinem Ellenbogen.


  Ähm hallo?


  Noch konnte ich allein gehen.


  Ok, wahrscheinlich hatten sie Angst, dass ich abhauen könnte. Herrje, ich war nicht blöd!


  Naja… außer es ging um Alan.


  Der Kerl, der uns tatsächlich fünf Minuten einräumte. „Mach halblang Alan, fünf oder zehn. Wo ist der Unterschied? Wir sind alle geschlaucht. Komm mit und lass deinen Kopf durchlüften, bevor wir die Wände hochgehen.“ Vernünftig gesprochen. Dass Alan sich fügte, wunderte mich ein klein wenig. Aber nicht so sehr, dass ich deswegen irgendeine Regung zustande brachte.


  Endlich draußen, atmete ich tief die frische Nachtluft ein. Es war noch nicht dunkel, aber auch nicht mehr richtig hell. Grillen zirpten, und ein paar letzte Vogelstimmen verfingen sich in den Bäumen. Ich legte meinen Kopf in den Nacken, schloss die Augen, schlang meine Arme um mich und genoss die sanfte Brise, die über mein Gesicht und durch mein Haar strich. Vor dem gepflegten Rasen öffnete ich meine Augen. Ich konnte der Versuchung, meine Schuhe und Socken auszuziehen und barfuß durch die Grashalme zu pflügen nicht widerstehen. Nie und nimmer hätte ich geglaubt, dass sich einer der Männer meinem Vorhaben anschließen würde. Geschweige denn alle beide.


  Aber sie taten es.


  Der Grasteppich wirkte beruhigend auf meine Nerven. Ich grub meine Zehen in das kühle Grün und zupfte mit den Zehen ein paar der winzigen Halme. Josh und Alan standen mit zurückgelegten Köpfen da und genossen die frische Abwechslung ebenso sehr wie ich. Zumindest bis eine der Wachen auf uns zugestapft kam und Alan zu sich winkte, um ihm etwas mitzuteilen.


  Grübelnd versuchte ich den dünnen Faden zu erhaschen, der eben durch mein Hirn gehüpft war. Irgendetwas war mir ins Auge gesprungen.


  Die Wache.


  Das Stapfen.


  Das Gras.


  Müde rieb ich über mein Gesicht, als der große Mann zurück zu seinem Posten lief. Der Kies! Er knirschte unter seinen Schritten und bewegte sich leicht. Natürlich! Das hier war kein befestigter Kies, so dass Alan es nur äußerst selten erlaubte, dass Autos auf das Anwesen fuhren. Instinktiv streckte ich meine Sensoren aus und suchte nach den Kameras. Mindestens eine fing die Einfahrt auf. Eine einen Teil der Grünfläche und eine den anderen Teil des Kieswegs. Es gab noch zwei weitere, aber die interessierten mich nicht. Ich wusste genau, auf welche Videos ich besonderes Augenmerk legen musste. „Sagt mal, bei den Aufzeichnungen, gibt es da auch Ton?“ Josh sah mich fragend an. Alan nickte zögernd. „Gibt es. Warum fragst du?“ Ich schüttelte den Kopf, da ich mir unsicher war. „Mir ist etwas eingefallen, aber ich weiß nicht, ob… Wir sollten uns die Einstellungen mit Ton anschauen. Zumindest die von hier draußen.“ Alan stutzte. „Wozu? Wir haben nichts gesehen.“ Hatten wir nicht, das wusste ich auch. „Es ist nur eine Vermutung, ok?“


  Verdammt, ich hätte mit diesem spektakulären Vorschlag noch ein wenig warten sollen. Ich Trottel!


  Alan drängte uns sofort zurück ins Haus. In den actionarmen Salon, der jetzt köstlich nach frischem Kaffee duftete. „Danke Scott!“, rief ich durch die Tür in Richtung Küche, bevor Alan diese hinter mir schloss. Wir begannen wieder ganz von vorn.


  Nur diesmal mit Ton.


  „Stopp, Alan. Spul mal etwa bis eine halbe Stunde vor den Zeitpunkt, in dem das Buch verschwindet.“ Er tat es, wenn auch etwas widerwillig. Die ersten 25 Minuten hörten wir nichts. Doch dann plötzlich das Knirschen von Kies. Außerdem konnte man etwas beinah Spurenähnliches erkennen, obwohl wir anfangs geglaubt hatten, das läge an den Kameras. Als würde ein Fuß einsinken, nur dass dort kein Fuß war. „Ach du Scheiße!“, hauchte ich ehrfürchtig. „Das ist Simba! Das muss Simba sein. Verdammt, ich dachte, er wäre nur eine Legende.“ Alan und Josh starrten mich an, als hätte ich in einer fremden Sprache gesprochen.


  Tja, meine Herren. Endlich mal etwas, das euch genauso unklar ist wie mir eure dämlichen Rudelgesetze.


  Simba, dessen eigentlicher Name mir nicht einfallen wollte, war fünf Jahre älter als ich. Als ich das erste Mal von seinen Fähigkeiten hörte, hatte er die Schule bereits verlassen. Er war dazu in der Lage sich unsichtbar zu machen. Wie das funktionierte, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nur, dass er die Moleküle der sich ihm umgebenden Dinge ebenso beeinflussen konnte. Alles, was er berührte, wurde unsichtbar. So wie er. Wenn er es wollte. So, wie das Buch, das von einem zum nächsten Augenblick nicht mehr dagewesen war. Ich war mir sicher, die Tür zur Bibliothek war ebenfalls für einen Moment unsichtbar gewesen – nur dass davon keine Aufzeichnungen existierten. Ein movere, wie ich.


  Nur mit anderen Fähigkeiten.


  Kein Wunder, dass er den gleichen Job gewählt hatte!


  Verdammt, wie hieß er nur richtig? Sven… Samuel… Siegfried… Simeon… Simon? Genau, Simon Bachmann. Eine Legende unter den movere und laut meiner Erkenntnis der einzige, der die Fähigkeit besaß unsichtbar zu werden. Eine Legende deshalb, weil er – ganz untypisch für jetzige movere – eine passive Fähigkeit besaß. „Kannst du Akteneinsicht erlangen bezüglich movere, die diese Gabe haben? Nein, such direkt nach Simon Bachmann. Gott, ich hoffe, er hat seinen Namen nicht geändert.“ Alan knurrte leise. „Wenn er so einzigartig ist, wie du sagst, dann ist es völlig egal, wie er heißt.“ Oh Alan, du musst noch viel lernen. „Nein, ist es nicht. Da niemand weiß, wie man die Fähigkeit nennen soll, ist er einfach ein Telekinetiker; wie ich.“ Alans Knurren wurde lauter, aber er griff zum Telefon.


  Auf die Idee, direkt die Auskunft anzurufen, wäre ich auch als nächstes gekommen.


  Ganz bestimmt!


  Erst jetzt wurde mir bewusst, was es bedeutete, falls Simon das Buch wirklich gestohlen hatte. Er war kein Wer. Laut Alan konnte er es nicht berühren, ohne infolge dessen wahnsinnig zu werden. Vielleicht, wenn er Handschuhe getragen hatte? Ich kannte Simba nicht persönlich. Doch ich spürte eine kollegiale Verbundenheit.


  Selbst wenn ich ihm mit meinen unfreiwilligen Ermittlungen in den Rücken fiel.


  „Vielen Dank.“ Alan legte zerknirscht auf. „Es gibt im Umkreis von hundert Kilometern nur einen einzigen Simon Bachmann. Und dessen Telefon ist kurz nach dem Diebstahl abgemeldet worden. Bisher gibt es keinen neuen Anschluss auf diesen Namen.“ Schluckend betrachtete ich Alans schön geschwungene Handschrift, auf der er den Namen der Straße, die Hausnummer und den Ort notiert hatte. Ein wirklich winziges Kuhkaff; mit dem Auto nur etwa fünfzehn Minuten von hier entfernt. Wozu hatte er die Adresse trotzdem notiert?


  Die Frage musste mir wohl quer über dem Gesicht stehen…


  „Wer weiß, vielleicht haben die Nachbarn etwas gesehen. In einem Dorf? Ich wette meinen Arsch darauf, dass irgendwer irgendwas gesehen hat. Du kannst in einem Dorf nichts tun, ohne dass ein Nachbar nicht zumindest eine Vermutung hat.“ Josh unterdrückte ein Lachen. „Stimmt. Mehr als das wir umsonst hinfahren, kann nicht passieren. Und wenn du Zwang einsetzt, plaudern sie ganz von allein.“


  „Sofern Sie bei seinem Anblick nicht in Ohnmacht fallen oder anfangen zu kreischen.“, fügte ich süffisant grinsend hinzu. Alans Gesicht verdüsterte sich. „Dann kommst du mit und reichst ihnen ein paar Sabberlätzchen.“ Hallo? „Vergiss es. Mit dir fahre ich nirgendwo hin. Nimm deine Freundin mit. Oder Josh.“ Dieser runzelte seine Stirn, sagte aber nichts.


  Guter Mann.


  „Keine Diskussion, Sam. Du kommst mit.“ Seufzend ergab ich mich seinen Anweisungen. „Das wird deiner Süßen überhaupt nicht gefallen. Sie denkt doch jetzt schon, dass ich nur darauf warte, dich anzuspringen.“ Alan grinste. „Und? Wann wirst du das tun?“ Provokativ schaute ich auf die Uhr. „Frühestens in zwei Stunden. Aber da du jetzt informiert bist, muss ich meine Pläne verschieben.“


  Josh unterdrückte ein Lachen, indem er es schnell in einen Husten verwandelte. Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust, als säße etwas da drinnen fest.


  Falls Alan es bemerkte, reagierte er nicht darauf.


  Stattdessen schickte er Josh nach Hause.


  „Dann kann ich jetzt auch gehen.“ Ich spürte, wie eine riesige Last von meinen Schultern fiel. Meine Hand ausstreckend forderte ich ihn auf, mir meine Wohnungsschlüssel zu geben. „Habe ich nicht.“ Natürlich hatte er sie. Verdammt, er hatte abgeschlossen, nachdem er mich über seine Schulter geworfen und hierher verschleppt hatte. „Rück sie raus. Komm schon, ich will nach Hause, in mein Bett. Ich bin müde und habe Hunger. Gib sie mir!“ Statt mir die Schlüssel zu geben, schlang er seine Arme um meine Taille, zog mich an sich und vergrub den Kopf an meinem Hals.


  Ich machte mich steif. Versuchte ihn gleichzeitig protestierend von mir zu schieben. „Lass das! Fass mich nicht an!“ Er gluckste an meinen Hals, was mich unheimlich nervte. Besonders weil mein Körper auf ihn reagierte. Bescheuerte, idiotische Hormone! „Ich weiß, dass du mich willst.“, raunte er und knabberte an meinem Hals. „Ich bin geheilt.“, zischte ich. Dabei versuchte ich immer noch wie eine Blöde mich aus seinen schraubstockähnlichen Armen zu befreien. „Seit wann?“, murmelte er, knabberte an meinem Ohrläppchen und sog es in seinen Mund. „Seitdem du mich hast in meiner eigenen Scheiße liegen und dahin vegetieren lassen, wie einen räudigen, unerwünschten Straßenköder.“ Ich legte all meine Wut und Verachtung in diesen Satz. Es inspirierte Alan lediglich dazu mich zur Wand zu schieben und seine Knie zwischen meine Beine zu drängen. „Komm schon. Ich weiß, dass du es willst. Becky ist nicht da. Wir haben das ganze Haus für uns.“ War der Typ taub? Von allen guten Geistern verlassen? Kopfamputiert?


  Dann musste ich eben lauter werden. Ich brüllte so laut, dass es an einen kreischenden Möwenschwarm erinnerte. Alan taumelte zurück. „Bist du verrückt?“ Ich zuckte mit den Schultern und streckte meine Hand aus. „Nicht meine Schuld, wenn du mich beim ersten Mal überhörst. Meine Schlüssel.“ Hey, ich brauchte die Schlüssel nicht. Aber solange Alan die hätte, könnte er jederzeit in meiner Wohnung auftauchen.


  Ein absolutes No-Go.


  Er verschwand. Vermutlich in eins seiner Arbeitszimmer.


  In der Zwischenzeit zog ich meine Schuhe und Socken an, die ich vorhin im Foyer hatte fallen lassen. Alan kam zurück, warf mir den Schlüssel vor die Füße und gab mir die Anweisung, morgen früh Punkt acht Uhr wieder hier zu sein. „Man, Alan, verschone mich. Wenn du schon fährst und ich unbedingt dabei sein muss, dann hole mich ab. Meine Wohnung liegt doch auf dem Weg.“ Knurrend stimmte er zu, schob mich aus der Tür und krachte diese missmutig hinter mir zu. Ich drehte mich noch einmal um, streckte der Tür – stellvertretend für den Idioten dahinter – die Zunge heraus und stapfte dann zornig zum Ausgang. Die Wachen verabschiedeten mich mit einem Kopfnicken. Ich hatte zwar kein Geld und auch kein Handy dabei, aber irgendwo würde ich schon ein Taxi auftreiben können. Ich war viel zu müde zum Laufen. Dabei wohnten wir nicht mehr so weit auseinander wie früher, als ich noch mein Haus hatte.


  Schon komisch, oder? Man müsste doch meinen, ich hätte den Abstand vergrößert. Tja, irgendwie wohl nicht. Müsste ich mit dem nächsten Haus ändern. Wäre Roman hier, könnte er mich einfach heim zappen. Aber er war nicht hier, und er reagierte auch nicht auf mein intensives, gedankliches Rufen.


  Irgendwann war ich daheim.


  Nach einem leckeren Abendbrot fiel ich ins Bett. Schließlich sollte ich in – ich sah an die Uhr – fünf Stunden wieder wach sein. Dann wäre es sieben und mir blieben sechzig Minuten, um mich fertig zu machen.


  Alan verspätete sich um fast vier Stunden. Nicht, dass er angerufen und mir Bescheid gesagt hätte. Rika war es gewesen.


  Ohne Alans Wissen – was mich insgeheim freute.


  ‚Er erwartet von dir immer noch, jederzeit für ihn verfügbar zu sein. Das erwartet er nicht mal von Becky. Er kennt sie kaum eine Woche. Aber ist dir aufgefallen, dass er sie gestern nicht weggeschickt hat?’ Natürlich war es mir aufgefallen. Dass Rika mich erst aufklären musste, dass Becky als nicht geführtes Rudelmitglied hätte gar nicht anwesend sein dürfen, ließ mich wie ein dummes Kind aussehen. ‚Ich weiß nicht, was er damit bezweckt, Sam. Aber er tut es ganz sicher nicht, um uns zu verstimmen.’ Mit uns meinte sie das Rudel. Meine Freunde waren geladene Gäste gewesen. Sie kannten nicht die ganze Wahrheit. Becky schon. Wahrscheinlich wusste sie sogar, worum es sich bei diesem vermaledeiten Buch handelte.


  Wurmte mich nicht. Kein bisschen.


  Und ja – verdammt – das war eine Lüge.


  Aber ich würde einen Teufel tun und Alan zeigen, dass es mich nervte. Was mich wiederum zu der Frage brachte, ob Alan Rika nicht doch den Auftrag erteilt hatte, bei mir anzurufen.


  Alan klingelte kurz nach zwölf. Derart stürmisch, als ginge es um Leben und Tod. Sein geknurrter Kommentar durch die Gegensprechanlage enthielt die Worte: „Schwing die Hufe.“ und „Ich habe nicht ewig Zeit!“. Als ob ich diejenige war, die sich verspätete. Er wartete, ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad trommelnd, dass ich einstieg. Noch während ich mit dem Gurt hantierte, fuhr er mit Vollgas los. Er missachtete sämtliche Verkehrsregeln, was ich von ihm nicht gewohnt war.


  Heiliger Strohsack!


  Ich wollte ebenso wenig in seiner Nähe sein, wie er offenbar in meiner. Aber deswegen versuchte ich nicht uns beide umzubringen. „Kannst du ein bisschen langsamer fahren? Bitte?“ Ohne etwas zu sagen, drosselte er das Tempo. Allerdings nur, bis wir die Stadtgrenze erreichten. Dort wurde ich in meinen Sitz gedrückt, sobald Alan den Wagen beschleunigte. Ängstlich krallte ich meine Finger um den Haltegriff an der Tür. Möglicherweise hätte ich die Augen schließen sollen und beten, dass wir in einem Stück ankamen. Aber dafür war ich viel zu angsterfüllt.


  Heil und unversehrt stieg ich nach nicht mal zehn Minuten mit zitternden Beinen aus und konnte gerade noch den Drang unterdrücken, mich zu bekreuzigen. Das hätte mir nur ein noch hämischeres Schnauben von Alan eingebracht, als es mein Zittern bereits tat. „Du lebst noch. Hab dich nicht so.“ Noch! Mit schnellen Schritten ging er zu dem kunterbunt gestrichenen Gartenzaun, der einen gepflegten Garten und ein schickes, kleines Häuschen umspannte. Noch bevor er die Chance hatte, das Tor zu öffnen, ging vom Nachbargrundstück die Haustür auf und eine weißhaarige Dame trat heraus. „Wollen sie zu den Bachmanns?“ Alan nickte. Dabei zog er mich geistesgegenwärtig in seinen Arm. „Da brauchen Sie nicht mehr zu klingeln. Er hat vor kurzem seine Frau und seine Kinder erschossen und anschließend sich selbst. Solch eine Tragödie. Dabei waren es doch so nette Leute.“ Obwohl mir Alans Nähe nicht behagte, war ich froh, dass er mich an sich gezogen hatte. Sonst wäre ich in die Knie gegangen. Simba war tot. Seine Frau. Seine… Kinder. Alles nur wegen dieses allgemeingefährlichen Buches.


  Sobald ich es fand, würde ich darauf plädieren, es zu verbrennen. Notfalls mit Alan zusammen – sollte der sich weigern.


  „Können Sie uns sagen, ob anschließend jemand im Haus war? Außer der Polizei? Oder hatte er vorher Besuch von Personen, die Sie noch nie gesehen haben?“ Alan brauchte keinen Zwang einzusetzen. Zu der alten Dame gesellte sich ihr Mann. Wir hörten beide, wie sie sich leise unterhielten. Es wunderte mich, dass beide – obwohl sie zusammen mindestens 180 sein mussten – wussten, wer Alan war.


  Äh… klar.


  Alan gehörte trotz seines jungen Aussehens ebenfalls zum älteren Semester.


  Wenn ich es mir recht überlegte, war er sogar älter als der Mann beziehungsweise dessen Frau. „Natürlich weiß ich, wer er ist.“, flüsterte die Frau. Der Mann holte tief Luft und tätschelte ihren Arm. „Dann frag ihn doch einfach. Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Sonst bekommt er es mit mir zu tun.“ Ich lächelte den beiden zu.


  Genau wie Alan.


  Woraufhin die alte Dame doch tatsächlich rot wurde. Dunkelrot. „Nennen Sie mich Alan.“, forderte er sie auf und ging tatsächlich auf beide zu, um ihnen die Hand zu reichen. „Sehr erfreut. Ich bin Elsie und das ist mein Mann Roland.“ Und Alan, dieser gewiefte Hurensohn, stellte mich tatsächlich als Freundin vor. Freundin! Ich!


  Der war wohl bekloppt! Als ob ich freiwillig mit ihm unterwegs wäre.


  Die Frau räusperte sich und wurde noch eine Spur dunkler, als sie ihm mitteilte, dass wir beide sehr schön zusammen passten. Und dass sie froh sei, dass die Zeitungen nur Mist geschrieben hätten, was unsere Trennung betraf. Wenn sie wüsste. Ich wollte ihr ungern den Tag verderben, indem ich ihr erzählte, wie Alan wirklich war.


  Dann begann der Alte zu reden. „Nur die Polizei war im Haus. Nein, Moment, einen Tag vorher war ein komischer Typ bei ihm. Sah sehr nach Geld aus. Großes, schwarzes Auto. Ein gefährlicher Mann, vielleicht von der Mafia. Man hört ja einiges. Er könnte auch ein Gestaltwandler gewesen sein. Nichts für ungut, junger Mann... ähm, Alan.“ Der Alte nickte höflich in Alans Richtung, der daraufhin nur galant abwinkte. „Erinnern Sie sich, wie er aussah?“ Der Mann runzelte die Stirn. „Groß. Bestimmt so groß wie sie, aber kräftiger. Könnte beim Militär gewesen sein. Seine Haltung strahlte das aus.“ Oder – schluck – ein Alpha... Die Frau henkelte sich in Rolands Arm ein, weil das Stehen sie offenbar anstrengte. „Ein schöner Mann war das. Kurze, blonde Haare, einen Ohrring. War bestimmt ein Diamant.“ Roland lächelte seine Frau an. „Hast du das Fernglas genommen?“ Sie nickte und schob ihre Brille ein Stück hoch. Roland grinste. „Er trug eine goldene Uhr, einen dunklen Anzug, vermutlich maßgeschneidert.“ Elsie nickte zustimmend. „Und einen Siegelring am linken Daumen und eine Sonnenbrille, aber er stammte definitiv nicht aus dieser Gegend. Außerdem hatte er ein französisches Autokennzeichen. Roland hat es aufgeschrieben.“ Alans Gesicht war eine höfliche Maske, hinter der es brodelte.


  Ich wusste das.


  Die beiden ahnten es nicht.


  „Sie können mir nicht zufällig ein Autogramm geben? Mit Widmung?“ Elsies Gesicht war derart hoffnungsvoll, dass sie wie eine 18-jährige strahlte. „Natürlich.“, erwiderte Alan und wandte sich an mich. „Holst du eine der Karten aus dem Handschuhfach, Schatz?“ Ich werde dir gleich in den Hintern treten, Schatz! Ich tat es nur für Elsie, die sich leise mit Alan unterhielt. Der Mann musste ein Verjüngungsmittel an sich kleben haben. Elsie benahm sich wie ein hibbeliger Teenager. Aber hey, ich konnte es ihr schlecht verübeln. Alan war nun mal ein Charmebolzen. Ein gespielt charmanter Wichser, dem ich liebend gern eins über die Rübe gezogen hätte. Irgendwann…


  Ich reichte Alan eine der Autogrammkarten, der er mit einem Kuli aus seiner Hemdtasche ein paar weitere Worte hinzufügte und sie dann an Elsie weiterreichte. Roland kam inzwischen wieder aus dem Haus. Mit einem Zettel, auf dem das Kennzeichen des Autos stand und einer Kamera, die noch von Zeiten vor den Revolutionen stammen musste.


  


  


  


  


  Irgendwann sehr viel später schafften wir es aufzubrechen. Nachdem Alan mit Elsie fotografiert worden war. Mit Roland. Sogar mit mir. Und nachdem Alan höflich etwa zig Trillionen Fragen beantwortet und dankend den angebotenen Kaffee abgelehnt hatte.


  Angeblich musste er noch zu einem Shooting.


  Den Kaffee hätte ich gern genommen. Vor dem ersten Foto. Und vor der ersten Frage.


  Diesmal fuhr Alan nicht ganz so schnell. Zumindest nicht, während wir uns noch im Ort befanden. Wahrscheinlich, weil wir das Auto mit dem französischen Kennzeichen sowieso nicht mehr einholen würden. Er fluchte etwas Unverständliches, während er die Abzweigung in die Stadt verpasste. „Ähm, du hast du die Abfahrt verpasst.“, murmelte ich leise, was mir einen bösen Blick von ihm einbrachte. „Hab ich nicht. Ich muss zu einem Shooting. Hast du nicht zugehört?“ Ups! Vielleicht hätte er mir sagen können, dass er das vorhatte? Dann wäre ich in den nächsten Bus gestiegen. Genau das sagte ich ihm auch. „Und? Du arbeitest für mich. Also kannst du genauso gut mit ans Set kommen. Es wird nicht lange dauern. Wenn wir dort sind, stell dich einfach an die Seite und überleg dir, ob du einen gültigen Pass hast und wie viele Aufträge du absagen musst. Für eine Woche. Oder sagen wir lieber zwei. Und überleg dir, wie viele Klamotten du für diese Zeit brauchst.“ Mein Mund klappte erstaunt auf. „Warum?“ Alan schlug aufs Lenkrad. „Du bist manchmal schwer von Begriff, oder Sam? Wir fliegen nach Frankreich. Versuch gar nicht erst, dich dagegen zu sträuben. Es ist dein Auftrag und du wirst ihn erledigen. Mit mir zusammen.“ Ich klappte meinen Mund zu, ersparte mir einen Kommentar und schaute stur aus dem Fenster. Er wusste, wer der Kerl war, der bei Simba gewesen war. Warum zum Teufel sagte er es mir nicht? Herr Gott nochmal, seine schweigsame Wut war lauter als ein Tornado.


  


  


  


  


  Die nächsten zwei Stunden ertrug ich Alans Grabesstille, die nur unterbrochen wurde von den Motorgeräuschen und dem Klaviergeklimper aus seiner Anlage. Wenigstens musste ich so nicht das Knirschen seiner wütend aufeinander gepressten Zähne hören.


  Sowie wir aus dem Auto stiegen, streckte ich mich, um die bleierne Müdigkeit aus meinen Knochen zu treiben. Mit mäßigem Erfolg. Mein Bauch gab gluckernde Geräusche von sich. Sie erinnerten mich daran, dass ich seit dem Frühstück nichts gegessen hatte – jetzt war es drei Uhr nachmittags. Mein Interesse galt sofort den Kameras, die den Parkplatz weiträumig erfassten. Nun, zumindest konnte niemand ein Auto klauen, ohne dabei erwischt zu werden. Abgesehen von mir natürlich. Ich grinste in mich hinein.


  Verstand Alan völlig falsch.


  „Du fasst da drinnen nichts an, du läufst nicht rum und du sprichst mit niemandem, kapiert? Stell dich an den Rand und sieh zu. Und tu das, was ich dir aufgetragen habe.“ Als ob ich eine Stunde lang überlegen müsste, was ich packte oder ob ich einen Pass hatte. Oder Aufträge. Für wie plemplem hielt er mich eigentlich? Ich war hungrig. Nicht doof!


  Doch mit meiner Annahme, dass dies hier nur eine, maximal zwei Stunden dauern würde, lag ich meilenweit daneben. Dabei hatte Alan gesagt, es wäre ein kurzes Shooting…


  Mein Magen knurrte und verkrampfte sich missgelaunt, meine Augen kämpften gegen die Lastwagen, die auf meinen Lidern standen und meine Ohren versuchten die Anweisungen des Fotografen zu überhören. Ebenso, wie ich die Anwesenheit all der anderen versuchte zu ignorieren. Meine Augenlider hingen quasi auf Halbmast, und ich war auf dem besten Weg ins Tacka-Tucka-Land. Interessanterweise war Alan die Ruhe in Person, während ich an seiner Stelle längst laut gebrüllt hätte. Kein Wunder, dass er oft schlechte Laune hatte.


  Besonders nach einem Shooting.


  Ich kam mir vor wie in einem Ameisenhaufen. Der Fotograf kommentierte fast ununterbrochen. Sein Assistent hüpfte wie ein Schatten um diesen herum. Ein anderer Kerl flatterte in den kurzen Fotopausen um die Hintergrunddekoration beziehungsweise richtete die Wand hinter Alan neu aus. Zwei Leute waren zuständig für ein wenig Wind. Ein paar für die Beleuchtung. Ein weiterer zupfte an Alans Haaren. Einer an Alans Klamotten. Ein anderer tupfte über Alans Gesicht. Wieder andere standen an der Seite und taten in meinen Augen nichts, außer irgendwelche Papiere zu kontrollieren. Und alle hatten ein angestrengt irres Lächeln im Gesicht.


  Außer Alan.


  Und mir.


  Verflucht! Wenn ich eine Socke in die Hand bekäme, würde ich sie dem Fotografen in den Mund stopfen. Dann lieber hörte ich Vine zu als diesem Profiknipser. Doch alle Versuche, die einschmeichelnden, gebrüllten, genervten oder einfach peinlichen Sätze auszublenden, waren zwecklos. Die Worte kreiselten in meine Ohren, trällerten sich in mein Gehirn und saugten sich dort fest. „Das Kinn ein Stück höher!... Ja, perfekt…. Sexy… Christel, das Make-up!... J.J. – Herr Gott nochmal!... Alan, sieh hier her… Du sollst seine Hosen richten, nicht seinen Hintern betatschen… Den Arm ein Stück nach da – nein, das andere da… Perfekt, bleib so… Ja, genau… Gib mir ein Lächeln… Oh ja. Sehr schön… Wind!... Etwas Licht von rechts oben…. Tim, die Haare…“


  Er redete ohne Unterlass, wobei seine Hände rotierten und er immer wieder auf den Bildschirm des Laptops sah, der mit der Kamera verbunden war. Wenn der Kerl nicht sprach, klickte der Auslöser so schnell hintereinander, dass ich mich fragte, ob er wohl nach seiner Arbeit einen Krampf im Finger hätte. Meine Augen glitten zu, wieder auf, wieder zu, auf, zu. Einen kurzen Moment überließ ich mich der Müdigkeit.


  Dieser Depp von einem Fotofutzi musste das gerochen haben!


  Er klatschte in die Hände, was mich – für eine Millisekunde hellwach – zusammenzucken ließ. Hey, ich konnte gar nicht einschlafen. Im Stehen brachte ich das nicht fertig. Zumindest nicht unter Leuten. Gleich recht nicht unter Fremden.


  „Ein halbes Stündchen Pause. Husch, husch.“ Gott, wie theatralisch. Aus dem Ameisenhaufen entwickelte sich in null Komma nichts ein Taubenschlag. Obwohl ich an der Wand stand, hatte ich alle Mühe von den Leuten weder umgerannt noch von irgendwelchen Gegenständen erschlagen zu werden, die diese mit sich rumschleppten.


  War ich unsichtbar oder was?


  Vermutlich waren die nur ebenso geschlaucht wie ich. Verflixt noch eins! Ich war mindestens zehn Zentimeter geschrumpft. Wenn ich noch eine Stunde hier warten müsste, kämen noch mal zehn dazu. Oder zwanzig. Man nannte das auch: Sich die Beine in den Bauch stehen.


  Nachdem ich quer über die Köpfe der geschäftig umher wuselnden Anwesenden nach Alan geschrieen hatte, kam er galant auf mich zu und bedachte mich mit einem genervten Blick. „Gib mir die Autoschlüssel.“ forderte ich ihn auf, was er natürlich hinterfragen musste. „Wozu?“ Um meinen Kopf aufs Lenkrad zu schlagen. „Es ist langweilig. Wie lange dauert der Mist noch?“ Alan zuckte beiläufig mit den Achseln, während seine Augen längst auf Wanderschaft gingen und am Hintern einer der Assistentinnen kleben blieben. „Nicht mehr lange. Bis Mitternacht, maximal bis um zwei.“ Jepp, jetzt war ich munter. „Was? Oh, vergiss es. Ich rufe mir ein Taxi.“ Alan reagierte schneller als ich hätte Muh sagen können und umklammerte schmerzhaft mein Handgelenk. Dabei zischte er mir ins Ohr, dass ich mich damit abfinden müsse. „Ich muss gar nichts. Ich werde jetzt heimfahren, etwas essen, mich duschen und dann ins Bett gehen. Was du davon hältst, ist mir scheißegal.“ Alans Lächeln ließ mich erstarren. „Du wirst tun, was ich dir sage. Und wenn ich sage, du wartest hier auf mich, dann tust du das. Es sei denn, du legst Wert auf ein wenig Dominanz.“ Ich knurrte leise, aber leider nicht so eindrucksvoll wie Alan. „Du wirst doch wohl einen Tag ohne Roman auskommen.“


  Aber sonst ging es ihm noch gut, ja?


  Gekonnt zog ich eine Augenbraue in die Höhe. „Was ist dein verficktes Problem? Ich stehe hier doch sowieso nur im Weg.“ Alans Blick verfinsterte sich. Ich wollte wirklich nicht wissen, was ihm in diesem Moment durch den Kopf schwebte. Er teilte mir jedoch lediglich höflich lächelnd mit, dass die Diskussion beendet sei.


  „Du kannst mich mal!“ Alan war schon weg, aber möglicherweise hörte er es noch. Zerknirscht rieb ich mein Handgelenk. Man! Der Kerl hatte einen Griff aus Stahl. Natürlich könnte ich das Gelände ohne seine Erlaubnis verlassen oder ein wenig mit seinen Chakren spielen. Aber ich hatte keinen Bock auf die Konsequenzen. Denn solange ich für ihn arbeitete – total freiwillig und bezahlt… haha… ein Witz – würden wir uns zwangsläufig öfter sehen.


  Entzückend. Wirklich ganz, ganz reizend.


  Nach der Pause traf mich fast der Schlag. Vorhin war es erträglich gewesen. Aber jetzt? Oh Gott! Ich würde heute Nacht von Kameras träumen, einem sich lasziv räkelnden Alan und einer blonden Schönheit, die ihre Hand provokativ auf dessen Gesäß legte. Beide waren nackt. Ich fragte mich nicht das erste Mal, für welches Produkt die fertigen Bilder werben sollten. Erotikmassagen? Ein Aphrodisiakum? Viagra?


  Obwohl ich etwas fürs Auge geboten bekam, ging mir das Gewusel drum herum, mitsamt der Lautstärke, doch ziemlich auf die Nerven. Wie sollte ich da denn abschalten? Ich hatte mir schließlich nicht umsonst einen Stuhl geholt. Nur leider war an ein Nickerchen nicht im Geringsten zu denken. Frustriert stützte ich die Ellenbogen auf den Knien ab, legte mein Kinn in die Hände und atmete ernüchtert aus. Ein Tag konnte wirklich verflixt lang sein. Der heutige war einer der längsten. Grob geschätzt hatte er schon jetzt siebenhundert Stunden.


  Dabei war er noch immer nicht vorbei.


  Mit den Fingern auf meine Wangen trommelnd, die ich gelangweilt aufblies, beobachtete ich das Treiben. Nur dank einiger Schokoriegel aus einem der Automaten, hatte sich mein Hungrigkeitsgefühl auf eine etwas erträgliche Stufe eingestellt. Noch besser wären ein oder zwei Kannen von Scotts Kaffee gewesen. Die Plörre, die ich stattdessen trank, mochte sich zwar so nennen, aber weder Geschmack noch Farbe konnten das bestätigen. An feuchten Wollsocken zu nuckeln dürfte kaum grässlicher schmecken wie diese Brühe in den Plastikbechern.


  Widerliches Gesöff!


  Ich fühlte ein leichtes Unwohlsein, was ich im ersten Moment auf den fürchterlichen Kaffee schob. Doch schnell bemerkte ich, dass es im Gebäude leichte Stromschwankungen gab. Dann merkten es auch die anderen. Das Licht flackerte einmal.


  Zweimal.


  Ich hielt den Atem an und streckte meine Sensoren aus. Nein, ich war das nicht. Ich würde die Energie schmecken, selbst wenn ich unbewusst eine Leitung anzapfte.


  Mir fiel nicht auf, dass die Session unterbrochen wurde, Alan wütend auf mich zu stapfte und sich unmittelbar vor mir aufbaute. „Was soll der Mist? Dadurch dauert es nur länger.“, zischte er leise. „Wie bitte?“ Doch noch ehe er antworten konnte, ging das Licht komplett aus.


  Und damit auch alles andere.


  Das wiederum schien für Alan ein Anlass zu sein, mich an den Oberarmen zu packen, zu schütteln und wütend zu fauchen, dass ich damit aufhören sollte. „Lass mich los! Ich bin das nicht.“ Sein Schnauben strafte meine Worte Lügen. Als ob ich für alles verantwortlich wäre.


  Herrje, ich hatte mich besser im Griff; das wusste Alan auch. Oder sollte er zumindest.


  Das Fehlen der Energie schwappte seicht über mich hinweg. Sobald ich meine Sensoren in die lärmende Geschäftigkeit der Dunkelheit aussandte, erfasste ich die Ursache. „Jemand hat die Sicherungen entfernt.“ Alan ließ mich los. „Bist du dir sicher?“ Es war dunkel, oder?


  Natürlich war ich mir sicher.


  Typisch Alpha übernahm Alan ohne ein Wort des Dankes – oder der Entschuldigung – sofort die Kontrolle. Keine Ahnung, ob er sich was übergezogen hatte. Möglich war es. Es war aber auch denkbar, dass es ihn kein bisschen störte, nackt herum zu rennen. Er stellte kurze, präzise Fragen und ließ sich schließlich von zwei Männern in den Keller des Gebäudes begleiten. Wer auch immer die Sicherungen heraus gedreht hatte, hielt sich möglicherweise noch dort auf. Sehr wahrscheinlich war das allerdings nicht. Ich zumindest hätte schnellstens meine Beine in die Hand genommen und wäre getürmt.


  Heidewitzka… und ab durch die Mitte.


  Da nach wenigen Minuten das Licht wieder anging und Alan sich zurück auf Position begab, ohne dass er irgendwo eine Leiche im Schlepptau hatte, war ich beruhigt. Wer auch immer sich diesen Streich erlaubt hatte, war schlau genug, sich vor Alans Auftauchen aus dem Staub zu machen. Der Tumult legte sich ebenso schnell wie er gekommen war. Obwohl sich das ein oder andere neugierige Gesicht in meine Richtung drehte. Dabei war nackter Alan doch viel… augenfreundlicher.


  Wenigstens waren sie clever genug, die Zwangspause nicht unnötig durch Fragen oder allzu langes Glotzen zu verlängern.


  Das hätte Alans angepisste Laune noch weiter verschlimmert. Ob sie das wussten? Wahrscheinlich nicht. Alan hatte viel zu viele Gesichter, und anscheinend war ich die einzige Glückliche – oder Blöde – die alle kannte.


  Naja, fast alle.


  Dankbar für die kurze Ablenkung, die mich für eine Weile zerstreut hatte, schob ich die erneut aufkommen wollende Langeweile beiseite. Stattdessen versuchte ich dahinter zu kommen, wer für die Unterbrechung verantwortlich sein könnte. Niemand von den unmittelbar Anwesenden. Von denen hatte keiner seinen Platz verlassen. Trotzdem konnte es einer der vielen Personen gewesen sein, die hier arbeiteten. Aus welchem Grund? Ein Streich?


  Nach einer Stunde kam ich zu dem Schluss, dass es unwichtig war. Niemand war zu Schaden gekommen. Das Nachdenken hatte mich zwar von meiner Langeweile abgelenkt, aber die kam ungnädigerweise zurück. Also zappelte ich, immer wieder genervt auf die Uhr schauend, auf dem Stuhl herum und hoffte auf ein baldiges Ende dieses Shootings. Das kam irgendwann tatsächlich.


  Erleichtert atmete ich auf, stand auf und kreiste meinen Kopf, um meinen verspannten Nacken zu entlasten.


  Hey, ich würde deswegen trotzdem nicht dramatisch vor Alan auf die Knie fallen. Oder mich bekreuzigen. Obgleich mir sehr danach war. Und Alan möglicherweise genau das beabsichtigt hatte.


  Das Grinsen auf seinem Gesicht, bevor er sich zurückzog, um sich umzuziehen, wirkte viel zu befriedigt.


  In meiner unterdrückten Wut bemerkte ich zu spät, dass der Fotograf auf mich zukam, sich vor mir aufbaute und mich von oben bis unten kritisch musterte. „Gottchen, wer hat Sie nur beraten, meine Liebe? Mon dieu, ihre Haarfarbe, kein bisschen unterstützend. Dabei haben Sie großartige Augen! Und erst Ihre Figur, magnifique! Ein wenig zu durchtrainiert…“ Er zupfte mit zwei Fingern an seinem Kinn herum und wies mich an, mich umzudrehen. „Oh bitte, verschonen Sie mich!“, erwiderte ich gequält und hob beschwörend die Hände. Es veranlasste ihn dazu die Augen vor Entrüstung weit aufzureißen. Jahaaa, das Objekt spricht! Und es denkt! „Meine Liebe, Sie könnten so viel mehr aus sich machen. Wenn Alan Sie derartig vergöttert, dass er Sie sogar bei einem Shooting nicht aus den Augen lässt, müssen Sie etwas dafür tun. Sonst können Sie diesen hinreißenden Mann niemals halten.“ Ich schrumpfte ein wenig in mich zusammen, um mich sogleich wieder zu meiner vollen Größe aufzurichten. „In den Klatschblättern…“, meinte er, ohne mich zu Wort kommen zu lassen – dabei hörte er nicht auf, mich mit kritischen Künstleraugen zu mustern, „… mag zwar stehen, dass Sie sich getrennt haben, in beiderseitigem Einvernehmen. Aber glauben Sie mir, ich habe Augen im Kopf.“ Wäre mir nicht aufgefallen. Nur sah er mit seinen Augen wohl nicht die offensichtliche Wahrheit.


  Ich entschied mich, sein Blabla zu ignorieren, während ich ungeduldig Ausschau nach Alan hielt. Wie lange brauchte der Mann, um sich anzuziehen? Ich fluchte innerlich, weil alles, was Alan tat, einem bestimmten Aspekt diente. Mich mit diesem unmöglichen Fotoheini allein zu lassen, würde bloß nicht den Effekt haben, den er sich wünschte. Alan, sei mein schillernder Held und rette mich vor diesem Irren. Nö. Auf keinen, beschissenen Fall!


  Trotzdem konnte ich es nicht verhindern, erleichtert aufzuatmen, als Alan endlich um die Ecke bog. Im gleichen Atemzug machte das mich wütend auf mich selbst. Was der Fotograf sagte oder Alan, hörte ich nicht. Mein Augenmerk lag auf dem Ausgang, der für mich die unmittelbare Freiheit, ein Auto und in etwa zwei Stunden mein wohl verdientes Bett verhieß.


  Und da mein Bett eine Alanfreie Zone war, bedeutete das außerdem Ruhe und Frieden.


  Nach den gewöhnlichen Abschiedsfloskeln, folgte ich Alan nach draußen auf den Parkplatz und war froh, als ich endlich im Auto saß. Ohne ein Wort startete Alan den Motor und fuhr los. So konnte ich mich in aller Ruhe meiner Frustration widmen. Ich hatte einen ganzen Tag verplempert. Ich hatte Hunger, ich war müde und gereizt. Sollte Alan auch nur einen Piep von sich geben oder zu laut atmen, würde ich explodieren. Mein Bauch knurrte. Ich tat es ebenfalls, als Alan mich fragte, ob ich hungrig sei. „Nein.“, fauchte ich und starrte ihn ignorierend aus dem Fenster. „Dein Bauch knurrt.“ Na und? „Das geht dich einen feuchten Pups an. Fahr einfach. Ich will nach Hause.“ Es hatte ihn die letzten Stunden doch auch nicht interessiert. Anstatt zu explodieren, sah ich zu, wie die Lichter der Stadt allmählich kleiner wurden und uns die Schwärze der Nacht umgab. Bäume huschten am Fenster vorbei und das CD-Gedudel lullte mich ein. Gegen meinen Willen klappten meine Augen zu.


  Argh!


  In seiner Gegenwart wollte ich nicht schlafen. Also zwang ich meine Augen, sich wieder zu öffnen. Blickte noch angestrengter aus dem Fenster nach draußen. Nur mit großer Beherrschung unterdrückte ich das brodelnde Kochen in meinem Inneren. Besonders als Alan fragte, wie mir das Shooting gefallen hätte. Wenn ihm langweilig war, sollte er telefonieren. Ich hatte keine Ambitionen ihn auch noch zu unterhalten. Meine Hände zu Fäusten schließend, versuchte ich mich durch tiefes Atmen zu beruhigen. Sollte ich ihm dumm kommen, würde er nur wieder vergessen, dass ich ein Mensch war. Diesmal würde ich mich allerdings angemessen revanchieren.


  Blöder Denkfehler: Ich durfte seine Drohung nicht vergessen. Meine Freunde würden dafür bezahlen, wenn ich nicht kooperierte.


  Sobald ich es schaffte, meine Anspannung ein wenig zu lösen, drang ein schwaches Summen in mein Gehirn. Sofort alarmiert streckten sich meine Sensoren aus und fanden etwas, was definitiv nicht zu Alans Wagen gehörte. „Alan. Halt an!“ Er lächelte schwach, kam meiner Anweisung aber nicht nach. „Verflucht nochmal, das war kein Scherz. Halt an! Hier stimmt etwas nicht.“ Mit gerunzelter Stirn trat er auf die Bremse und brachte das Auto zum Stehen. „Und was?“ Noch immer lag ein abschätzendes Grinsen um seine Lippen, während er seine Brauen mit einer Andeutung in die Höhe schob, die jeglicher Grundlage entbehrte. „Weiß ich noch nicht. Aber vorher war es nicht da.“ Ich legte den Kopf schief, schloss meine Augen und ließ meine Sensorik den Rest übernehmen. „Radkasten, links hinten. Ein Sender.“ Fragend schaute er mich an. „Wozu soll der gut sein? Jeder weiß, wo ich wohne.“ Meine Güte, war ich Hellseher? „Willst du aussteigen und ihn ansehen oder soll ich ihn von hier aus lahm legen?“ Alan nickte nachdenklich. „Leg ihn lahm.“ Ein kurzes Tasten meiner Sensoren, durch die ich einen schwachen Impuls schickte, unterbrach das Senden der Daten zu wer weiß wem und ließ den Sender friedlich schlummern. „Wozu der Aufwand mit einem Sender, wenn ohnehin jeder weiß, wo ich wohne? Und wann haben die den angebracht?“ Irritiert startete Alan den Motor und fuhr weiter. Es mochte sein, dass jeder wusste, wo Alan wohnte. Nur war er dort nicht immer anzutreffen. Bling, bling, bling… mir ging ein Licht auf. „Als die Sicherungen raus gedreht waren.“ Alan lüpfte eine Augenbraue. „Woher willst du das wissen?“ Ich hob die Achseln bis zu meinen Ohren und ließ sie wieder fallen. „Überleg doch mal: Wäre es nur ein Streich, wären nicht alle herausgedreht worden. Wer dafür verantwortlich ist, hatte vermutlich keine Ahnung, welche Sicherung welchen Bereich abdeckt. Wichtig war nur der Parkplatz. Und die sich dort befindlichen Kameras. Niemand sollte etwas sehen. Auch wenn ich nicht verstehe, wozu der Aufwand für einen einzigen Sender gut sein soll.“ Das Alan mir Recht gab, hob meine Stimmung ein wenig an. „Vielleicht wollte jemand dich testen?“, fragte er verschwörerisch, was mich schlucken ließ. Ich hielt dagegen, dass möglicherweise jemand herausfinden wollte, wo er sich aufhielt, wenn er nicht auf seinem Anwesen war. „Hm… Meinst du, man kann anhand des Senders herausfinden, von wo er stammt? Vielleicht lässt sich dann herausfinden, wer einen gekauft hat.“ Ich grinste wissend. „Noch besser. Ich habe ihn nicht verbrutzelt, nur unterbrochen. Das heißt, man kann eventuell herausfinden, wer die Signale empfängt.“


  Alan sagte nichts. Aber ich bemerkte seine sich zu einem Lächeln kräuselnden Lippen. Entgegen meinem eigentlichen Vorhaben, kuschelte ich mich tiefer in den Sitz und schloss die Augen.


  


  


  


  


  Vier Dinge rissen mich gleichzeitig aus meinem leichten Schlaf, der mehr ein Dösen gewesen war.


  Dumpfe Geräusche, als würde jemand auf einen Topf schlagen.


  Ein fluchender Alan.


  Das Beschleunigen des Wagens.


  Und Schüsse.


  Schlagartig war ich hellwach. „Bleib unten!“, befahl Alan, der immer mehr beschleunigte, schaltete, noch mehr Gas gab und den Wagen sicher durch die Dunkelheit lenkte. So sicher wie es eben sein konnte, wenn einem ein Irrer am Heck klebte und versuchte, aus demselben ein Sieb zu basteln. „Ist dein Auto kugelsicher?“, fragte ich mit klopfendem Herzen. „Nein. Der Kerl ist kein guter Schütze. Hoffen wir, dass es so bleibt.“ Zu doof zu treffen, hm? Gott sei Dank! Eigentlich sollte ich mutig sein und meine Möglichkeiten einsetzen, doch ich war es nicht. Ich hatte eine Scheißangst, dass eine Kugel mich traf, bevor ich etwas ausrichten konnte. Genau das veranlasste mich in Deckung zu bleiben.


  Vor uns tauchte plötzlich ein zweiter Wagen auf.


  Naja, er tauchte nicht auf.


  Er stand quer über der Straße.


  Alan legte fluchend eine Gewaltbremsung hin, bei der wir beide nach vorn geschleudert wurden. Nur den Gurten war es zu verdanken, dass wir nicht durch die Frontscheibe segelten. Super, wir standen vor einem Auto, vor dem drei Frauen standen. Alle drei bewaffnet. Hinter uns kam der andere Wagen zum stehen. Ich wettete, dass auch in ihm nur Frauen zu finden waren. Und alle so tot wie die vor uns. Wie bei denen, die in meine Wohnung eingedrungen waren, gab es keinerlei Energie in ihren Köpfen. Da sie nicht schossen, fragte ich mich, ob sie auf etwas warteten. Oder auf jemanden.


  Ich hatte keine Lust das herauszufinden.


  „Hinter uns sind auch drei.“, murmelte Alan in den Rückspiegel schauend, wobei ich sehen konnte, wie er überlegte, dieser Situation Herr zu werden. Waffen konnten auch einen Gestaltwandler töten. Seine Vorsicht war also durchaus nachvollziehbar.


  Neben mir war Alan plötzlich sehr ruhig. Ich riskierte einen besorgten Blick und erschrak, als ich die Ursache erkannte. Schwarze Magiehände hatten sich um seinen Hals gelegt und versuchten ihn zu erdrosseln. Zwei weitere steckten in seinem Brustkorb. Mein Glück, dass er ein helles Shirt trug. Sonst hätte ich es möglicherweise zu spät oder gar nicht gesehen. So hell war es im Auto nicht. Geistesgegenwärtig reagierte ich, absorbierte die Magie und beobachtete mit klopfendem Herzen, wie Alan keuchend nach Luft schnappte. „Verdammte Scheiße!“, fluchte er, wobei seine Augen suchend umher schauten. Ich verstand auch warum. Keine der Frauen hatte die Magie angewandt. Oder wäre fähig dazu. Es musste eine weitere Person in der Nähe sein.


  Blitzschnell öffnete er die Tür und sprang aus dem Auto. „Zeig dich!“ Seine Stimme donnerte durch die dunkle Landschaft, belegt mit Zwang, dem sich kein Mensch widersetzen konnte. Ich war Alan gefolgt und hörte dasselbe wie er: Ein heiseres Lachen. Von wem auch immer es kam – es klang eindeutig weiblich – sie hatte keine Probleme sich gegen Alans Zwang durchzusetzen. Sehr schön. Also kein Mensch.


  Was dann? Wenn es eine Hexe war, musste sie menschlich sein. Zumindest laut dem, was Roman mir verklickert hatte.


  Magie kroch durch die Finsternis, vorsichtig tastend. Bereit, sofort zuzuschlagen. Falls diese Frau glaubte, sie könnte uns damit überraschen, war sie dümmer als ich dachte. Hatte sie noch nicht bemerkt, dass Magie mir nichts anhaben konnte? „Alan, willst du unbedingt reden oder hast du was dagegen, wenn wir das schnell hinter uns bringen und weiter fahren?“ Ich sog die klebrige, dunkle, magische Energie wie Nahrung in meinen hungrigen Körper, während ich auf seine Antwort wartete. Seine Schultern bebten, weil er sein Lachen angestrengt zurück hielt. Doch ich hörte es in seiner zustimmenden Antwort.


  „Ihr geht nirgendwohin!“, hörte ich die Frau triumphierend kichern, ehe sie ihren Marionetten die Anweisung gab sich bereit zu halten. Oh bitte! Alan lehnte am Auto, als könne er es gar nicht erwarten, selbst in den Kampf zu ziehen. Für den Fall, dass ich versagte. Doch er stieg ein, sobald ich ihm sagte, dass er seinen Hintern ins Auto schieben sollte. „Du magst meine Magie aufhalten können.“, sinnierte die Frau, „aber Kugeln töten dich.“ Und dann gab sie ihren hirnlosen Dienern den Befehl zu schießen. Ihr Keuchen verriet mir, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass ich einen Energiewall um mich und das Auto herum in die Höhe zog, an dem sämtliche Kugeln abprallten. Und mit meiner lang geübten Peitsche aus purer Energie röstete ich jede einzelne der wild um sich schießenden Gestalten.


  Sie waren ohnehin tot.


  Ich tat ihnen nur einen Gefallen.


  Ob ich Alan sagen musste, dass eine der Frauen zu seiner Rasse gehörte? Nein, er wusste das sicher ohnehin schon. „Du bist gar kein Mensch!“, fluchte die Frau, die den Befehl erteilt hatte und verschwand, ehe ich mich ihrer annehmen oder einen Blick auf sie erhaschen konnte. „Scheiße!“ Bevor ich jedoch in Alans Auto stieg, musste ich mich um die zwei anderen Wagen kümmern. Ich wies Alan an, sich an dem Auto vor uns vorbei zu schlängeln, was er ohne Fragen oder Murren sofort bewerkstelligte und etwa hundert Meter entfernt stehen blieb. Meine Energie floss ununterbrochen mit einem berauschenden Kribbeln durch mich hindurch, über meine Arme, meinen Körper, mein Gesicht und tanzte auf meinen Händen.


  Erwartungsvoll und gierig.


  Mit Hilfe der Kraft dieser reinen Energie schob ich die Autos krachend ineinander und ließ sie in Flammen aufgehen. Wäre es nicht bitterer Ernst gewesen, hätte ich es für ein wunderschönes Spektakel gehalten. Aber es war ernst. Sechs Frauen waren tot. Alan und ich nur knapp einem Anschlag einer Irren entkommen. Und eben dieses Miststück war verschwunden.


  Es war zu dunkel, um etwas zu sehen, was außerhalb der Reichweite des Feuers lag. Ich sondierte die Umgebung, lief mit tastenden Sensoren zum Auto, in dem Alan wartete, riss die Tür auf und setzte mich hinein. „Hast du das Biest gesehen?“ Alan schüttelte frustriert den Kopf. Riesengroßer Mist. Ich nämlich auch nicht. „Scheiße.“, fluchte ich abermals und schlug mit der Hand auf die Konsole. „Was ist sie?“ Er zuckte resignierend mit den Schultern. „Ich tippe darauf, dass sie ein Mensch ist.“ Jawohl! Und ich bin Kaiserin! Meiner Kehle entrang sich ein Laut zwischen Lachen und Knurren. „Wie erklärst du dir, dass Zwang ihr nichts anhaben konnte?“ Alan legte seinen Kopf schräg, umfasste das Lenkrad und streichelte es geistesabwesend. Lieber das, als wenn er versuchte, es zu erdrosseln. „Ich vermute es liegt daran, dass sie selbst eine mächtige und vor allem sehr schwarze Magie wirkt.“ Da könnte was dran sein. Ich hatte die widerliche, sich versammelnde Magie von ihr geschmeckt. Süßer und schwerer als die, die Alan vorhin am Hals kleben hatte. Aber konnte ein Mensch allein durch Zauberei ins Nirwana verschwinden?


  Zerknirscht ließ ich mich in den Sitz zurück sinken und schnallte mich an. „Lass uns fahren.“ Von den Frauen war nicht weiter übrig als Asche. Die Autos schwelten vor sich hin. Sollte doch jeder glauben, dass es ein ganz normaler Unfall gewesen war. Tragisch, aber nicht zu ändern… sofern die Waffen ebenfalls zu einem Nichts verschmorten. Ich hoffte, ich könnte daheim sofort in mein Bett fallen und die Geschehnisse hinter mich lassen. Aus welchem Grund war die Frau hinter uns her? Wie hatte sie uns gefunden? Durch den Sender oder weil sie offensichtlich zur hexenden Sorte gehörte? Falls sie uns mithilfe des Senders gefunden hatte, woher wusste sie von dem Shooting? Nur darüber nachzugrübeln machte mich wahnsinnig. Es wäre einfacher, wenn ich es abhaken und zu den Dingen legen könnte, die passiert, aber nicht zu ändern waren.


  Tja, reines Wunschdenken.
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  Ich war nicht angepisst. Ganz bestimmt nicht! Und China ist bekannt für seinen Kartoffelauflauf…


  Ich saß neben Alan in einem schicken Mietwagen. Alan hatte mich direkt nach der Landung des Privatjets in dieses verfrachtet. Seitdem knirschte ich mit den Zähnen. Ich hasste fliegen. Es machte mich nervös und damit gefährlich. Wäre ich zum Fliegen geeignet, wäre ich aus einem Ei geschlüpft und besäße Flügel. Tat ich aber nicht. Dafür konnte ich unter anderem Technik jedweder Art manipulieren… und Flugzeuge boten eine Menge davon.


  Alan all das verständlich zu machen, besonders ihm zu verdeutlichen, dass ich auf keinen beschissenen Fall in einem dieser fliegenden Blechsärge reisen würde, hatte nur dazu geführt, dass er mich kurzerhand durch einen Biss in den Nacken außer Gefecht gesetzt hatte. Anschließend wie eine Puppe über seine Schulter geworfen und in den Sitz neben sich befördert hatte.


  Der Flug hatte nicht lang gedauert.


  Aber für jemanden mit höllischer Flugangst – also jemanden wie mich – länger als mein ganzes bisheriges Leben. Ich war mir sicher gewesen, da oben über den Wolken zu sterben. Mein Herz hatte lauter und schneller geklopft als eine Straßenbaumaschine, und der Schweiß war mir über den Rücken bis in meine Jeans gelaufen.


  Gott sei Dank war ich vor der Abreise, die auf meiner Prioritätenliste niemals aufgetaucht war, noch auf Toilette gewesen.


  Die Wirkung des Bisses hatte längst nachgelassen. Es wäre mir wirklich ein Vergnügen, Alan dafür ein klein wenig flambieren zu dürfen. Aber das Auto war wirklich hübsch. Und bequem. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wo genau wir momentan waren. Um exakt zu sein, wo genau in Frankreich. Ich sprach kein Wort dieser nasalen, aber wunderschön anzuhörenden Sprache. Die Ortsschilder zu lesen, machte keinen Unterschied. Die Geografie dieses Landes war mir völlig unvertraut. Ich war also, ob es mir passte oder nicht, auf diesen eingebildeten Obermacker neben mir auf der Fahrerseite angewiesen.


  Schöner Mist! Wenn ich weiter schmollte, würde ich nie erfahren, wohin wir fuhren. Oder zu wem. Oder warum wir überhaupt in Frankreich waren. Ganz bestimmt nicht, weil Alan plötzlich seine romantische Seite entdeckte und vorhatte, mir in Paris die ewige Liebe zu schwören. Klar könnten wir unterwegs zu Simbas ominösem Besucher sein. Was hieß, dass Alan ihn kannte und es nicht für nötig hielt mich aufzuklären.


  Ich schnaubte frustriert, was Alan sofort dazu veranlasste mich bissig anzusehen. Noch ein wenig intensiver und mein Kopf ist ab. Vorsichtshalber zog ich ihn ein und schaute interessiert aus dem Fenster. Dabei zeigte sich seit einer Ewigkeit da draußen nichts anderes außer Wiesen, Feldern, Bäumen und ein paar Kühen. Genervt trommelte ich mit den Fingern auf meine Knie. „Zu wem fahren wir eigentlich?“, fragte ich mit vorgegaukeltem Desinteresse. „Zu dem Kerl, der mein Buch hat.“ Naja, so schlau war ich auch schon gewesen. „Aha. Und wer ist er?“ Alans Zähne knirschten. Es könnte jedoch auch das Lenkrad gewesen sein. „Sebastiénne Breugeot, ein Arschloch sondergleichen.“ Klingt nach jemandem, den ich kenne. „Oh, schlimmer als du?“ Sein Blick spießte mich auf. „Du hast keine Ahnung, Sam. Wenn er das in dem Buch Geschriebene anwendet, sind wir alle geliefert. Und damit meine ich nicht nur die Were.“


  Aha.


  Irgendwie taumelte ich mit Alan ständig von einer dämlichen Situation in die nächste. Natürlich nicht ohne den jeweiligen Nervenkitzel einer Katastrophe auszulassen. „Ist er ein Alpha?“ Alan schnaubte, ließ seine Nackenwirbel knacken und umfasste das Lenkrad noch fester. „Oh ja, das ist er… und was für einer.“ Spitze! Einfach toll. Wie schaffte ich es nur immer wieder, mich in eine derartige Lage zu manövrieren? „Sollte es uns nicht gelingen, das Buch von ihm zurückzuholen, müssen wir die Naga kontaktieren.“ Eine freiwillige Kontaktaufnahme mit den Leuten aus Spline? Ging es Alan gut? „Ich rufe sie an und bitte sie um ein Treffen. Zusammen mit Ribbert. Es müssen alle informiert werden. Je eher, umso besser. Breugeot ist mit dem Buch nicht zu stoppen. Der Wandler wird uns dagegen wie ein Kleinkind vorkommen.“ Na toll. Also nicht nur durchgedrehte Hexen, sondern auch noch ein gemeingefährlicher Alpha. Nett! Das Leben war doch wirklich schön und abwechslungsreich. „Du bist dir sicher, dass er es hat?“ Alan nickte. „Leider ja. Die Beschreibung des Ehepaars passt.“ Ok. Dann mussten wir lediglich sein Anwesen – Haus, Palast, Bruchbude oder wo auch immer er hauste – auskundschaften und das Buch holen.


  Ich wünschte, Vine wäre hier, damit ich an Pläne herankäme. Die würden möglicherweise aber auch online zu finden sein.


  „Ich hoffe, du hast ein paar Sachen eingepackt, mit denen du vorzeigbar aussiehst, wenn wir ihn besuchen.“ Ich blinzelte und stopfte die Finger in die Ohren, um sie ein wenig zu rütteln. Ganz sicher hatte ich mich verhört. „Ähm, wozu? Ich dachte, wir steigen ein, holen uns den Schmöker und dann nichts wie weg?“ Alan schüttelte bedauernd den Kopf. „Das klappt bei jedem anderen. Aber nicht bei Breugeot.“


  Wozu brauchte er dann mich?


  Als Schickimicki-Dame an seiner Seite war ich ungeeignet. „Erzähl keinen Blödsinn. Mir der richtigen Vorbereitung kann man bei jedem einsteigen.“ Alan lachte frustriert. „Sicher kann man das, und man kann auch so gut wie jeden bestehlen. Nicht wahr, meine kleine Diebin? Tja, der gute alte Breugeot und sein Clan bilden eine Ausnahme.“ Warum sagte Alan nicht Rudel, wenn der Typ angeblich der Alpha war? „Unterschätz mich nicht! Bisher hab ich jeden Auftrag erledigt.“ Alan nickte. „Schon möglich. Aber du bist auch noch nie mit einem Drachen konfrontiert gewesen. Glaub mir, die kannst du nicht einfach bestehlen.“ Drachen? Wie groß, grün, schuppig und… äh… „Das meinst du sinnbildlich, oder? Oder?“ Alans Schweigen sagte mir genug.


  Es gab Drachen? Ach du grüne Neune! Warum hatte mir das niemand gesagt?


  Ich will nach Hause!


  „Ich kann dich nicht davon überzeugen, allein zu ihm zu gehen, oder? Du brauchst mich doch gar nicht.“, versuchte ich es, stieß damit jedoch auf taube Ohren. „Du wirst mich begleiten, Sam. Ob es dir passt oder nicht.“ Bitte, wie er meinte. Würde Breugeot nicht ohnehin wissen, aus welchem Grund wir bei ihm auftauchten? „Der weiß doch sofort, dass wir keinen Höflichkeitsbesuch abstatteten.“ Ich schnaubte. Alan zuckte mit den Schultern. „Genau aus dem Grund bist du dabei. Du darfst dich als meine Alpha ausgeben. Wenn er eine Schwäche hat, dann ist es seine Eitelkeit. Und wenn ich ihm sage, dass du unbedingt einen echten Drachen kennen lernen willst, wird er alle Hebel in Bewegung setzen, um sich von seiner besten Seite zu präsentieren.“ Ich räusperte mich dezent und wies Alan darauf hin, dass jeder wusste, dass wir uns getrennt hatten. „Ist egal. Du kennst doch die Klatschpresse. Wir haben es bis jetzt lediglich für unwichtig empfunden, es zu korrigieren. Und was rudelinterne Regelungen betrifft, wie das Ein- oder Austragen eines Alphas, ist er ebenso unwissend wie andere auch.“ Oh, super! Ich dufte Alans Frauchen spielen? Wie… aufregend! Dafür hätte er doch seine Freundin mitnehmen können. Männer! Ich hielt ihm jedoch zugute, dass er Becky womöglich nur nicht hatte in Gefahr bringen wollen.


  Süß.


  Mich hingegen schon. Zauberhaft.


  „Du hast also keine brauchbaren Sachen dabei?“ Ich schüttelte den Kopf. Woher hätte ich wissen sollen, dass ich als Vorzeigeweibchen dienen sollte? „Macht nichts. Ich habe dir vorsorglich etwas einpacken lassen.“ So ein… argh! Warum fragte er überhaupt? Ah ja, verstehe schon. Egal, ob ich welche dabei hatte oder nicht: Ich hätte auf jeden Fall die von Alan tragen müssen. Das war mal wieder typisch.


  


  


  


  


  Die restliche Stunde der Fahrt schwieg ich.


  Ich kapierte nicht, wozu Alan mich brauchte, wenn er das Buch gar nicht stehlen wollte. Endlich hielt Alan an einem mittelgroßen, mit Klinker verzierten Haus, an dem sich grüne Ranken bis ans Dach schlängelten. Ohne ein Wort stieg er aus. Doch erst als er unsere Reisetaschen aus dem Kofferraum holte, begriff ich, dass wir hier nicht nur eine Rast machten. Eine Pension. Wohnte Breugeot in der Nähe? „Fahren wir nicht weiter?“ Alan schüttelte kaum merklich den Kopf und hielt mir seine freie Hand entgegen. „Na komm schon, wir sind ein Paar.“ Schluckend griff ich nach seiner Hand, die mir vertraut und doch unsagbar fremd war. Warum klopfte mein Herz noch immer in seiner Nähe? Dabei wollte ich sauer sein, nicht aufgekratzt!


  Ich hätte ahnen müssen, dass Alan keine Einzelzimmer buchte. Schon allein deswegen sollte ich ausrasten. Was tat ich dumme Kuh stattdessen? Ich bewunderte mit offenem Mund die Einrichtung.


  Schlicht, aber umwerfend.


  „Deinen Laptop hast du dabei?“ Ja, hatte ich. Und zwar schon zum fünften Mal! „Gut. Versuch alles über Breugeots Adresse in Erfahrung zu bringen. Je mehr wir haben, umso besser.“ Er ratterte die Adresse so schnell herunter, dass ich überhaupt nichts verstand. Ich hörte nur Rü und Mäsong. Was immer das heißen sollte und wie auch immer das geschrieben wurde. Seufzend bat ich ihn, es zu buchstabieren. Gott sei Dank brauchte ich es nur eintippen und musste es nicht aussprechen. Vermutlich hätte ich mir die Zunge verknotet. Während ich mich darum bemühte, brauchbare Daten aufzuspüren, telefonierte Alan im angrenzenden Bad. Ziemlich lange sogar. Er kam leise fluchend ins Zimmer zurück. Es war anscheinend nicht nach seinen Wünschen verlaufen. „Kleine Planänderung.“ Das Wort gefiel mir überhaupt nicht. Beide nicht.


  Nicht, wenn Alan sie benutzte.


  Schluckend sah ich von meinem Laptop auf und runzelte die Stirn. Bisher hatte ich nicht viel gefunden, doch das Wenige war vorzeigbar. Daran konnte es also nicht liegen. „Inwiefern eine Planänderung?“ Brechen wir doch ein, mopsen uns den Wälzer und verschwinden? „Breugeot muss glauben, dass wir schon mindestens eine Woche in Frankreich sind. Der einzige, der das bewerkstelligen kann, indem er die Leute dieser Unterkunft ein wenig becirct und gleichzeitig die Daten ändert, ist ein Vampir. Und mein Freund, der zufällig einer ist, ist leider unabkömmlich. Tut mir leid für dich, Sam. Aber wichtig scheinst du ihm nicht zu sein.“ Ah, er sprach von Roman. „Es muss ein Vampir sein, hm?“ Alan nickte. „Falls es dir nicht aufgefallen ist, Sam, unsere Gastgeber sind keine Menschen. Die lassen sich nicht mal fix mit Zwang derart manipulieren, dass sie für mich ihre Bücher frisieren.“ Wo hatte er denn den altmodischen Ausdruck her? Und wenn sie Gestaltwandler waren, dürfte das mit dem Zwang doch auch kein Problem sein, oder? Es sei denn, da sie nicht zu seinem Rudel zählten, genossen sie eine gewisse Immunität. „Was ist mit Steward?“ Genervt flog Alans Handy auf das überdimensional große Bett, dem kurz darauf Alan persönlich folgte. „Gleiches Problem.“ Beide unabkömmlich? Zur selben Zeit? Wie denn das? Das würde allerdings auch erklären, wieso Roman mich nicht aus Alans Keller befreit hatte. Obwohl, nein… rudelintern. Da konnte Roman mich weder spüren noch war ihm meine Existenz überhaupt bewusst. Ich erinnerte mich daran, was er über die Bindung gesagt hatte. Wie sie aufgelöst werden konnte.


  Nun, ich war nicht tot.


  Er hoffentlich auch nicht, aber…


  Mein Magen rebellierte protestierend, was mich nicht würgen, sondern blass werden ließ. „Oh, hat er dir nicht gesagt, dass er nicht sofort springt, wenn du rufst?“ Ach, halt doch die Klappe, Alan. Natürlich hatte er das nicht. Dafür gab es keinen Grund. Aber was war mit Romans Bemerkung, dass das Timing beschissen war?


  Ich blieb Alan die Antwort schuldig.


  Gleichzeitig machte ich ihm einen Vorschlag, den er nur ablehnte, wenn er dämlich wäre. Vine war ebenfalls ein Vampir. Ihn zu fragen, würde mich nur ein paar Minuten kosten. Mehr als nein sagen konnte dieser nicht. Schließlich hatte er mir bereits gesagt, ich sollte mich aus der ganzen Sache heraushalten.


  Tja, wie gern ich ihm den Wunsch erfüllt hätte, ahnte Vine vermutlich nicht.


  „Lass mich darüber nachdenken.“ Nun, das war besser als eine sofortige Absage. Dann konnte ich ihn etwas über diesen Breugeot fragen beziehungsweise, warum der annehmen musste, dass wir schon länger da wären. Obwohl ich viel lieber gewusst hätte, warum sowohl Alan als auch Roman Vine nicht mochten. „Woher kennst du Breugeot? Und warum muss er glauben, dass wir schon eine Woche da sind?“ Alan verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. „Ist eine lange Geschichte.“ Hey, wir hatten Zeit, oder nicht? Tja, hatten wir, doch Alan wollte nicht darüber reden. Gut, dann anders. „Wenn er ein Drache ist, wie kann er dann das Buch berühren? Hast du nicht gesagt, nur Were können es anfassen, ohne… äh… durchzudrehen?“ Alan richtete sich auf und setzte sich mit lässig zum Schneidersitz übereinander geschlagenen Beinen aufs Bett. „Du hast noch nie von Drachen gehört, oder?“ Hatte ich nicht. Ich hatte noch nicht mal geahnt, dass sie existieren.


  Mal abgesehen von ein paar wilden Fantasieromanen.


  „Drachen gehören wie wir Gestaltwandler zur Gattung der Were. Und obwohl einige Wissenschaftler der Anderswelt sie bei den Menschenartigen einordnen, bin ich mir persönlich nicht ganz sicher. Allerdings wäre es auch unklug, sie von vornherein in die Sparte der Dämonenartigen zu schieben. Genau wie mein Rudel sind sie Metamorphe. Das heißt, sie können eine andere, vorbestimmte Form annehmen. Doch da liegt auch der entscheidende Unterschied. Wir werden als Menschen geboren. Unsere Tiere zeigen sich erst mit der Pubertät; davor prägt uns das Menschsein. Bei den Drachen ist das anders herum. Sie werden nicht lebend geboren, sondern schlüpfen aus Eiern. Ihre ersten fünf Lebensjahre verbringen sie in der Gestalt des Drachen und erlangen erst nach und nach ihre menschliche Form, die sie in der Gesellschaft aufrechterhalten. So gut wie niemand, der nicht zur Anderswelt gehört, weiß von ihrer Existenz. Da sie also in der Tat mehr tierisch als menschlich sind, sind sie schwer einzuschätzen. Drachen sind hochintelligent, aber auch extrem gefährlich. Man legt sich nicht mit ihnen an. Es sei denn, man hat Todessehnsucht. Nichtsdestotrotz sind sie Werwesen.“


  Äh,… kann ich noch aussteigen?


  Ich hatte wirklich nicht den Wunsch zu sterben. „Aus diesem Grund können wir nicht einfach bei ihm einbrechen und uns das zurückholen, was rechtmäßig den Gestaltwandlern gehört.“ Hieß das, Drachen hielten sich nicht an Gesetze? Ich musste fragen. „Sie haben ihre eigenen Gesetze, Sam. Du kannst sie mit keiner Spezies vergleichen, die du kennst. Sie sind… anders. Wenn ihnen in den Sinn kommt, etwas zu besitzen, dann setzen sie alles daran, dieses in die Tat umzusetzen. Egal, welche Mittel sie dafür einsetzen müssen. Egal, welche Verluste das nach sich zieht. Für andere Arten. Sich selbst würden sie nie einer Gefahr aussetzen. Dafür sind sie zu gerissen.“ Das würde auch erklären, wieso dieser Mann Simba angeheuert hatte. Gleichgültig, welche Konsequenzen das für den movere und seine Familie nach sich zog. Gequirlter Hühnermist! Und wir saßen in einer Pension und überlegten ernsthaft, wie wir uns bei dem Drachen einschmeicheln konnten, um das Buch wieder in die Hände zu bekommen? Gott, dafür musste man ausgesprochen dämlich sein.


  Adieu, gesunder Menschenverstand.


  Willkommen Wahnsinn.


  „Was kann er schlimmstenfalls anstellen? Ist es das wirklich wert? Wird er das Buch nicht wieder zurück stehlen? Ich für meinen Teil habe jedenfalls noch nicht vor den Löffel abzugeben.“ Alan blieb ernst. „Ich auch nicht. Wenn alles glatt läuft, müssen wir uns keine Gedanken machen.“ Aha, und wenn nicht? Wäre ich dann mein Leben lang auf der Flucht vor einem geflügelten Überalpha oder würde der mir an Ort und Stelle den Kopf abbeißen? Hatte ein echter Drache überhaupt Flügel?


  Ja, bestimmt.


  Ohne sähe es doch bescheuert aus!


  Außerdem war es bei meinem Hang zur Dramatik einfach unvorstellbar, dass ein möglicher Feind nicht jeden Vorteil genoss, den man sich ausdenken konnte. Vielleicht konnte er auch Feuer spucken, war er hellseherisch veranlagt und voller Magie, die er gegen mich einsetzen konnte? Du liebe Güte, ich sollte den Teufel besser nicht an die Wand malen. Es reichte, dass die Magie der Ker-Lon mich nicht verschonte, wo es doch jede andere tat.


  Sogar Alans.


  Und die der bekloppten Hexe. Oder Hexen. Die traten normalerweise immer in Herden auf – sogenannten Zirkeln.


  Wir ließen uns das Mittag aufs Zimmer liefern. Ich war nach wie vor nicht gut auf Alan zu sprechen, doch unsere Zusammenarbeit funktionierte. Ruhig hörte er mir zu, welche Möglichkeiten Breugeots Anwesen bot, wo und wie wir unbemerkt auf das Gelände kamen und welche Fluchtwege die offensichtlichsten waren und damit tabu. „Wir sind in Pointie, Sam. Sein Anwesen ist nicht umsonst das Auge.“ Kameras? Na so was. Wer hätte das gedacht. „Ach, du denkst, ich kann sie nicht umgehen?“ Alan seufzte. „Es würde sofort auffallen. Drachen sind paranoid, was Sicherheit angeht.“ Tief Luft holend überlegte ich, was ich dazu sagen sollte. Wollten wir nicht nicht einbrechen? „Ich kann jede Kamera in eine Schleife legen. Sie müssen nicht ausfallen, weißt du? Außerdem dachte ich, wir steigen nicht ein?“ Sein Zungeschnalzen war mir nicht geheuer. „Nicht sofort. Erst wenn wir uns oft genug auf seinem Anwesen haben sehen lassen.“ Ich verstand nicht, wozu das gut sein sollte. „Denk nach, Sam!“ Was dachte er, was ich tat?


  Seilhüpfen?


  Trotzdem kapierte ich nicht… oh… natürlich, unsere Gerüche. Wahrscheinlich konnte man einen Drachen nicht mal eben so ablenken. Wenn man uns roch, dann weil wir oft genug dort gewesen waren. Clever. „Was ist, wenn er das Buch schon benutzt?“ Alan sah aus, als würde er in eine Zitrone beißen. „Hoffen wir, dass er es nicht tut. Aber ich würde es vermutlich spüren, wenn dem so wäre.“ Spüren? Wie sollte ich mir das vorstellen? Nicht, dass ich ihn danach fragen würde! Noch nicht.


  Am Nachmittag legte Alan sich ins Bett, während ich weiter im Internet stöberte. Doch anstatt mich mit Breugeot zu beschäftigen, tippte ich Pointie in die Suchmaschine ein, um mir die beeindruckenden Landschaftsbilder anzeigen zu lassen. Aus der Vogelperspektive. Denn genau dafür war Pointie geschaffen worden. Jedes Haus, jeder Baum, jede Straße, jeder Gartenzaun und jeder Garten waren punktgenau angelegt. Wie die Pixel eines digitalen Bildes. Jedes Pixel verschwamm in der Gesamtaufnahme zu einer Farbe, so dass Pointie von oben betrachtet einem riesigen Papagei glich. Breugeots Anwesen nahm einen Großteil des Auges ein. Wo unsere momentane Bleibe sich befand, konnte ich nur raten. Trotzdem: Es war imponierend, was die Menschen innerhalb von nur zehn Jahren nach den beiden Revolutionen aus dem verwüsteten Land geschaffen hatten. Vor allem, weil sie in der Lage gewesen waren, dieses Vorhaben nicht nur umzusetzen, sondern bis heute – gut fünfzig Jahre immerhin – instand zu halten. Auf solch eine Idee musste man erstmal kommen. Vermutlich hatten sie sich an den früher oft auftauchenden Kornkreisen orientiert und diese Phantasie abgewandelt, ausgebaut und verfeinert.


  Mit einem erstaunlichen Ergebnis.


  Natürlich bedurfte dieses Projekt einer besonderen Pflege. Kein Wunder, dass gut zwei Drittel der arbeitenden Bevölkerung von Pointie genau dieser Tätigkeit nachging. Damit war man in diesem Teil des Landes der hohen Arbeitslosigkeit Herr geworden. Die für die Pflege angestellten Arbeiter wurden aus der Tasche des Bezirks bezahlt, der sich ferner durch Touristik und den Verkauf der Fotografien von Pointies Luftaufnahmen quasi selbst unterhielt. Wenn ich aus dem Fenster schaute, sah ich weitläufige Felder. Und die Straße, auf der wir gekommen waren. Ein paar kleine Sträucher standen verteilt neben der Straße. Um die Pension herum schmiegten sich die wenigen Nachbarn eng aneinander; verbunden durch nahtlose Gärten, in denen verschiedene Farben miteinander harmonierten. Wer weiß, vielleicht bildeten wir das Nasenloch?


  „Alan!“ Gott, wie konnte er innerhalb so kurzer Zeit dermaßen fest einschlafen und dabei derart laut schnarchen? Er klang wie ein Rhinozeros. „Alan!“ Ein Rhinozeros im Tiefschlaf, das ich anbrüllen konnte und das trotzdem unbeirrt weiter schniefte und schnaufte und grunzte. Wie sollte ich bei dem Geräusch denken können? Mit den Augen rollend überlegte ich, ob es klug wäre, ihn mit einem Kissen zu schlagen. Entschied mich aber stattdessen zu ihm zu gehen und ihn an der Schulter zu rütteln. „Alan, verdammt. Du schnarchst.“ Oh man, ich war doch ein Vollpfosten!


  Wie konnte ich seine schnellen Reflexe vergessen?


  Eben noch stand ich neben dem Bett. Innerhalb von Sekundenbruchteilen lag ich auf Alan, der weiter seelenruhig schlief, immer noch schnarchte und mich fest umklammerte.


  Super!


  Der Versuch, mich frei zu kämpfen, scheiterte kläglich. Alan hielt mich nur umso fester. Meine Arme waren an meinem Körper festgedrückt, meine Beine mit seinen verhakt und nur mein Kopf war noch einigermaßen beweglich. Och verflucht, der zerquetschte mich. Ich war doch nicht aus Plüsch.


  „Alan, verdammt, lass mich los!“


  Alles Ruckeln und Strampeln war sinnlos. Allerdings zweifelte ich inzwischen daran, dass Alan wirklich so fest schlief. „Alan, hör auf mit dem Scheiß!“ Sein Schnarchen wurde lauter. Deprimierend und unecht laut. Kurz bevor er leise lachte. „Ja, ja. Ich lache mich kaputt. Du hattest deinen Spaß. Könntest du mich jetzt wieder loslassen? Bitte?“ Alan öffnete ein Auge. „Warum?“ Weil ich auf ihm lag? „Weil du nicht halb so gemütlich bist, wie du aussiehst. Von deinen spitzen Knochen bekomme ich blaue Flecken.“ Alans Lachen ging in ein freudiges Knurren über. „Spitze Knochen, hm?“ Ich nickte, soweit mir das möglich war. Doch statt mich frei zu geben, klärte er mich über seinen Körperbau auf. Hallo? Ich wusste, dass er Muskeln hatte.


  Männer!


  Und ja, seine Knochen waren nicht spitz, aber ich wollte verdammt noch mal nicht auf ihm liegen. Das müsste selbst ihm klar sein. „Alan, genug. Lass mich einfach los, ok?“ Er knurrte und schnurrte gleichzeitig, was mir einen wohligen, sanften Schauer durch den Körper jagte. Als wäre dieses Gefühl noch nicht genug, hob er seine Hüften leicht an und ließ sie bedeutungsvoll kreisen. Ich hatte seine Erektion auch ohne diese Aktion bemerkt. „Bist du dir sicher? Wir haben viel Zeit, die wir mit ein wenig… Spaß totschlagen könnten.“ Auweia, meine Ohren sind kaputt. War er nicht derselbe Mann, der mir gesagt hatte, er würde mich nie wieder anbaggern? Oder etwas ungefähr Ähnliches? Jetzt tat er das schon zum zweiten Mal in vier Tagen. „Ich bin mir sicher. Lass. Los.“ Ich nutzte die Chance, sofort aus dem Bett zu springen, sobald er mich widerstrebend losließ. „Du hast jetzt Roman. Hab ich vergessen.“ Hoffentlich klang mein Schnauben angepisst. „Kommst du mal von deinem hohen Ross wieder runter? Roman und ich haben keine Beziehung, außer in deiner Fantasie.“ Irgendwann musste das doch mal gesagt werden. Diese ewigen Vorbehalte machten mich ganz kirre! Ich hatte zwar mit Roman geschlafen, aber ein Paar waren wir nicht und würden wir wahrscheinlich auch nie werden. Es war also keine Lüge. „Ach komm schon, Sam. Wem willst du was vormachen? Er ist ein Briam, du bist eine Saphi… Du hast nach ihm gerochen…“


  „Und du bist ein Vollidiot.“, unterbrach ich ihn und verabschiedete mich zu einem Spaziergang, um mir den Kopf von seinem Schwachsinn auslüften zu lassen.


  Wenn er glauben wollte, dass ich mit Roman liiert war, sollte er das tun. Aber bitte leise. War das denn zuviel verlangt? Ich sagte doch auch nichts zu seiner Freundin. Noch dazu, weil die beiden offensichtlich eine echte Beziehung führten. Männer!


  Sollte die einer verstehen. Ich hatte das Studienfach Mann leider nie belegt. Oder zum Glück. Vermutlich hätte ich das erste Semester nicht ohne geistige Schäden überstanden. Ach was, ich wäre schon nach der ersten Woche kreischend aus der Vorlesung geflüchtet.


  


  


  


  


  Am Abend überraschte mich das vielfältige Angebot der Pension. Sogar ein Gasthof war angeschlossen. Ich konnte mich nicht entscheiden, welche der Speisen ich probieren sollte. Echt dumm, dass sie alle auf Französisch ausgepriesen wurden. Jedes Mal musste ich erst Alan fragen, um welches Gericht es sich handelte. Zugegeben, einige Dinge wollte ich gar nicht probieren. Schnecken und Froschschenkel standen definitiv nicht auf meinem Speiseplan. Selbst wenn Alan sie mir als Delikatesse schmackhaft machen wollte.


  Dann war ich eben nicht weltoffen.


  Mir doch egal!


  Deswegen störte es mich auch nicht, dass er mich auslachte und einen Feigling nannte. Aber ich dachte praktisch. Ich wollte mein Essen im Magen behalten und nicht bei der Erinnerung daran, was ich gegessen hatte, aufs Klo schaffen. Schließlich entschied ich mich für typische, französische Hausmannskost. Während wir auf das Essen warteten, staunte ich über das Ambiente des Gastraumes. Er erinnerte viel mehr an einen Saloon aus dem Wilden Westen Mitte des 18. Jahrhunderts als an ein französisches Wirtshaus. Hölzerne, ausgetretene Dielen, eine Bar mit hölzernem Tresen und sogar die typischen hölzernen Schwingtüren. Es fehlten nur die Damen mit ihren offenherzigen Miedern, den weiten Röcken und den schick frisierten Locken, die unter einem Hut mit Federn hervorlugten. Allerdings spürte ich unter dem antiken Flair doch all die Technik, die die sommerlichen Temperaturen erträglich machte. Die außerdem für die Beleuchtung, das Kühlen der Getränke und die musikalische Atmosphäre sorgte.


  Der Wein, den Alan ausgesucht hatte, schmeckte vielversprechend. Dabei hatte ich in dieser Gegend befürchtet, dass unsere Auswahl auf trockene Weine beschränkt blieb. Doch der hier war süffig. Süß, rot und schwer. Vermutlich würde ich nach dem vierten Glas aus den Latschen kippen.


  Selbst mit meiner höheren Toleranz gegenüber Alkohol.


  Nach dem ersten Glas getraute ich mich erneut das Thema Vine anzusprechen. Umsonst. Alan wich dem rigoros aus. „Du willst wirklich ein paar Tage verplempern, nur weil du ihn nicht leiden kannst?“ Vorsichtig nippte ich an meinem neu aufgefüllten Glas und taxierte Alans Augen, die meinen Blick mieden. „Das hat niemand gesagt. Mir wäre nur ein anderer Vampir lieber.“ Genau. Und ich glaube an den Osterhasen. Im Stillen rümpfte ich die Nase. „Dann kontaktiere einen anderen.“ Alan zögerte seine Antwort hinaus, indem er sein Glas leerte und es ebenfalls nachfüllte. „Ich überlege noch, wer dafür in Frage kommt.“ Hmhm, außerdem glaube ich an den Weihnachtsmann. „Wie viele Vampire kennst du? Oder andersherum, wie vielen davon vertraust du?“ Wieder zögerte er, umklammerte das Glas fester, so dass ich erst dachte, er wolle es zerquetschen. Schließlich setzte er es ab. „Ich vertraue Vine nicht, ok? Es ist mir lieber, fünf Tage abzuwarten, als mich auf ihn zu verlassen. Zufrieden?“ Nicht ganz. Ich wollte wissen, warum. „Ich will nicht darüber reden, Sam. Akzeptiere es.“ Zunge schnalzend legte ich den Kopf schief. „Gut, wie du willst. Dann akzeptierst du, dass ich Vine anrufe und um diesen Gefallen bitte. Ich habe nämlich keinem Bock, fünf Tage mit dir zu vertrödeln.“ Fünf gefährliche Tage. Ich kannte mich. Und ich kannte Alan. Selbst wenn ich mir noch so sehr vornahm, mich von ihm nicht einwickeln zu lassen, wusste ich doch genau, dass ich mich nicht zurückhalten könnte.


  Besonders, wenn er mir mehr anbot als gut für mich war.


  Mein angegriffenes Herz würde sich auf jede noch so winzige Kleinigkeit stürzen und daraus eine Offenbarung machen. Besonders weil ich wusste, dass er sich nur dank Romans Zauber von mir getrennt hatte.


  Oder aber, ich könnte auf ganz dumme Gedanken kommen, was Alan Garstufen betraf. Je nach Gemütslage. Beschissen dran wäre ich in beiden Fällen.


  Alan knurrte leise, aber eindeutig frustriert. „Ok, aber erst morgen. Vielleicht fällt mir doch noch jemand ein.“


  Damit konnte ich leben. Sofern er heute Nacht auf dem Fußboden schlief.


  Oder in der Badewanne.


  Oder im Auto.


  Gesättigt fuhr ich mir über den Bauch und trank einen letzten Schluck. Meine Beine fühlten sich wunderbar warm und schwer an, und ich war dermaßen zufrieden, dass ich sofort ins Bett fallen und bis zum Morgen durchschlafen könnte. Leider war Alan anderer Meinung. Er schaffte es sogar, mich davon zu überzeugen, dass ein entspannender Spaziergang in der abendlichen, französischen Sommerbrise das Beste wäre, womit ein Tag enden könnte.


  Ausnahmsweise musste ich ihm Recht geben. Die Luft roch nach Blumen, nach Gras und Getreide. Die Vögel zwitscherten beschäftigt, obwohl es bereits dämmerte. Grillen zirpten und diverse Insekten summten. Irgendjemand brutzelte etwas auf dem offenen Grill und ich ertappte mich dabei, wie ich anerkennend grinste. Yeah, noch jemand, der der bösen Grillleidenschaft frönt.


  Entgegen aller Befürchtungen hatte ich in der Nacht das Bett für mich allein. Alan blieb. Und obwohl er am Laptop saß, im Internet surfte und damit viel zu nah bei mir war, schlief ich wie ein Baby.


  


  


  


  


  Ich weckte auf, als Alan geräuschvoll unsere Taschen auf dem Boden aufstellte und mir ein lautes ‚Guten Morgen, Schlafmütze. Hopp, hopp aus den Federn!’ entgegen bellte. Seinen Tatendrang verstand ich erst, nachdem ich mich gewaschen hatte. Erst nachdem er mir ein paar Sachen zum Anziehen gebracht hatte – glücklicherweise gefielen dir mir ausnehmend gut – klärte mich Alan freundlicherweise auf, dass Steward sich unseres Problems angenommen hatte. Wir konnten demzufolge abreisen.


  Wenigstens bekam ich noch mein Frühstück, bevor wir zu Breugeot aufbrachen. Ansonsten hätte ich Alan die ganze Strecke mit einem knurrenden Magen in den Ohren gelegen. Und gejammert. Dass er es irgendwann vor meinem Aufstehen bereits geschafft hatte, jemanden bei Breugeots zu erreichen und unser Erscheinen anzukündigen, wunderte mich kein bisschen. Alan war prädestiniert dafür das Unerwartete zu erreichen. Einen Besuch bei Breugeot zu erlangen, gehörte eindeutig dazu. Zumindest hatte er mir das gestern Abend bei unserem Spaziergang erzählt.


  Die Landschaft, die eine ganze Weile lang nicht sonderlich abwechslungsreich gewesen war, gewann allmählich an Farbe: Saftiges Grün, flammendes Rot und strahlendes Gelb buhlten um unsere Aufmerksamkeit. Am bewundernswertesten fand ich die bunten Dächer der Häuser, die mit ihrer Umgebung verschmolzen. Was machte man in Pointie eigentlich im Winter? Nutzte man – weitläufig – ein ähnliches System wie wir in Deutschland, mit dem unsere Straßen im Winter schnee- und eisfrei blieben? Bei uns erhitzte sich der Asphalt, je kälter die Umgebung war. War sowas auch mit Erde möglich? Dächern?


  Um mir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen, schaute ich weiter aus dem Fenster, wobei ich die vorbei huschende Gegend in mich aufsaugte. Kinder spielten auf passgenau angelegten Spielplätzen. Menschen saßen in ihren akribisch angelegten Gärten oder schwammen in maßgeschneiderten Pools. Ein Leben nach dem Lineal – für mich eine grausige Vorstellung. Es wunderte mich, dass die Menschen glücklich aussahen. Obwohl, so verwunderlich war es nicht. Die meisten kannten es schließlich nicht anders.


  Alan neben mir und das mir langsam auf die Nerven gehende Klaviergedudel blendete ich aus. Ich lehnte mich entspannt zurück in den Autositz, ließ die Sonne in mein Gesicht scheinen, die Landschaft an mir vorbeirauschen und den wolkenlosen, blauen Himmel auf mich wirken. Ein wenig fühlte ich mich wie im Urlaub.


  Verstohlen musterte ich Alan von der Seite.


  Gott, ich saß mit dem Topmodel in einem Auto und wusste partout nicht, wie ich mit seinen Stimmungen – die je nach Windrichtung oder was weiß ich was wechselten – umgehen sollte. Mal überging er mich wie einen ausgetretenen Teppich, dann wieder kommandierte er mich herum wie ein dummes Kind und ein andermal baggerte er mich heißblütig an. Eigentlich sollte ich doch längst wissen, woran ich war. Er hatte unsere Beziehung beendet.


  Punkt.


  Aber mein dummes, dummes Herz machte sich Hoffnung. Ganz zu schweigen von meinen wild hüpfenden Hormonen, die sowieso jedes Mal in Alans Nähe ausflippten. Wenn ich wüsste wie, würde ich diese furchtbaren Biester k.o. schlagen.


  Nach fast zwei Stunden erreichten wir endlich die Gegend, in der Breugeot lebte. Doch statt des erwarteten schnuckeligen Anwesens, sah ich ein gigantisches Schloss, dass sich wunderbar für einen Horrorfilm eignete. Ganz im Gegensatz zu den Weinbergen, die es umgaben. Man oh man, ein Drache als Winzer? Ob er seinen eigenen Wein trank? Konnten Drachen betrunken werden? Falls ja: Torkelten sie dann fliegend am Himmel oder auf zwei Beinen am Boden?


  Mein Augenmerk richtete sich wieder auf das schaurige Schloss. Dessen Anblick sorgte dafür, dass sich mir sämtliche Nackenhärchen aufstellten. Ich erwartete beinah, dass blutrünstige Höllenhunde aus diesem heraus rannten und sich auf uns stürzten. Nur so aus Langeweile. Oder um uns bei lebendigem Leib zu verschlingen.


  Nichts dergleichen geschah. Aber das mulmige Gefühl blieb. Beunruhigend.


  Echt unheimlich!


  Das Gemäuer war früher sicher einmal braun oder beige gewesen. Jetzt allerdings war es schwarz und von dünnen, fingerartigen Ästen umrahmt, die bis hinauf zum Dachfirst ragten. Der wiederum sah aus, als wäre er von Pech überzogen. Grottenhässliche Wasserspeier hielten auf dem Dach Wache. Die Fenster strahlten keinerlei Heimeligkeit aus. Sie wirkten düster. Wie tote, leere Augen. Die Balustrade war brüchig. Die verrußten Türmchen mit den spitzen Giebeln windschief.


  Sehr Vertrauen erweckend sah das Schloss-Burg-Horrorgrusel-Ding nicht aus.


  Wenn dies das Aushängeschild des darin wohnenden Drachen war, dann Prost Mahlzeit.


  Hatte ich schon erwähnt, dass ich nach Hause wollte? Jetzt wäre wirklich ein verdammt guter Zeitpunkt umzukehren.


  „Ähm, Alan? Wir… äh… übernachten da drinnen aber nicht, oder?“ Er unterdrückte ein Lachen, während ich das Gefühl bekämpfte von kalten Fingern der Panik erdrosselt zu werden. „Das werden wir sehen. Breugeot ist nicht unbedingt für seine Gastfreundschaft bekannt. Aber ja, wenn er es uns anbietet, können wir auf keinen Fall ablehnen.“ Warum nicht? Schlimmer als von einem Massenmörder – der ganz bestimmt in dieser Burg spukte – abgeschlachtet zu werden, konnte das Ablehnen einer Einladung vom Hausherrn doch gar nicht sein. Oder?


  Mir war speiübel, als Alan den steilen, mit Steinen bepflasterten und verbeulten Weg zum Burgtor hinauf fuhr. Nun ja… fahren… er schlich vielmehr. Oder kroch. Sonst wäre das schicke Fahrzeug auf der Holperpiste aufgesessen. Sich den Auspuff vom Mietwagen abzufahren, stand offenbar nicht auf Alans Prioritätenliste.


  Auf meiner standen weder dieser Ausflug noch dieses unheimliche Bauwerk.


  Ratternd, schaukelnd und polternd fuhren wir den holprigen Weg hinauf durch das Burgtor – mitten hinein in den riesigen Burghof, der mich erschütterte. Nicht nur weil Alan und ich die einzigen darauf waren. Sondern auch, weil sich die Düsternis, die von außen nur zu erahnen gewesen war, hier drinnen vollkommen ausbreitete. Liebend gern wäre ich sitzen geblieben und hätte die Autotüren von innen verbarrikadiert.


  Alans Blick sagte etwas anderes. Mein Herz klopfte panisch, während ich schluckend und mit heftigem Widerwillen meine Füße aus dem Auto zwang.


  Sowas versteht man also unter einem Kulturschock.


  Vielleicht empfand ein Drache dieses gruselige Nest als gemütliches Wohlfühlambiente. Woher sollte ich das wissen? Ängstlich griff ich nach Alans Hand – mehr unbewusst, als dass ich es wirklich registrierte. Da er sie mir nicht entzog, gingen wir Hand in Hand zu einer monströsen Rundtür, die statt einer Klingel über einen altmodischen Türklopfer verfügte.


  Wenn ich die Wahl gehabt hätte zwischen hinein gehen oder sofort zurück zum Auto zu flüchten, hätte ich mich definitiv für letzteres entschieden.


  Noch ehe einer von uns beiden den Türklopfer betätigen konnte, schwang die Tür auf und eine hutzelige, alte Frau, die mir höchstens bis zum Bauchnabel reichte, trat heraus. Sie schaute erst mich an, dann Alan und begrüßte uns mit ihrer rumpelnden Stimme. Möglicherweise verfluchte sie uns auch. Da musste ich angesichts meiner fehlenden Französischkenntnisse passen.


  Verflixt, konnte dieser Breugeot kein Engländer sein? Englisch verstand ich wenigstens. Selbst wenn meine Aussprache zu wünschen übrig ließ. Gut, dass Alan in Sprachen versierter war.


  Die Alte hielt mit ihrem Rücken die Tür auf und wies uns mit einer Geste an einzutreten. Ihre Hand mochte uns hereinbitten, ihr Gesichtsausdruck wünschte uns allerdings auf den Mond. Glauben Sie mir Lady, ich wäre auch gern woanders.


  Im Moment würde ich eine Menge dafür geben, wenn ich mich wie ein Vampir einfach weg beamen könnte. Gedanklich schrie ich nach Roman. Leider herrschte zwischen uns immer noch Funkstille.


  Fuckscheißmist!


  Ich arbeitete mit Alan zusammen. Freiwillig oder nicht schien nebensächlich zu sein. Demzufolge auch mit dem Rudel. Ergo existierte ich für Roman im Augenblick nicht – was in meinem Kopf für ein ziemliches Wirrwarr sorgte.


  Wie konnte ich einfach aufhören zu existieren, nur weil Alan neben mir atmete?


  Verdammt!


  Außerdem – zum gerupften Paradiesvogel – seit wann brauchte ich Rückendeckung? Ich kam ganz gut allein zurecht.


  Meistens.


  Alles in mir sträubte sich über die Schwelle hinein zu treten. Doch Alans Arm glitt um meine Taille, so dass ich hineingehen musste. Ob ich wollte oder nicht. Mein Fluchtinstinkt riet mir sofort umzudrehen. Zu blöd, dass wir etwas zu erledigen hatten.


  Flucht stand nicht zur Debatte.
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  Was mich völlig unerwartet ansprang, war die Kälte, die unbarmherzig durch jede Pore in meine Haut drang und mich augenblicklich frösteln ließ. Der wunderschön, glänzende Holzboden half mir keineswegs, mir das wirklich sehr, sehr schicke Innere wärmer vorzustellen. Um das unheimliche Gefühl loszuwerden, drückte ich mich instinktiv enger an Alan. Ich fühlte mich, wie in der Arktis notgelandet. Ob Alan mich ebenso instinktiv an sich presste oder ob das lediglich seinem schauspielerischen Talent zu verdanken war, war mir egal. Mühsam bewegten sich meine Füße. Folgten der alten Frau in ein Zimmer, das mindestens doppelt so groß war wie Alans großer Salon und sehr hübsch eingerichtet – wohlfühlhübsch.


  Leider mindestens zehn Mal so kalt.


  Ich konnte meinen Atem sehen. Mitten im Sommer. Wie man hier den Winter überstand, ohne zur Eisstatue zu erstarren, war mir rätselhaft. Der Kamin sah zwar alt und sehr schön aus, war aber leider nicht in Benutzung. Man, ich hätte mir einen Pelz einpacken sollen. Naja… praktisch gesehen trug Alan ab und an Pelz. Und da er an meiner Seite war…


  Nein, ich sollte das nicht denken.


  Nicht sowas.


  Nicht hier!


  Nur mit Mühe unterdrückte ich das Klappern meiner Zähne. Die Alte ließ uns allein. Hoffentlich, um einen heißen Kakao zu holen. Von mir aus auch Glühwein. Oder Breugeot, damit wir so schnell wie möglich wieder verschwinden konnten.


  Mist, das stand außer Frage.


  Wir mussten das Buch finden und unseren Geruch in dem alten Gemäuer verteilen, so dass einem Einbruch nichts im Weg stand. Wie zum Geier bewachte ein Drache seine Schätze? In einem stinknormalen Tresor? Mit Magie? Falls ja, war sie zu schwach, als dass ich sie spüren konnte. „Ist dir kalt?“ Kalt? Mir? Wie kam Alan denn nur da drauf?


  Nein, mir war nicht kalt.


  Ich klapperte vor freudiger Erwartung!


  „Das ist kein Schloss, das ist ein Kühlhaus. Oder wir sind durch die verfluchte Tür direkt in die Antarktis getreten.“, fluchte ich, wobei ich es schaffte, mir weder auf die Lippen noch die Zunge zu beißen. Statt einen bissigen Kommentar abzugeben, zog mich Alan enger an sich und rieb mir mit einer Hand über den Arm. „Das ist mir auch neu.“ Ein schwaches Krächzen unterstrich meine nächste Frage. „Wie meinst du das?“ Alan, der von der Kälte kein bisschen beeinflusst wurde, räusperte sich. „Drachen; sie mögen es viel wärmer. Zugegeben: Ich war noch nie hier. Dass es so eisig ist, überrascht mich trotzdem.“ Arktische Umgebung aus ungeklärter Ursache. Interessant. „Warum macht er kein Feuer? Wäre doch einfacher oder sehe ich das falsch?“ Mein ganz persönlicher Hochofen lächelte gequält. „Das ist mir ebenso unerklärlich.“ Alan rieb mir weiter über den Arm, während wir warteten. Allmählich fühlte ich meine Füße nicht mehr. Ob Alan die auch warm reiben würde?


  Oh, gleich fiel mir mein Hintern ab.


  Und meine Nase.


  Und meine Ohren.


  Meine Finger merkte ich auch kaum noch, obwohl ich sie bereits in den Hosentaschen vergraben hatte. Von schicken, niegelnagelneuen Hosen, die ich Alan zu verdanken hatte. Samt der Bluse und den Schuhen, die ich trug. Sehr bequemes Zeug. Allerdings sicher um einiges teurer, als ich es mir kaufte. Obwohl ich durchaus das nötige Kleingeld besaß. Vielleicht sollte ich meine Hände unter Alans Shirt oder in seine Taschen schieben. Der Gedanke war äußerst verlockend. „Denk dran, du brennst darauf einen echten Drachen kennen zu lernen.“, flüsterte Alan mir ins Ohr. Als hätte er mir diese Anweisung nicht schon mehr als hundertmal gegeben. Ich fror, Herr Gott nochmal, ich litt nicht an Alzheimer.rden. auf Eis gelegt wordeen. von der Kälte nicht gänzlich abstarben. .


  Hm, kann einem das Gehirn einfrieren?


  Dann machte Alan sich zu Recht Sorgen, dass ich den offiziellen Grund unseres Besuchs vergaß. Himmel, war mir kalt. Wie gern wäre ich jetzt woanders. Irgendwo, wo es kuschelig warm war. In der Südsee. In einem Kamin… Stattdessen mutierte ich zur Eisskulptur.


  Ich schaute Alan schief von der Seite an, wobei mein Kinn so sehr zitterte, dass ich befürchtete, es könnte abfallen. „Was ist?“ Ich schüttelte den Kopf. Schließlich konnte ich ihm unmöglich sagen, dass ich mir gern seinen Pelz borgen wollte. Hätte ich nicht wenigstens eine Jacke mitnehmen können? Ja klar, mitten im Sommer denk ich auch daran, dass ich urplötzlich auf einem verdammten Eisplaneten stehe inem verdammten Eisplaneten stand! mitnehmen können? Ja klar, mitten im Sommer denkt man auch daran, dass man urplötzlich auf ! Beneidenswert, dass er nicht fror. Zumindest konnte ich es nicht erkennen. Komisch: In seiner Nähe müsste mir warm sein. Immerhin stand er so dicht neben mir, dass man meinen könnte, wir wären aneinander festgewachsen. Sein aufregender Duft stieg mir in die Nase, und ich genoss das Gefühl seiner Hände auf meiner Haut. Außerdem hüpften meine Hormone derart aufgeregt durch mich hindurch, dass mir kochend heiß sein müsste.


  Dennoch klapperten meine Zähne so heftig, dass ich schon erwartete, sie jeden Augenblick zu pulverisieren. Mir schwebten unterdessen mehrere Fragen durch den Kopf.


  Gut… sie krochen, aber das war nebensächlich.


  Würde es doof aussehen, wenn ich den kompletten Inhalt meiner Reisetasche anzog?


  Wie lange konnte ich noch hier stehen, ohne an Unterkühlung zu sterben?


  Sollte ich meine Energie als Saphi einsetzen, um mich zu wärmen?


  Gab es hier irgendwo dicke Decken?


  Fiele es sehr auf, wenn ich jemanden anzündete?


  Könnte ich das Schloss in Brand setzen?


  Wäre unser Gastgeber beleidigt, wenn ich schnellstens nach draußen eilte und obendrein ablehnte, ein zweites Mal meinen Fuß ins Innere zu setzen?


  Die wichtigste war allerdings: Hatte Alan wirklich nicht gewusst, dass dieser Drache in einem riesigen Tiefkühlschrank lebte? Denn die Art und Weise, wie er seinen Körper an mich presste, erschien mir fast so, als wolle er unter meine Haut kriechen. Dabei war doch ich diejenige, die fror. Es schien ihm überhaupt nichts auszumachen, mich zu wärmen. War er nur ein verflixt guter Schauspieler oder hatte er eindeutige Hintergedanken? Zu blöd, dass auf ihn beides zutreffen könnte. Denn aus reinster Nächstenliebe wärmte er mich bestimmt nicht.


  Das hatte er mir oft genug zu verstehen gegeben.


  Mir sollten die Gründe egal sein, aber sie wurmten mich.


  Verdammt nochmal!


  Ich hatte gewusst, dass es ein Fehler war mit Alan irgendwohin zu reisen. Doch fragte mich jemand nach meiner Meinung?


  Nö.


  Alan interessierten meine Bedenken so sehr, wie eine Ente die Hausordnung. Er wollte dieses verflixte Buch. Alles andere waren dabei einkalkulierte Nebensächlichkeiten.


  Auf der Stelle laufend, damit ich meine Füße wenigstens ein bisschen spürte, konzentrierte ich mich auf die Atemwölkchen vor meinem Gesicht.


  Ah, das war eine dumme Idee.


  Es erinnerte mich an die Kälte. Wieviel Grad waren hier drinnen? Minus hundert? Und wie lang standen wir schon herum? „K-können w-wir auch d-draußen w-w-warten?“ Zum Glück biss ich mir meine Unterlippe nicht ab. „Das wäre unhöflich.“ Aha. Mich erfrieren zu lassen nicht?


  Tiefgekühlte Sam, hm?


  Hey, selbst wenn ich nicht zur Eissäule erstarrte, könnte ich mir hier den Tod holen. Ob Alan das ebenfalls berücksichtigt hatte? Oh Gott, das wäre eine irrwitzige Schlagzeile: Junge Frau im Hochsommer an schwerer Unterkühlung gestorben. Ja, das würde bestimmt was hermachen. Mir gefiele hingegen die andere Variante besser: Frau steckt Schloss, dessen Hausherren und ihren Begleiter aus Versehen in Brand. Ob Alan dann auch noch behauptete, es wäre unhöflich?


  Ich würde natürlich – ganz davon abgesehen, dass Alan dann gar nichts mehr sagte – auf unschuldig plädieren.


  Wäre immerhin Notwehr.


  „Komm schon, Sam. So schlimm ist es nicht. Mach dir ein paar heiße Gedanken.“ Oh, wenn er wüsste! „F-funktioniert n-nicht.“ Meinte er, ich tat nur so als ob? Damit ich so nah bei ihm stand, dass ich seine Pickel sah? Wenn er denn welche hätte. Verteufelt nochmal! Der Mann war makellos, was sein Äußeres betraf.


  Sowas Unfaires.


  Gern würde ich erörtern, was er damit meinte, dass es nicht so schlimm war. Aber erstens befürchtete ich, mir früher oder später auf die Zunge zu beißen. Und zweitens war es besser durch die Nase zu atmen. Sobald ich durch den Mund Luft holte, hatte ich das Gefühl, dass meine Zähne und die Zunge schockgefrostet wurden und meine Lunge Eiskristalle ansetzte.


  Endlich ging die Tür auf.


  Herein kam nicht die alte Frau, sondern ein großer, blonder Mann mit einer machtvollen Ausstrahlung, an dem mich etwas irritierte. Auf den ersten Blick konnte ich jedoch nicht sagen, was. Abgesehen davon, dass er in – wie es schien – mehreren dicken Pelzmäntel steckte. Ungefähr so groß wie Alan, war er doch um einiges kräftiger. Eigentlich hatte ich geglaubt, dass er Alan als erstes begrüßte. Doch er kam zielstrebig zu mir und reichte mir die Hand, ohne Alans leises Knurren zu beachten.


  Was knurrte Alan auch?


  Sobald meine Hand in der Hand unseres Gastgebers – wer sollte er sonst sein – lag, durchrieselte mich ein angenehmes Kribbeln, was sich wie tausende Fingerspitzen anfühlte. Ein bekanntes Gefühl, aber es traf mich unerwartet. „Interessant.“, raunte er, bevor er mir in die Augen sah. Beinah hätte ich unwillkürlich geschluckt. Ich verkniff es mir. Nicht nur, weil wir offenbar sowas wie einen minimalen Energieaustausch vollzogen hatten. Ich wusste inzwischen, was mich an ihm irritierte: Seine Augen. Statt einer runden Pupille war seine länglich. Wie bei Fiat. Nur dass ich keinen Naga vor mir hatte, sondern einen Drachen.


  Einen großen und höflichen, der offenbar fror.


  „Es freut mich außerordentlich, Sie kennen zu lernen. Fühlen Sie sich wie zuhause, Mademoiselle.“ Mademoiselle? Hatte der wirklich Mademoiselle gesagt? Also das verstand ich. In welchem Jahrhundert lebte der denn? Nur, weil ich nicht verheiratet war, war ich doch kein Fräulein! Aus dem Alter war ich heraus.


  Allerdings würde ich mich mit einem Drachen nicht darüber streiten. Wer weiß, wie alt Breugeot war. In seinen Augen war ich vermutlich tatsächlich ein Fräulein. Oder ein Kleinkind, was gerade erst den Windeln entstiegen war – an Drachenmaßstäben gemessen.


  „Danke. Die Freude ist ganz meinerseits.“ Siehst du Alan, ich kann total nett sein... wenn ich will. Genau wie du.


  Breugeot lächelte, nickte mir zu und wandt sich an Alan. „Alan Garu, es ist mir ein besonderes Vergnügen, dich in meinem Heim willkommen zu heißen. Ich habe dich früher erwartet.“ Breugeots französischer Akzent passte perfekt zu seiner tiefen, rauchigen Stimme, die mich die Kälte nahezu vergessen ließ. „Entschuldige den kleinen Einbruch bei dir. Aber wie du siehst, habe ich ein Problem. Und wir Drachen bitten nicht um Hilfe. Nicht direkt. Sollten du und deine… Frau… in der Lage sein, dieses kleine Problem für mich in den Griff zu bekommen, werde ich dich dafür entlohnen. Unter anderem mit diesem alten Buch, dass dir so wichtig ist.“


  Was?


  Mir klappte doch tatsächlich die Kinnlade nach unten. Hätte gedacht, die wäre bereits eingefroren.


  Alans Stirn legte sich in Furchen, während ich plötzlich in einen ebenso dicken Pelz gekleidet war wie Breugeot. „Bitteschön, das ist doch besser, ou peu s'en faut.“ Ich nickte, völlig überrumpelt. Aber endlich wurde mir wärmer. Wie hatte er das hinbekommen? „Magie.“, flüsterte mir Breugeots ins Ohr. „Können Sie Gedanken lesen, Herr Breugeot?“, raunte ich, hoffte jedoch, die Antwort schon zu kennen. „Nein, es stand Ihnen quer übers Gesicht geschrieben, ma chère. Und nennen Sie mich doch bitte Sebastiénne.“ Ich nickte besänftigt. Ich war mir nicht sicher, was es zu bedeuten hatte, dass die beiden einen stummen Kampf mit ihren Blicken austrugen. Währenddessen wurde Alans Griff um meine Taille so fest, dass ich glaubte, er wolle mir die Knochen brechen. „Ich schätze, du hast etwas dagegen, wenn ich deiner Frau mein Haus zeige, während du es dir ein wenig bequem machst?“ Alan knurrte leise. „Allerdings, das habe ich. Klär mich lieber auf, was genau dein Problem ist. Abgesehen von dem Offensichtlichen, dass deine Klimaanlage einen Schaden hat.“ Breugeot nickte, wobei er mir ein seltsames Lächeln zuwarf.


  Ich wusste es nicht zu deuten.


  Warum in alles in der Welt lehnte Alan dieses einzigartige Angebot ab? Das war doch die Gelegenheit, mich mit der Umgebung vertraut zu machen. Falls wir nämlich das kleine Problem nicht lösen könnten, blieb uns nur die andere Möglichkeit an das Buch zu kommen.


  Mein Schmollen übergingen sowohl der Mann an meiner Seite als auch der, der mir gegenüber stand. Ich sagte trotzdem nichts. Im Moment war ich bloß Statist.


  Die Frau an Alans Seite.


  Eine sehr unterwürfige, wenn ich es mir recht überlegte.


  Aber Alan musste einen Grund haben, mich nicht mit Breugeot allein zu lassen. Egal, wie sehr es mir auch unter den Nägeln brannte – ich beugte mich Alans Anweisungen. Kam gar nicht in die Tüte ihm zu widersprechen, solange ich Breugeot nicht näher kannte. Das Nettsein trugen einige Andersweltler durchaus wie einen schicken Anzug, den man nur zu besonderen Anlassen herausholte. „Nun, mein Problem sind Pellepi. Schon von denen gehört?“ Alan verzog den Mund, schüttelte den Kopf. Mir war der Begriff Pellepi ebenso unbekannt. Vielleicht die Bezeichnung eines Poltergeistes auf Französisch? „Bösartige, kleine Wesen, die sich gern in großen Behausungen einnisten. Lassen sich leider weder durch Magie noch durch Androhung eines unsanften Todes aufhalten. Geschweige denn von reiner Muskelkraft. Dazu müsste man die Biester erst mal erwischen! Ist nicht so einfach, wenn sie sind und doch nicht.“ Vermutlich konnte er es in Französisch verständlicher erklären. Sein Deutsch jedoch war – in dieser Hinsicht – etwas holprig. Denn entweder die Dinger waren… irgendwas… oder eben nicht. Aber nicht beides zusammen. Das war schlichtweg unmöglich.


  Alan sog überrascht Luft ein. Das Stirnrunzeln verschwand dadurch nicht. Offenbar wusste er, womit das kleine Problem zusammen hing. „Ich glaube, ihr nennt sie Smyrt.“ Alan schloss fest die Augen; atmete tief ein. Seine Wangenmuskulatur arbeitete angespannt, bevor er die Augen wieder öffnete. „Scheiße! Wie hast du dir die denn eingefangen?“ Sebastiénne zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Sie waren plötzlich da. Ohne Vorwarnung. Flupp und Strom weg. Nicht einmal mehr Feuer kann ich machen. Diese Biester saugen alles in sich auf.“


  Ein kleines Glöckchen bimmelte in meinem Hinterkopf.


  Smyrt – ich grübelte – nie gehört.


  Sollten die mir bekannt vorkommen? Hm… nein… der Begriff Smyrt sagte mir nichts.


  Gut, dass wenigstens Alan wusste, um was für Viecher es sich handelte. Für mich klang die Beschreibung ein wenig nach Flöhen. Wäre toll, wenn man sie mit irgendwelchen chemischen Keulen vertreiben könnte. Dann wären wir jetzt – mit hoher Wahrscheinlichkeit – nicht hier. Möglicherweise fanden wir zusammen eine Lösung, so dass ich Sebastiénne nicht bestehlen müsste. Er würde das Buch eigenhändig herausrücken – sofern wir die Smyrt los wurden. Nachdem ich es bereits mit einem Wandler, einem wahnsinnigen Vampir-Briam, Feen und Gargoyle aufgenommen hatte, dürften diese kleinen Biester doch ein Klacks sein. „Was hast du bisher versucht?“ Sebastiénne winkte ab. „Frag mich, was ich nicht versucht habe. Glaubst du, ich habe dir aus Spaß diesen alten Schmöker entwenden lassen, wenn ich noch eine andere Option hätte?“ Auf Deutsch: Der Drache hatte keinen Plan. Wenn wir sein Dilemma nicht lösten, bliebe das Buch, wo es war.


  Außer, ich holte es zurück.


  „Ein gutes Brainstorming hat noch nie geschadet. Wo lässt es sich besser reden als zu Tisch?“ Essen? Essen klang gut. Vielleicht wurde mir davon etwas wärmer, obwohl der Mantel recht kuschelig war. Meine Hände waren dennoch eiskalt. Ebenso meine Beine und Füße.


  Wir folgten Sebastiénne, der uns in ein beeindruckendes Zimmer führte. Geschmack hatte der Drache – das musste ich ihm lassen. So hässlich und abschreckend die Burg von außen auch wirkte, das Innere entsprang romantischen Träumen. Besonders die Helligkeit überraschte mich nach dem Dunkel des Burghofs. Konnte daran liegen, dass die Fenster auf der anderen Seite lagen. „Setzt euch. Es wird sofort serviert.“


  Vielleicht hatte der Drache einen geheimen Knopf unterm Tisch. Denn sobald wir saßen, kam die Alte herein geschlurft. Beladen mit mehr Speisen als ein Normalsterblicher an einem Tag – oder auch zweien – verdrücken konnte. Zugegeben: Das waren wir alle drei nicht. Die zwei Männer noch viel weniger als ich. Trotzdem, die Menge war erstaunlich. Noch erstaunlicher war, dass die alte Frau nichts fallen ließ oder unter der Last zusammenbrach. Kurz darauf war sie wieder verschwunden. Eine sehr schweigsame, sehr mürrische, sehr alte, aber allem Anschein nach auch sehr kompetente Angestellte. „Lasst euch von Angelika nicht verstimmen. Sie ist ein wenig… verschnupft.“ Krank sah sie nicht aus. Lediglich alt. „Wegen der Smyrt?“, fragte ich. „Non, Chérie. Wegen ihres Aufenthalts in meiner bescheidenen Behausung.“ Kapierte ich nicht. Bestimmt hatte ich Fragezeichen in den Augen, denn Sebastiénne schmunzelte und sprach weiter. „Sie wird mir noch viele Jahrhunderte dienen, ehe ihre Sünden bezahlt sind. Erst dann werde ich sie entlassen.“ Jahrhunderte? Was war sie? Verdammt, ich hatte ihre Chakren nicht gelesen, weil ich angenommen hatte – aufgrund ihres Alters – dass sie ein Mensch war. „Greift zu, mes amis, bevor es kalt wird.“ Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. „Sprechen Sie Französisch, ma chère?“ Ich schüttelte den Kopf. Mit vollem Mund wollte ich nicht sprechen. „Parfaitement. Dann werde ich mit Alan ein paar arteninterne Dinge besprechen, die für ihre hübschen Ohren nicht bestimmt sind. Oui?“ Äh… von mir aus. Ich nickte abermals.


  Man, wie er Alan aussprach. So… Französisch!


  Das irritierte mich fast mehr, als das sofort beginnende Gespräch zwischen den Männern. Da ich sowieso nur Bahnhof verstand, konnte ich lediglich ihre Mienen deuten. Daraus schloss ich, dass es sich um ein unverfängliches, nettes Geplauder handeln musste.


  Natürlich konnte ich mich täuschen.


  Ging mir an meinem knackigen Hinterteil vorbei.


  Es gab zu viele Dinge, die mir auch ohne meine Fremdsprachenlegasthenie Kopfzerbrechen bereiteten. Einmal diese Smyrt, von denen ich noch nie gehört hatte und demzufolge ahnungslos war, wie ich oder Alan die beseitigen konnten. Warum sollte ausgerechnet Alan das Problem des Drachen lösen? War er ihm einen Gefallen schuldig? Außerdem das doch recht friedliche – ja, fast freundliche – Miteinander der beiden Männer. Alan hatte mich vor dem Drachen gewarnt. Aus seinen Erzählungen hatte ich angenommen, dass Sebastiénne ein furchtbares Monster sein musste, dem selbst Alan nur in geduckter Haltung gegenüber trat.


  Hatte ich etwas missverstanden?


  Natürlich bestand noch die Wahrscheinlichkeit, dass Alan gute Miene zum bösen Spiel machte. Denn Freunde waren die zwei sicher nicht. In der Zeit, in der ich Alan kannte, hatte er nie von Sebastiénne Breugeot gesprochen.


  Was – wie ich mir eingestand – überhaupt nichts heißen musste.


  Zufrieden strich ich mir über den Bauch, nachdem ich das leckere Essen von meinem Teller restlos verputzt hatte. Alan und auch der Drache aßen noch immer; sie hatten sich ihren Teller schon zweimal nachfüllen lassen. Auch ihr Gespräch war noch in vollem Gange, bis beide übergangslos ins Deutsche wechselten. „Es ist doch in Ordnung, wenn wir uns duzen?“ Ich nickte. „Ich muss mich bei dir entschuldigen, Samantha. Alan habe ich es bereits erklärt. Doch leider kann ich euch beiden kein guter Gastgeber sein. Solange die Pellepi… Smyrt anwesend sind, wäre es eine Unverschämtheit meinerseits, euch ein Zimmer anzubieten. Es tut mir außerordentlich leid.“ Ich wollte bereits sagen, dass dies ganz in meinem Interesse war, aber er fuhr fort. „Non, das ist unentschuldbar. Darum habe ich euch ein Zimmer in einem exquisiten Hotel reserviert. Gleich um die Ecke.“ Ich nickte und bedankte mich artig. Ich war nämlich gut erzogen. Vielleicht sollte ich seine Hand tätscheln, denn er sah untröstlich aus.


  Äh… nein.


  So weit ging mein Gutmenschsein auch wieder nicht.


  „Warum ziehst du in kein Hotel?“, fragte Alan das, was auch mir auf der Zunge lag. „Weil es mein Problem nicht löst.“ Da war was dran. Hätte ich das Problem in meiner Wohnung, würde ich ausziehen. Wäre es jedoch mein Haus – das blöderweise einem Feuer zum Opfer gefallen war – dann sähe die Sache wohl anders aus. Ich konnte Sebastiénnes Worte also durchaus nachvollziehen. „Bon d'accord!“ Sebastiénne rieb sich die Hände. „Lasst uns im Hotel weiter sprechen. Wir nehmen meinen Wagen. Morgen werdet ihr dort abgeholt, oui?“ Da Alan keine Widerworte von sich gab, erhob ich mich ebenfalls und folgte den beiden nach draußen. Dort zog ich den Pelzmantel aus und reichte ihn Sebastiénne.


  Hah, herrlich.


  Warm.


  Nicht sonnig, aber warm.


  Die Sonne würde ich sicher auch gleich wieder sehen; sobald wir aus dem Innenhof heraus waren. Währenddessen holte Alan unser Gepäck aus seinem Mietwagen. Sebastiénnes Auto wurde von einem seiner Bediensteten vorgefahren, der gleich darauf ausstieg und dem Drachen zuvorkommend die Tür aufhielt. Unsere öffnete er ebenfalls, wartete, bis wir drinnen saßen und verschloss sie wieder. Pah! Als könnte ich sowas nicht allein.


  Aber bitte… jedem Tierchen… und so weiter.


  Unser Gepäck wurde im Kofferraum verstaut. Da Alan auf dem Beifahrersitz saß, hatte ich den gesamten hinteren Bereich für mich. Was für ein Auto! Obercool. Mit allem Schnickschnack; trotzdem gemütlich. Ich könnte hier hinten eine Party schmeißen und nebenbei fernsehen. Glatt könnte ich neidisch werden. Andererseits: Mit dieser Riesenbude von Auto wollte ich ums Verrecken nicht einparken. Da war mir mein Motorrad viel, viel, viel lieber. Was… äh… immer noch in der Werkstatt stand.


  Während der kurzen Fahrt schwiegen die beiden Männer. Einen Teufel würde ich tun und als erste sprechen. Auf die Aufmerksamkeit von gleich zwei Alphas konnte ich getrost verzichten.


  


  


  


  


  Breugeot hatte nicht gelogen: Das Hotel befand sich tatsächlich nur eine viertel Stunde entfernt. Mit dem Auto. Zu Fuß hätten wir länger gebraucht. Kaum dort angekommen, wurde wir allesamt mit einem Aufwand begrüßt, dass man meinen könnte, wir wären von königlicher Geburt. Zumindest bei mir – und auch Alan – konnte ich das ausschließen. Vermutlich wurden alle Gäste dermaßen zuvorkommend begrüßt. Denn das Hotel war keins der billigen Sorte. Geld regierte die Welt.


  War schon immer so, und würde auch immer so sein.


  Breugeot sprach mit den Angestellten – natürlich Französisch. Dermaßen schnell, dass ich das Gefühl bekam, jeder Satz bestünde aus nur einem sehr, sehr langen Wort.


  Bald darauf gab er uns zu verstehen, dass wir uns in das hoteleigene Restaurant begeben könnten, während unser Hab und Gut auf die Zimmer gebracht wurde. Hoffentlich handelte es sich wirklich um Zimmer – Mehrzahl – und nicht ein Zimmer mit mehreren Räumen. Ich hatte weiß Gott keinen Bedarf in Alans Nähe zu verbringen.


  Besonders nicht nachts. Und jetzt, da mir endlich wieder warm war und wir die Charade einer angeblichen Beziehung nicht aufrecht erhalten mussten.


  Zumindest glaubte ich das.


  Kaum, dass wir saßen, wurden wir von weiterem Personal belagert. Klar, immerhin saßen wir im Restaurant. Um zu reden. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir schon viel eher hier sein können. Vielleicht war das Essen in diesem Restaurant nicht so gut wie das von Breugeot? Das war für mich die einzige Erklärung, warum wir in seinem Eispalast gegessen hatten.


  Ich wusste, dass Alan seine Anwesenheit irgendwie verschleiern konnte. Auf Breugeot traf das vermutlich ebenfalls zu. Trotzdem richtete der sein Wort an eine der emsigen Frauen, deren Augen verlangend von Alan zu dem Drachen glitten. „Vous pouvez disposer.“ Hieß wohl ‚Verpiss dich‘… oder so ähnlich. Jedenfalls hatten wir endlich Ruhe.


  Für eine Weile.


  In der erklärte uns Sebastiénne, was er bereits unternommen hatte, um der Smyrt Herr zu werden. Lästige kleine Biester, was ich aus dem entnahm, was er uns offenbarte. Für Alan schien deren Existenz nichts Neues zu sein. Wohl aber, wie man sich dieser Viecher entledigte. Sie waren materiell nicht greifbar, obwohl sie durchaus eine feste Form annehmen konnten. Mit ihnen zu verhandeln war so, als ob man mit dem Mond verhandeln wollte. Zauberei und technische Hilfsmittel versagten in ihrer unmittelbaren Anwesenheit. Ebenso Feuer – womit auch Breugeots Anwesen in Mitleidenschaft gezogen würde. Man, ebenso gut könnte ich versuchen im Dunklen ein Puzzle zusammen zu setzen, als auf die Schnelle eine Lösung zu finden.


  Ausgeschlossen!


  Mehrere Minuten herrschte angestrengte Stille am Tisch. Als würde uns auf diese Weise ein geistreicher Blitz treffen. Passierte nicht.


  Alsbald verfielen die beiden Herren in ein heftiges Gespräch, von dem ich kein Fitzelchen verstand. Sie sprachen immer schneller, immer lauter.


  Bis Sebastiénne mit beiden Händen krachend auf den Tisch schlug und aufstand. „Pas de discussion!“ Dann wandte er sich an mich. „Bis morgen, ma chère.“ Er nickte mir zu und verließ die Lokalität, wobei er einen ziemlich wütenden Gestaltwandleralpha zurück ließ. Konnte nichts Gutes heißen. „Was wollte er?“


  „Nichts.“ Klar. Glasklar! Stumm verdrehte ich die Augen. Ich brüllte mein Gegenüber auch an, wenn ich nichts von ihm wollte. Seufzend holte ich Luft. „Was machen wir jetzt?“ Alan stand auf; mit knirschenden Zähnen. „Was wir tun? Keine Ahnung, was du machst; ich für meinen Teil verschwinde.“


  „Wohin?“ Alan sah mich an, als hätte ich ihn um eine Übersetzung ins Altarabische gebeten. „Nach Hause.“ Äh… „Und ich?“


  „Das ist nicht mein Problem. Was mich betrifft, bist du aus den Diensten des Rudels entlassen. Du kannst das Buch nicht stehlen. Breugeot würde es sich erneut besorgen. Also nützt du mir nichts mehr.“ Hochnäsig, wie nur Alan es sein konnte, drehte er sich von mir weg. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie soll ich von hier wegkommen? Du verschleppst mich gegen meinen Willen nach Frankreich und willst mich hierlassen? So nicht. Ich komme mit.“


  Er schnaubte und ging. Mit sehr schnellen Schritten. Zielstrebig aus dem Restaurant und die Treppe nach oben. Prima! So wie ich ihn einschätzte, würde er meine Reisetasche oben stehen lassen. Da ich keinen Plan hatte, in welcher Etage die für uns reservierten Zimmer lagen, musste ich ihm wohl oder übel folgen – den Fahrstuhl ignorierend. Denn fragen konnte ich auch niemanden. Ich sprach – bis auf einen Satz – kein Wort Französisch. Dieser mehr als eindeutige Satz würde mir kein bisschen helfen.


  Alan wusste das.


  Ich sah ihn in der vierten Etage verschwinden. Kurz darauf mit dem Gepäck – ausschließlich seinem – zurückkommen. So schnell ich als movere auch war: Im Vergleich zu einem Gestaltwandler war ich langsam. Zu langsam. Alan lief bereits an mir vorbei nach unten, als ich gerade die gewünschte Etage betrat. Zu spät wurde mir klar, dass ich weder einen Schlüssel noch eine Schlüsselkarte besaß. Ich käme ohne Schlüssel rein – ganz klar – aber ich hatte nach wie vor keinen Plan, wo sich das Zimmer befand. Oder welche Zimmernummer ich hatte. „Alan!“, rief ich nach unten. Er tat so, als ob er mich nicht hörte und lief unbeirrt nach draußen.


  So ein Arsch!


  Ein Arsch mit Ohren.


  Ein Riesenarsch mit Flügelohren!


  Tief einatmend, versuchte ich mich zu beruhigen. Es wäre schlecht, würde ich jetzt meine Saphi raushängen lassen. All die schöne Energie lockte mich zwar, aber glücklicherweise befand ich mich nicht in Spline. Dort könnte ich mich nicht zurückhalten.


  Ein weiteres Mal atmete ich tief ein, bevor ich meine vier Buchstaben auf die Treppe pflanzte, den Kopf auf meine Knie sinken ließ und mir innerlich in glückseliger Ruhe überlegte, auf welche Art ich Alan möglichst schmerzhaft verstümmelte.


  Oh.


  Hey.


  Da war doch was!


  Alan hatte mich aus seinen Diensten entlassen. Das hieß… Roman, ich brauche deine Hilfe. Ich stecke in Frankreich fest. Hol mich ab. Bitte. Keine Reaktion. Weder beim ersten Gedanken noch beim zweiten. Auch nicht beim fünfzehnten, den ich lautstark in meinem Kopf brüllte. Wollten mich heute alle verarschen? Roman, verdammt! Ich mache keine Scherze. Ich hänge hier fest!


  Nada. Niente. Nichts.


  Noch weniger als nichts.


  War das denn zu fassen? Vielleicht musste erst ein wenig Zeit verstreichen, ehe ich für Roman wieder existent wurde? War möglich. Oder war die Entfernung zu weit, als dass er meine Gedanken hörte.


  Ergo musste ich ein Telefon benutzen.


  Mein Handy lag in meiner Reisetasche. Da lag es gut. Also rappelte ich mich auf, ging von Tür zu Tür, lauschte, streckte meine movere-Gabe aus und öffnete jede Tür, hinter der ich keine Chakren fühlte. Bei der vierten hatte ich Glück. Es war eindeutig meine Tasche, die vor dem Bett stand. Dem riesigen Bett. Etwas erleichtert trat ich ein. So weit, so gut. Immer noch aufgewühlt, nahm ich die Schönheit des Zimmers und den gigantischen Ausblick nur am Rande wahr. Erst als ich das Handy in der Hand hielt und dem Freizeichen lauschte, fühlte ich mich dezent besser.


  Leider nahm nicht Roman meinen Anruf entgegen, sondern Edgar. Mit den Worten, dass sein Herr auf längere Zeit abwesend sei. Na toll! Hatte ich für diese Woche die Arschkarte gebucht? Bedankend legte ich auf – obwohl ich keine Ahnung hatte, wofür ich mich eigentlich bedankte.


  Erneut rief ich gedanklich nach Roman. Noch immer keine Antwort. Schlimmer noch: Normalerweise konnte ich ihn unterschwellig fühlen, wenn ich es darauf anlegte. Doch da war nichts. Nur ich und mein bedenklich werdendes Herzrasen.


  Mit zittrigen Fingern wählte ich Stewards Nummer. Wunder über Wunder: Ein Anrufbeantworter. Beim ersten Mal legte ich auf. Dann überlegte ich es mir jedoch anders und sprach ihm aufs Band. Sobald er es abhörte, würde er mich sicher zurückrufen. Ansonsten hatte ich auch noch meinen Laptop dabei. Wäre doch gelacht, wenn ich keine Möglichkeit fände aus diesem Land zu verschwinden. Klar könnte ich einen Flug buchen. Könnte. Aber Flugangst, gepaart mit meinen diversen Fähigkeiten, vertrug sich ganz, ganz schlecht.


  Auch das wusste Alan.


  Sollte ich Stépan anrufen?


  Hm, mal überlegen… Im Moment war ich Alan los. Ich hatte ein schönes Zimmer mit einer erstaunlichen Aussicht. Keine Verpflichtungen. Das Zimmer war bezahlt. Ich sollte die Gelegenheit am Schopf packen und meinen erzwungenen Urlaub genießen. Scheiß auf die Sprachbarriere. Bestimmt gab es eine Handyapp, die für mich übersetzen konnte. Und falls nicht? Auch egal. Morgen würde Sebastiénne einen Wagen schicken, der mich abholte. Bestimmt konnte ich ihn bitten, mit mir ein Auto zu mieten. Sicher gab es auch eine Zugverbindung. Nur für den Fall, dass ich das Auto nicht mit über die Grenze nehmen und daheim abgeben konnte. Würde ich später nachschauen. Jetzt sollte ich die mir gebotene Chance nutzen und meine Seele baumeln lassen.


  Wer weiß, wann ich dazu die nächste Möglichkeit bekam.
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  Entgegen meinen Befürchtungen war das Personal des Hotels durchaus meiner Sprache fähig. Nach meinem eher fragwürdigen Versuch, meine Wünsche auf Französisch zu äußern – mit Hilfe der Handyapp, einer katastrophalen Aussprache und meinen Händen – wäre ich vor Dankbarkeit fast auf die Knie gefallen. Daraufhin wurden mir jedoch sämtliche Wünsche erfüllt. Ich relaxte am Pool, wurde mit leckeren Cocktails versorgt, und auch am Abend im Restaurant hatte ich keinerlei Schwierigkeiten, mir etwas zu bestellen. Konnte an Breugeots Einfluss liegen. Immerhin hatte der mein Zimmer gebucht. An meiner großzügigen Verteilung von Trinkgeld konnte es nicht liegen – das lehnten sie schlichtweg ab. Beinah bekam ich deswegen ein schlechtes Gewissen. Ich wurde schließlich nicht oft wie eine Dame der höheren Gesellschaft behandelt.


  Obwohl ich mir eventuell Sorgen über meine Heimreise machen müsste, schlief ich in der Nacht fantastisch.


  Ausgeruht und sehr, sehr relaxt genoss ich am Morgen ein ausgiebiges Bad in der überdimensional großen Badewanne. Herrlich. Gerade, als ich mich abtrocknete, klingelte mein Handy. Noch feucht und nackt tappte ich ins Zimmer und nahm das Gespräch entgegen. Es war Steward. Kurz und knapp erläuterte ich ihm meine Situation. Sobald er hörte, dass ich mich im Gebiet eines Drachen aufhielt, mahnte er mich jedoch zur Vorsicht.


  Na sowas.


  Alan und Vine hatten mir das ebenfalls geraten. Trotzdem schien Alan sich mit Sebastiénne ganz gut zu verstehen. Was verschwiegen die mir? „Wenn er euch nochmal sehen will und dafür sogar ein Auto schickt, lehne das bitte nicht ab. Selbst wenn du allein zu ihm gehen musst. Aber sei bitte vorsichtig. Mit Drachen ist nicht zu spaßen. Anschließend hole ich dich gern ab, meine liebe Samantha.“ Hoffentlich war er dann auch für mich erreichbar. „Keine Sorge. Ich halte mir den Tag für dich frei.“ Sein Wort in Gottes – was mich betraf verstopftem – Gehörgang! Ich bedankte mich bei ihm, legte auf und widmete mich wieder meiner Körperpflege. Abtrocknen, Haare föhnen, ein wenig Feuchtigkeitslotion. Nachdem ich in frische Klamotten geschlüpft war, begab ich mich zum Frühstück. Dabei entschied ich mich für einen Tisch auf der Terrasse.


  Wenn schon, denn schon.


  Hatte ich je dermaßen komfortabel, ausgiebig, exquisit und mit einer solch grandiosen Aussicht gefrühstückt? Ich konnte mich nicht erinnern.


  Es stimmte einfach alles: Angefangen vom Kaffee bis hin zur Sonne, die mir wohltuend ins Gesicht strahlte. Tja, ich sollte dringend ausreichend Sonne tanken. Denn auf Sebastiénne Breugeots Anwesen würde ich sie vergeblich suchen. Zack – war meine schöne Laune dahin. Vielleicht hatte die leichte Brise sie davon geweht. Auch möglich, dass sie sich unter dem Tisch versteckte. Ich unterließ es, unter diesem nachzusehen. Bestimmt lag es daran, dass sich in dem Moment ein großer, muskulöser Körper vor die Sonne schob. Meine Sonne. Wer machte denn sowas? Irritiert blinzelte ich den riesigen Kerl an.


  Äh… zwei riesige Kerle.


  Zwei nahezu identische, riesige Kerle.


  Abgesehen von den unterschiedlichen Haarfarben – von denen keine natürlich sein dürfte – glichen sie sich wie ein Ei dem anderen. Mein inneres Radar piepte sofort ein hektisches SOS. Die beiden waren mir nicht geheuer. Woran auch deren freundliches Lächeln nichts änderte. Irgendetwas an ihnen war mit diesem ganz gewissen Horrorfaktor angepinselt. Ich konnte bloß nicht den Finger darauf legen, was es war. Sollten sie mir blöd kommen, würde ich ohne nachzufragen den bösen Stromverteiler spielen. „Ist hier noch Platz?“ Deren Deutsch war einwandfrei. Ohne Akzent. Überhaupt gar kein Akzent. Mit hoch gezogenen Augenbrauen sah ich auf die freien Tische neben mir. „Nein. Ich genieße die Sonne. Allein.“ Kümmerte die beiden Herzchen kein bisschen.


  Sie setzten sich an meinen Tisch.


  Mir gegenüber.


  Selbst wenn der Tisch die Ausmaße Zentralasiens besäße, wäre er mir noch zu klein. Die beiden mochten relativ gut aussehen, aber ihre Ausstrahlung brachte mich zu ungesunden Herzstolperattacken. Sie wissen schon: Gänsehaut, Schweißausbrüche und der unbändige Drang zur Flucht. Nachdem ich die beiden mit einer kleinen bis mittelschweren Grillattacke, einer Blendgranate und vorsichtshalber noch ein paar kleinen Atombomben weitgehend außer Kraft gesetzt hätte, damit sie mir nicht folgten.


  Mein Unbehagen steigerte sich, als sie ihre langen Beine ausstreckten und mich damit versuchten einzukesseln. Demonstrativ rückte ich mit dem Stuhl ein Stück zurück und wollte aufstehen. „Bleiben Sie sitzen.“ Dabei offenbarte der Sprecher mit den blauen Haaren ein gerissenes Lächeln, was sehr, sehr, sehr viele Zähne zeigte, die überhaupt nicht zu dem Gesicht eines Menschen passten. Vorsichtig tastete ich seine Chakren ab. Hätte ich auch weniger vorsichtig machen können – immerhin spürte das niemand.


  Trotzdem!


  Meine glorreiche Erkenntnis, dass es sich nicht um Menschen handelte, war… nun ja… nicht glorreich. Das war mir schon anhand der Zähne klar gewesen. Sie könnten Werwesen sein. Aber falls sie das waren, dann funktionierten sie anders als die Gestaltwandler, die mir bisher über den Weg gelaufen waren. Zumindest wenn ich ihren Chakren glaubte. Zu blöd, dass ich den Drachen nicht gescannt hatte. Dann wüsste ich, ob ich weiteren Drachen gegenüber saß oder etwas anderem. Wobei mich keine der beiden Möglichkeiten beruhigte. Zugegeben: Sebastiénne hatte weniger Zähne als die Typen mir gegenüber und die Pupillen einer… einer Echse.


  Haha.


  „Sie sollten vorsichtig sein, kleine Menschenfrau, mit wem Sie sich abgeben. Es kann durchaus ungesund sein, sich in der Gesellschaft von Drachen aufzuhalten. Besonders, wenn diese behaupten ein… sagen wir… kleines Problem haben.“ Die Ansprache des Typs mit den violetten Haaren und den ebenfalls beeindruckenden, vielfach vertretenen Beißerchen ließ mein Unwohlsein in eine dezente Wut umkippen. „Danke für die Information. Und jetzt können Sie gehen.“ Bitte. Ich war doch ziemlich diplomatisch in einer Stresssituation. Ganz ohne etwas zu rösten. „Das war kein nett gemeintes Geplänkel.“


  „Sondern eine Drohung? Wie schön. Stellen Sie sich doch bitte hinten an. Ich habe ehrlich die Schnauze voll von euch überkandidelten Andersweltlern. Wenn es nach mir ginge, wäre ich daheim und würde ein Buch lesen.“ Oder jemanden ausrauben, sofern ich nicht wieder ein unfreiwilliges Nickerchen mache. „Aber mich fragt niemand. Immer heißt es: Entweder du springst oder du stirbst. Könnten Sie wenigstens mal am richtigen Ende anfangen? Drohen sie Garu, diesem Arsch. Oder von mir aus Breugeot. Aber nicht dem einfachen Fußvolk.“ So! Denen hatte ich aber die Meinung gegeigt. „Sie sind alles andere als einfaches Fußvolk, Samantha Bricks.“ Na da wurde doch der Storch in der Pfanne verrückt. Diese… diese… Was-auch-immer kannten meinen Namen! „Und Sie sind?“ Wo blieb nur das Personal, wenn einem solche Gruseltypen gegenübersaßen? Hatten die zwei Kerle die Angestellten verhext?


  Unter Zwang gesetzt? Um die Ecke gebracht?


  Ich traute das denen durchaus zu. Meine movere-Sensoren bestätigten mir jedoch, dass alle emsig durch das Hotel geisterten. „Entschuldigen Sie, wo bleiben nur unsere Manieren?“ Wieder lächelten sie. Mit unmöglich vielen Zähnen. Dafür beinah herzlich. „Mein Name ist Kjell.“, sagte der blauhaarige. Der mit den violetten Haarstacheln schloss sich ihm an. „Ich bin Sjard.“ Keine Nachnamen. Sehr aufschlussreich. „Aha.“ Was sollte ich sonst sagen? Angenehm? Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen? Das wäre von vorne bis hinten, von oben bis unten, von rechts nach links und quer gelogen. „Nun, da wir diese lästigen Begrüßungsfloskeln hinter uns haben, sagen wir es Ihnen noch ein einziges Mal. Damit es auch in ihrem kleinen, menschlichen Gehirn ankommt. Verlassen Sie unverzüglich das Territorium des Drachen. Ansonsten kommt das weder Ihrer Gesundheit noch Ihrem Umfeld sonderlich zu Gute.“ Hatte ich schon erwähnt, dass ich in Stresssituationen schon mal austicken konnte? Von meinem mangelnden Verständnis für Diplomatie ganz zu schweigen.


  Fiat konnte ein Lied davon singen – sofern sie damals meine… äh… liebreizenden Begrüßungsworte mitbekommen hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte ich noch angenommen, dass es sich bei Fiat um einen Gestaltwandleralpha männlichen Geschlechts handelte, der hin und wieder behaart war. Ich hatte mich nicht nur gründlich in Fiats Geschlecht geirrt, sondern auch in ihrer Gattung. Wer rechnete denn auch mit Halbgöttern?


  Hoffentlich saßen mir jetzt keine gegenüber.


  Das Risiko ging ich wagemutig ein. Oder anders ausgedrückt: Meine Zunge sprach, bevor mein Kopf die Bremse ziehen konnte. „Jetzt hören Sie mir mal zu! Ich bin weder freiwillig hier noch lasse ich mir von Typen, die ich nicht mal kenne, irgendwas vorschreiben.“ Auch nicht von Typen, die ich kannte. Es sei denn, die zwangen mich dazu. „Also verpissen Sie sich und halten Ihre dämliche, unnötige Ansprache einem anderen.“ Um meine Worte zu unterstreichen, ließ ich ein wenig meiner Magie über meine Arme tanzen, die sich gleich darauf mit einem leichten Zischen auf deren Haut entlud.


  Mit der Wirkung eines mittelschweren Erdbebens…


  Leider blieb das Erdbeben aus. Da war kein Wackeln, kein Aufschrei, kein verbrannter Geruch, nichts. Nur das Schnauben dieser von mir neu entdeckten Oberarschlöcher.


  Die könnten sogar Alan toppen!


  Bitte, ich hatte noch mehr im Repertoire. Aber die mussten nicht gleich wissen, wie viel Energie ich tatsächlich abgeben konnte. Und das Hotelpersonal auch nicht. Brutzelnde Männer an Tischen waren schlecht.


  Nun, ich war noch immer eine movere. Und oh, ich liebte deren Chakren. So hell. So klar… und Namen, bei deren Aussprechen ich mir vermutlich die Zunge verknotete. Fangen wir also klein an. Es reichte, sie vorerst zu lähmen. Sie mussten nicht gleich tot umfallen. Obwohl das vermutlich die schlaueste Lösung wäre. Ich wollte jedoch ungern wegen des plötzlichen, zeitgleichen Tods zweier offensichtlich kerngesunder Männer an meinem Tisch in einem fremden Land verhört werden. „Trugrirgraglrik.“, sagte ich, um gleich darauf den nächsten Chakrennamen auszusprechen. „Mehermidiklr.“


  Bumm!


  Sie saßen kerzengerade auf ihren Stühlen. Die einzigen Bewegungen, die ich noch an ihnen ausmachen konnte, war das rhythmische Heben und Senken des Brustkorbs und das ungläubige Blinzeln ihrer Augen.


  Ein paarmal ließ ich meine Zunge ganz schnell gegen meine Oberlippe flappen, nur um etwaige Knoten festzustellen. Glücklicherweise hatte meine Zunge die Aussprache unbeschadet überstanden.


  In aller Ruhe trank ich meinen Kaffee aus. Kalter Kaffee, wäh. Schon allein deswegen sollte ich ihnen zumindest die Haare abfackeln. Nicht zwingend die auf dem Kopf, denn die waren der einzige Farbtupfer an diesen recht blassen Gestalten. Abgesehen von ihren ungewöhnlich blau-grün-goldenen Augen, die mich gerade erdolchten.


  Geräuschvoll setzte ich meine Tasse ab und erhob mich. „Nichts für ungut, die Herren Kelch und Smart. Aber ich lasse mir wirklich nur sehr, sehr ungern drohen. Davon hatte ich den letzten Monaten mehr als genug. Wandler, Ker-Lon, Feen, Gargoyle, ein wahnsinniger Briam, Pir. Ich weiß nicht, zwischen welche Kategorie ich sie quetschen soll. Doch ich fände es passender, wenn Sie sich von mir fernhalten. Damit leben wir alle ein wenig friedlicher. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“ Damit drehte ich mich um und ließ die beiden bewegungsunfähigen Deppen zurück.


  Mir egal.


  Sollten sie in der angenehmen Sonne Frankreichs, die bald auch heißer werden würde – sofern sich keine Wolken davorschoben – verschmoren, verdorren, verpuffen oder explodieren. Ging mich nichts an.


  Auch nicht, dass ich ihre Namen verschandelte.


  Ich würde sie nicht wiedersehen.


  In wenigen Stunden wäre ich daheim. Weit weg von Männern mit bunten Haaren und unnatürlich vielen Zähnen. Sofern Steward tatsächlich auf Abruf blieb und ich nach dem Besuch bei Breugeot ohne Umschweife heimreisen konnte.


  Und diese mir drohenden Holzköpfe würden noch immer am Tisch hocken, unfähig sich zu bewegen oder einen Laut von sich zu geben. Bis ich es aufhob. Oder der Blitz sie traf. Also… äh… nicht so bald.


  Hoch erhobenen Hauptes und mit meinem Werk sichtlich zufrieden, trabte ich nach drinnen. Oder hätte es vermutlich getan, wenn nicht schon wieder einer dieser dämlichen Ich-knips-dir-das-Licht-aus-Vorfälle eintreten würde.


  Einfach so.


  Ohne Vorwarnung – wie immer.


  Ich fiel direkt in Breugeots Arme. Der hatte ein wirklich saugutes Timing. Ansonsten hätte ich die Terrasse dekoriert, was mir sehr, sehr unangenehm gewesen wäre.


  


  


  


  


  „Da bist du wieder.“ Schien so. „Wie lange bin ich weggetreten?“ Sebastiénne schwenkte den Kopf hin und her. „Nicht lange. Ein paar Minuten. Passiert dir öfter, hm?“ Ich nickte. Hatte er geraten oder konnte es sogar sein, dass er die Ursache kannte? „Nicht ungewöhnlich bei einem Rückkopplungsproblem.“ Aha. Was zum Geier sollte das sein? „Später, Samantha.“ Mein Körper schien ein einziges Fragezeichen zu sein. Sofern der Drache die Wahrheit sagte und tatsächlich keine Gedanken lesen konnte. Dann deutete er mit einem Kopfnicken zu den beiden unbeweglichen Grazien. „Dein Werk?“


  „Ich lasse mir nur ungern drohen.“ Er lächelte. „Verständlich. Bleiben sie lange so?“ Ich verdrehte die Augen. „Bis ich sie erlöse. Was in den nächsten Jahren eher unwahrscheinlich ist.“


  „Verstehe. Aber Samantha, da wo diese zwei herkommen, gibt es noch viele mehr. So sehr es mir auch gegen den Strich geht… es wäre ratsamer, sie nicht zu verärgern. Erlöse sie.“ Ungläubig sah ich ihn an. War er deppert? Hatte ihm der Wechsel von der Kälte in seinem Zuhause in die Wärme der französischen Sonne geschadet? „Ich weiß, ma chère. Sie könnten ungehalten sein. Keine Sorge. Ich werde sie ein wenig… wie sagt man… ablenken?“ Ablenken klang gut. Ablenken klang fast so gut wie erschießen – nur weniger blutig. Auf keinen Fall wollte ich noch in der Nähe sein, wenn sie wieder Herr über ihre Körper waren. So bekloppt war ich nicht. „Gut. Wann?“


  „Jetzt. Sonst könnte deren Sippe sehr ungemütlich werden. Glaub mir, das willst du nicht.“ Äh… ok? Mit einem mulmigen Gefühl im Magen konzentrierte ich mich auf deren Chakren und sprach die beiden Namen aus, die sie aus meiner Herrschaft entließen. Erstaunlicherweise blieben sie vollkommen ruhig. Sebastiénnes Magie – nahm ich an.


  „Lass uns verschwinden, Samantha.“ Gern. Nichts wie weg. Zuvor musste ich nur noch mein Gepäck holen, was der Drache jedoch mit einem Fingerschnippen erledigte. Beeindruckend. Wirklich beeindruckend.


  Ein weiteres Schnippen, und meine Reisetasche war weg. Oder sagen wir so: Transportfähig; nicht weg! Kleiner, kompakter, handlicher. Er wusste, dass ich gedachte abzureisen. Und er wusste, dass Alan mich hatte sitzen lassen.


  Er schien so einiges zu wissen. Unter anderem die Ursache für meine zeitlich nicht vorhersehbaren Ausfälle.


  Kurz darauf saßen wir auf einem Motorrad. Darum auch das kompakte Gepäck. Echt jetzt! Ein Motorrad fahrender Drache? Kaum zu glauben, aber wahr. Und wie der fuhr! Ich war eine versierte Fahrerin und ein vorbildlicher Sozius. Aber bei Sebastiénne Breugeots halsbrecherischer Fahrt war mein Herz bereits nach fünf Minuten aus meinem Hals gehüpft und an einem der vielen Bäume zerschmettert. Meine Finger krallten sich dermaßen in sein Shirt und die darunter liegende Haut – er trug weder eine typische Lederjacke noch einen Helm – dass er mit Sicherheit tiefe Löcher davon trug. Nachdem jemand meine Nägel chirurgisch aus seinem Körper entfernt hätte.


  Eine halbe Stunde später hielten wir mitten in der Pampa.


  Mein Orientierungssinn hatte völlig den Geist aufgegeben. Ich konnte ums Verrecken nicht sagen, ob wir an seiner Burg vorbei oder in eine ganz andere Richtung gefahren waren. Mit heftig zitternden Gliedmaßen stieg ich nach kurzem Rundumblick von der Höllenmaschine. Fast hätte ich den Boden geküsst, aber der war mir zu staubig. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob ich im Anschluss dank des Gummis in meinen Armen und Beinen wieder hoch käme. „Entschuldige. War ich zu schnell?“ Ich schnaubte. „Zu schnell? Du fährst wie der Teufel! Nein, warte… Der braucht eine Kotztüte, wenn er bei dir mitfährt.“ Sebastiénne lachte. Ein tiefes, sehr tiefes, in meinen Knochen vibrierendes Lachen. „Ich werde auf der Rückfahrt langsamer fahren. Versprochen.“ Rückfahrt? War das sein Ernst? Was wollten wir überhaupt hier… im Nirgendwo? Und warum warnten mich alle vor dem Drachen, wo dieser doch offensichtlich nicht plante mich umzubringen.


  Nicht absichtlich.


  „Zurück? Ich wollte mich gleich im Anschluss an unser Gespräch abholen lassen.“ Sofern mein Handy nach der Kompakt-Mach-Methode noch funktionierte und ich mich nicht in einem der größten Funklöcher befand. Dann müsste ich ernsthaft in Erwägung ziehen, zurück zu laufen. Wobei ich mich vermutlich hemmungslos verlaufen würde.


  „Sicher?“


  „Sicher.“ Er fragte nicht, wer mich abholte. Oder wie dieser Jemand mich hier finden sollte. Interessant. Genauso interessant – und überhaupt gar niemals nicht gruselig – wie die Tatsache, dass ich Tote zum Leben erweckte. Die auch vor meinem Eingreifen noch irgendwie… agiert hatten. Aber das war ein anderes Thema.


  „Setz dich.“ Setzen? Auf den Boden? Oh! Da stand eine Couch. Mitten in der Pampa. Weiß, mit grünen Tupfen. Leuchtend grünen Tupfen. Die war vorhin noch nicht dagewesen.


  Ehrlich! Die hätte ich gesehen.


  Ich kam seinem Wunsch nach. Angenehm überrascht, wie herrlich sich das Möbelstück unter meinen immer noch vibrierenden Hintern anfühlte. Neben der Couch stand tatsächlich mein Gepäck. In seinem normalen Zustand. Die Magie des Drachen war außergewöhnlich. Besonders, weil ich sie überhaupt nicht fühlte. Außer in dem seltsamen Moment bei unserer gestrigen Begrüßung.


  Da hatte ich etwas gefühlt – was auch immer das gewesen war. Etwas, das sich wie ein Energieaustausch anfühlte, obwohl das keiner gewesen sein konnte. Denn Energie hätte ich geschmeckt.


  Sebastiénne kam umwendend zum Thema. „Haben die beiden dir geraten mein Territorium zu verlassen?“ Ich nickte. „Dann kann ich endlich mit Gewissheit davon ausgehen, dass deren Sippe für meine Unannehmlichkeiten verantwortlich ist.“ Für die Smyrt? Klar, dass ich ihn fragen musste. „Drachen und Gricoglacier haben eine lange, nicht sonderlich schöne Vergangenheit. Bisher habe ich immer geglaubt, dass die angebliche Symbiose zwischen Smyrt und Gricoglacier ein Ammenmärchen ist. Da habe ich mich wohl getäuscht.“ Natürlich könnte das Auftauchen dieser Quälgeister ein Zufall sein. Doch der Drache glaubte wohl ebenso wenig an Zufälle wie ich. „Gricoglacier?“


  „Meermänner, aber sie bevorzugen die Bezeichnung Gricoglacier.“ Äh… „Meermänner?“ Meer? Wie Wasser? Die gab es auch? Mein Mund klappte ungläubig auf und zu. „Keine Legende ohne ein Körnchen Wahrheit, Samantha. Meermänner gibt es wirklich. Aber keine Meerjungfrauen. Überhaupt keine Meerfrauen.“ Während ich noch überlegte, wie das möglich sein konnte, schob Sebastiénne ein ‚Nicht mehr‘ hinterher. „Wie kommt’s?“


  „Das ist eine sehr lange Geschichte, Samantha.“ Ich sah mich um und schnalzte mit der Zunge. Wir saßen auf einer Couch mitten im Nirgendwo. Weit und breit keine Zuhörer. Keine drängenden Termine. „Im Moment habe ich nichts anderes vor.“ Ich hob meine Schultern langsam bis zu den Ohren und ließ sie wieder fallen; er lachte leise. „Sieht so aus. Also gut.“ Breugeot begann zu erzählen. Je mehr er erzählte, umso mehr standen mir die Haare zu Berge. Wieder einmal musste ich feststellen, dass ich in der Nähe von Gestaltwandlern nicht unbedingt zu Gel greifen musste, um meine Haare in alle Richtungen abstehen zu lassen. Obwohl der Unwohlfühlfaktor während seiner Erzählung um ein Beträchtliches stieg, hörte ich ihm aufmerksam zu.


  Obendrein konnte ich ihn von der Seite anstarren, ohne dass er es zur Kenntnis nahm. Er schien völlig in der Vergangenheit versunken zu sein. Sebastiénne war ein schöner Mann. Nicht schön im klassischen Sinne; dafür hatte er zu viele Ecken und Kanten. Es war vielmehr seine Ausstrahlung. Sein selbstbewusstes Auftreten. Außerdem – wie bei jedem Werwesen – dieser Hauch von Gefahr, der ihn umgab. Ungezähmtheit. Wildheit. Gepaart mit einem Hammerkörper, der vor Gesundheit und Kraft zur so strotzte. Damit konnte er so ziemlich jeder Frau in seiner Nähe durchaus den ein oder anderen schlüpfrigen Gedanken entlocken.


  Mir nicht.


  Diesbezüglich hatte ich viel zu oft Alan vor Augen; trotz meines Techtelmechtels mit Roman. Was sagt das über mich? Darüber wollte ich nicht nachdenken.


  Wirklich nicht.


  Stattdessen lauschte ich weiter Breugeots Ausführungen, die mich an manchen Stellen heftig schlucken ließen. Gricoglacier waren üble Zeitgenossen. Oh, sie schlachteten niemanden unüberlegt ab. Das nicht. Aber sie nahmen sich, was sie wollten, wann sie wollten und von denen, die sie dafür auserkoren. Ohne Gnade. Ohne Rücksicht. Drachen zu ärgern und in den Wahnsinn zu treiben, schien ihr zweitliebstes Hobby zu sein. Gleich nach dem, sich paarungsfähige, geeignete Menschen zu suchen, mit denen sie Nachwuchs zeugten. Selten mit Einwilligung der Frauen, die an den Geschlechtsverkehr keine Erinnerung behielten. Oder an die folgende Schwangerschaft. Die Gricoglacier stahlen die Föten zwischen der sechsten und achten Schwangerschaftswoche mit einem Zauber und trugen sie in einem Beutel bis zur vollständigen Reife selbst aus.


  Wie Seepferdchen.


  Seepferdchen waren niedlich.


  Kelch und Smart waren es nicht.


  Das musste ich ganz kurz verdauen. Für mich hörte sich das sehr nach organisierter Vergewaltigung an. Mit anschließendem legalisierten Kinderraub. Plus dem dazu gehörigen Gruselfaktor. „Wie sind sie darauf gekommen, sich mit Menschen zu paaren?“ Sebastiénne zuckte mit den Achseln. „Wie wohl jede andere Spezies auch.“ Ah. Schon klar. Wenn keine Frau ihrer eigenen Rasse verfügbar war, mussten sie sich eben ein… äh… anderes Loch suchen. Ich schluckte. „Und jetzt kommst du ins Spiel, Samantha.“ Ich? „Äh…“ Jepp, ich fand keine Worte. „Du bist ganz offensichtlich eine starke Frau.“ Mir klappte mein Unterkiefer auf meine Fußzehen, bevor ich zeitverzögert ein zusammenhängendes Wort formulieren konnte. „Was?“


  „Sie paaren sich nur mit Menschen, von denen sie sich starken Nachwuchs versprechen. Hin und wieder tut es auch ein magiebehafteter Mensch, aber die sind selten geworden.“ Sofort fielen mir die Hexen ein. „Auch Hexen?“ Sebastiénne runzelte die Stirn, ehe er heftig den Kopf schüttelte. „Nein. Gricoglacier reagieren hochgradig aggressiv auf schwarze Magie und zerstören deren Ursprung. Wird diese Magie auf sie angewandt, löst sie nur die Zerstörung des Anwenders aus. Nichts anderes.“ Aha. Also könnte eine Hexe zwar versuchen, einen Gricoglacier mit schwarzer Magie zu fesseln, würde als Ergebnis jedoch selbst ausgelöscht werden. Hörte sich gut an. Hatte nur einen Haken: Ich wollte keine Meermänner in meiner Nähe haben. Gab es da bereits welche? Bisher waren mir keine Männer mit solch einem auffälligen Gebiss über den Weg gelaufen. „Im Moment bist du vor ihnen sicher, Samantha. Ich weiß nur nicht, wie lange.“


  „Was meinst du damit?“


  „Du bist gebunden.“ War ich. Wusste ich. Die Frage war, woher wusste er es? War ich überhaupt richtig an Alan gebunden? Dann dürfte er doch bei keiner anderen Frau mehr… äh… in der Lage sein… Aber er hatte eine Freundin! Und ich erinnerte mich deutlich an die zwei Ladys, denen er mit den bunten Tüchlein hinterher gerannt war – was keine Tüchlein gewesen waren. Außerdem war er sogar mit Trudi intim geworden. Sie hatte es mir schließlich brühwarm erzählt.


  „Alan ist an dich gebunden. Ob er es wahrnimmt oder nicht. Ich habe es ihm gesagt. Wie du sicher vermutest, hat er mir nicht glauben wollen. Du weißt es, oder?“ Ich nickte. „Warum erkennt er dich nicht als seine Gefährtin?“ Ich erklärte es ihm. „Dämonenmagie also. Übel.“ Breugeot schüttelte kaum merklich den Kopf. Als grübelte er. „Trotzdem muss er es bemerken. Die Zeichen müssen ihm ins Gesicht springen. Zudem kann er sich nicht lange von dir fernhalten. Wie ich ihn kenne, wird er dir jedoch bei jeder Begegnung etwas moralisch nicht sonderlich Aufbauendes ins Gesicht schleudern.“ Der Drache schien Alan tatsächlich besser zu kennen, als ich vermutet hatte. „Trotzdem bist du mit ihm zu mir gekommen. Freiwillig?“ Mein klägliches Lachen war ihm wohl Antwort genug. „Dachte ich mir. Du bist jedoch noch ein wenig mehr als eine movere. Was ist noch in dir, Samantha?“


  „Ein wenig Saphi.“ Breugeot lüpfte beide Augenbrauen. „Außergewöhnlich. Das kann dir gegen die Meermänner dienlich sein. Vielleicht auch nicht.“


  „Ich bin aber sicher vor ihnen. Weil ich gebunden bin, richtig?“


  „Nur im Augenblick. Sie werden Alan auslöschen, damit du frei bist.“ Alan… auslöschen… „Er ist ein Gestaltwandler. Ein Alpha.“, gab ich zu bedenken. Wie sollten ein paar Meermänner Alan aufhalten, wenn der sich in seine Kampfgestalt verwandelte? „Schon möglich. Nur sind Gricoglacier ebenfalls – im weitreichendsten Sinne – Werwesen. Zudem Raubwesen. Das sind keine niedlichen kleinen Fische.“ Na prima. Auch das noch! „Sie werden also versuchen ihn umzubringen? Wegen mir?“


  „Sie werden es nicht nur versuchen, Samantha. Es wird ihnen gelingen. Die kommen nicht einzeln und klopfen höflich an die Tür für ein Duell. Die fallen schwarmähnlich über ihn her. Ohne Hilfe hat er keine Chance.“


  „Du kannst sie doch sicher aufhalten, oder?“


  „Samantha.“ Tadelnd sah er mich an. „Zwei Alphas unterschiedlicher Spezies in einem Territorium? Das geht ein paar Tage lang gut. Danach siegen unsere Instinkte.“ War ja auch nur eine Idee. Hieß das, ich war für Alans Sicherheit verantwortlich?


  Pffft… absurd.


  Er wollte mich noch nicht mal in seiner Nähe haben. Oder doch, falls ich den Worten des Drachen glauben konnte. Aber zugeben würde er es nicht. Geschweige denn meine Hilfe annehmen. Sam, der verschmähte Bodyguard. Als würde Sam, die verschmähte Frau, nicht genügen.


  Fast könnte es mir egal sein.


  Aber – und das war der eigentliche Knackpunkt – ich hatte keinerlei Ambition als paarungsfähiges Fleisch für die Gricoglacier zu dienen. Würg!


  „So eine Scheiße!“ Ich fluchte. Und? War das so abwegig? „Das kannst du laut sagen.“ Tat ich. Ich brüllte es mehrmals hintereinander lautstark in die vor mir liegende Einöde. Was stellte die überhaupt dar? Befanden wir uns noch in Pointie? Egal. Sebastiénne schien meine Brüller lustig zu finden. Zumindest lachte er leise.


  Daraufhin saßen wir schweigend nebeneinander. Eine leichte Brise wehte beschwichtigend über die karge Landschaft. Das wenige Gras bog sich kaum sichtbar unter den streichelnden Windhänden.


  Alles wirkte friedlich.


  Still.


  Sebastiénne hatte die langen Beine von sich gestreckt, die Arme hinter seinem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen. Sichtlich entspannt, der Gute. Hmm…


  In mir drängte sich ein kleines Teufelchen nörgelnd an die Oberfläche. Neben mir saß ein Drache. Ein echter Drache. In seiner Menschengestalt. Ob er…


  Ich räusperte mich. „Ich muss dich etwas fragen. Auch auf die Gefahr hin, dass ich in ein Fettnäpfchen trete – glaub mir, dafür bin ich prädestiniert – versprich bitte, mich nicht sofort zu fressen.“ Sebastiénne lachte leise, bewegte sich ansonsten jedoch keinen Millimeter. „Ich soll dir meine Drachengestalt zeigen, ja?“ Ich nickte heftig, was er mit geschlossenen Augen natürlich nicht sehen konnte. „Jepp. Bitte.“ Breugeot richtete sich auf, öffnete langsam beide Augen. „Ich würde es tun, Samantha. Kein Fettnäpfchen. Nur wirst du nichts sehen können.“ Keine Ahnung, wie es aussah, wenn ich hochgradig bedröppelt guckte. Aber das tat ich. Es fühlte sich ganz deutlich danach an. Dementsprechend war mein darauf folgender Kommentar auch sehr geistreich. „Häh?“ Wie gesagt: Geistreich. Da half kein Schönreden. „Ich bin ein Luftdrache, Samantha.“ Mein Stirnrunzeln, das mein absolutes Unverständnis ausdrückte, ließ ihn weitere Worte sagen. „Es gibt verschiedene Unterarten meiner Spezies, Samantha. Meine besteht in ihrer mir eigenen Form aus Gasen, die ich nach Belieben verdichten kann. Es ermöglicht mir, mich durch kleinste Ritzen zu bewegen und trotzdem größtmöglichen Schaden anzurichten; meine Beute zu fassen. Nichts hält mich auf, wenn ich ein Ziel habe. Aber die meisten Gase haben nun einmal die Eigenschaft durchsichtig zu sein.“ Sowas gab es? Dann war er als Kind sozusagen unsichtbar gewesen? Die armen Eltern. Mir fehlten die Worte.


  Vorübergehend.


  Sobald ich mich gefangen hatte, bohrte ich weiter. „Was für Drachen gibt es denn noch?“


  „Feuerdrachen. Bestehen aus Feuer. Wasserdrachen, aber die sind selten geworden. Noch seltener sind Eisdrachen. Metalldrachen. Nicht selten, aber sehr viel kleiner. Und dann gibt es noch die Erddrachen. Das sind die, die du dir sicher in deiner Vorstellung ausgemalt hast. Groß, grün oder braun, schuppig. Damit kann ich dir in meiner Gestalt nicht dienen.“ Ok, Sam. Du kannst den Mund wieder zuklappen. Es gab eben doch mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir Menschen trotz der beiden Revolutionen nicht wussten. Ich war nur einige der Glücklichen – worüber sich streiten ließ – die mehr erfuhr, als mir lieb war. „Äh, danke… für die Information.“


  „Kein Problem. Nun, ich denke, es ist Zeit, dass du abreist.“


  „Was ist mit dem Buch?“


  „Mein Angebot steht. Sind die Smyrt weg, bekommt Alan das Buch zurück. Ich denke, dieses Problem löst sich bald von selbst. Die Gricoglacier werden Alan ausfindig machen. Erwischt ihr den, der die Smyrt auf mich angesetzt hat, werden sie sich einen neuen Herrn suchen. Ich weiß nicht genau, worin die Symbiose dieser zwei Arten besteht. Und falls es nicht wirklich nur ein Zufall ist, dass die Smyrt bei mir sind, werden sie einen Grund haben ihrem Herrn zu dienen. Ist der tot… du weißt, worauf ich hinaus will.“ Ich nickte vorsichtig.


  Verdammt, das war alles verworren.


  Die Gricoglacier mussten also versuchen Alan zu töten, damit der das Buch zurück bekam. Sobald sie versuchten, Alan von der Bildfläche verschwinden zu lassen, konnte ich obendrein davon ausgehen, dass ich in deren Fokus stand. Dazu kamen noch die Hexen, die sich bestimmt nicht einfach wegdenken ließen.


  Gab es eigentlich in baldiger Zukunft mal eine Zeit ohne irgendwelchen Mist?


  Ich seufzte leise und bat Breugeot zu warten, während ich bei Steward anrief. Nicht, dass ich doch in einem Funkloch steckte. Steckte ich nicht. Das Telefon klingelte. Steward nahm mein Gespräch entgegen. „Bin gleich da. Gib mir eine Minute.“ Eine Minute. Vielleicht war er auf dem Klo und musste sich erst die Hosen hochziehen. Und die Hände waschen.


  Ich wandte mich an den Drachen. „Danke fürs Warten. Auf Wiedersehen.“ Ich reichte ihm die Hand. Wie schon bei der Begrüßung fühlte ich dieses seltsame Kribbeln. Eventuell war das seine Magie, die tastend über mich strich.


  Keine Ahnung.


  „Auf Wiedersehen, Samantha. Viel Glück.“ Das konnte ich gebrauchen. Dabei war der Drache die Ursache für den ganzen Schlamassel.


  Verdammter Bockmist!


  Sebastiénne schwang sich auf das Motorrad, zwinkerte mir zu und fuhr los. Er hinterließ lediglich eine Staubwolke. Selbst die gemütliche Couch war verschwunden.


  Kurz darauf tauchte Steward auf, schlang seinen Arm um meine Taille, schnappte mein Gepäck und zappte mich heim.
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  Ich war daheim. Schön und gut. Siedend heiß fiel mir ein, dass ich vergessen hatte den Drachen zu fragen, warum ich umkippte und was er mit dem Rückkopplungsproblem gemeint hatte. Und das alles, bevor ich mich überhaupt bei Steward bedankt hatte. „Danke.“


  „Keine Ursache. Bis bald.“ Schwupp, weg war. Noch ehe ich herausfinden konnte, ob ich Roman endlich erreichte. Tja, ich konnte gedanklich noch so laut nach Roman brüllen, es kam keine Antwort. Hey, ich war keine Klette. Aber wenn ich den Vampir, mit dem ich durch Blut verbunden war, auch zuhause nicht erreichen konnte, durfte ich mir doch wohl ein paar klitzekleine Sorgen machen.


  Leicht angepisst atmete ich aus. Es war noch nicht mal Mittag und trotzdem hatte ich für einen Tag mehr als genug. Mein Anrufbeantworter blinkte und gab ein nerviges Piepen von sich. Schnell hörte ich ihn ab. Ach ja, wie schön – es machten sich doch ein paar Leute Sorgen um mich. Meine Familie, meine Freunde. Meine menschlichen Freunde. Ich rief sie zurück und versicherte ihnen, dass es mir gut ging. Freilich war mein Kurzurlaub geflunkert, wenigstens was seine Freiwilligkeit betraf. Sonderlich erholsam war er sowieso nicht gewesen.


  Eher… aufwühlend.


  Nur ungern erinnerte ich mich selbst daran, dass ich Alan ebenfalls anrufen müsste. Oder gar besuchen. Blieben mir andere Optionen? Nach reichlicher Überlegung erkannte ich, dass ich nur zwei Möglichkeiten hatte: Auswandern und hoffen, dass Gricoglacier mich in einem Wüstengebiet nicht fanden, wobei Alan auf sich allein gestellt blieb. Oder aber ich half Alan, der das vermutlich kein bisschen zu schätzen wüsste.


  Vielleicht reichte es, wenn ich ihm eine Email schrieb?


  Noch besser, ich schrieb eine an Josh. Bei ihm konnte ich mir wenigstens halbwegs sicher sein, dass er sie las und nicht sofort löschte, sobald er den Absender erkannte.


  Immer diese Entscheidungen!


  Konnte ich es wagen, diese wichtige Tatsache erst morgen mit den Gestaltwandlern zu teilen? Blieb mir diese Zeit? Wie schnell reisten Gricoglacier? Die Frage aller Fragen war jedoch die, wie ich Alan verklickern sollte, dass wir gebunden waren, wenn er es nicht mal einem Drachen glaubte.


  Sicher, ihm fehlten eindeutige Beweise.


  Aber Breugeot zufolge gab es welche, die ihm quasi schon in den Hintern bissen. Würde er mir glauben? Wollte ich ihm die Ursache erklären? Es wäre einfacher eine Notlüge zu erfinden. Die Gricoglacier könnten doch auch nur glauben, dass ich zu ihm gehörte und sich durch nichts und niemandem von diesem Glauben abbringen lassen. Das klang wesentlich logischer, als Alan mit diesem Zauber zu konfrontieren, den ich nicht plausibel belegen konnte.


  Nicht, wenn Alan das weder hören noch wissen wollte.


  Stur wie er war, würde er alles abstreiten, was ich erzählte. Selbst wenn es noch so sehr in seinem Kopf blinkte, blitzte, klingelte und leuchtete.


  Verfluchter Scheißendreck!


  Und wie sollte ich meiner Familie und Freunden erklären, dass ich nach wie vor mit Alan verbandelt war? Bisher war das für mich kein Thema gewesen. Ich hatte mich damit abgefunden, dass er mich verachtete und mit mir nichts mehr zu tun haben wollte. Jetzt jedoch…


  Das Klingeln an meiner Wohnungstür riss mich aus meinen Grübeleien. Doch erst nach dem dritten Klingeln schaffte ich es an die Tür zu gehen. So vorsichtig wie ich war, könnte man annehmen, dass mich etwas biss, sobald ich die Gegensprechanlage betätigte. Mich biss nichts. Mich traf auch nicht der Schlag. Ich war eher überrascht. Angenehm überrascht. Meine Mutter. Sie hatte mir meine kleine Flunkerei wohl nicht abgekauft. „Komm rauf.“


  


  


  


  


  Wenig später saßen wir in meinem Wohnzimmer und tranken Kaffee, während ich mein Erlebtes zum Besten gab. Ich ließ fast nichts aus. Weder die Tatsache, dass Alan mich gezwungen hatte ihm zu helfen noch wie er das geschafft hatte. Nur den Aufenthalt in seinem Keller umging ich. Das war mir zu peinlich. Ich erzählte ihr außerdem, dass ein Zauber auf mir und Alan lag. Nur für den Fall, dass ich eines Tages doch wieder mit ihm zusammen käme.


  Ganz schön blöd von mir, oder?


  Die Sache mit Roman verschwieg ich. Wir führten keine Beziehung… obwohl ich nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte. Ich liebte Roman. Ich liebte jedoch auch Alan. Und diesen leider sehr viel intensiver; verzehrender.


  Obendrein war Roman momentan nicht zu greifen. Das machte mir Sorgen, was ich meiner Mutter ebenfalls vorenthielt. Es reichte, dass ich sie mit Drachen, ominösen Meermännern und einem verzauberten Alan konfrontierte. Oder nicht?


  Mir reichte das vollkommen.


  „Ach Kleines.“ Tröstend nahm sie mich in den Arm, woraufhin mir doch tatsächlich ein, zwei Tränchen entfleuchten. Ok, es… war eine Sturzflut, aus der ich erst nach einer Weile hicksend wieder auftauchte. „Was willst du tun?“ Ich sank an die Lehne der Couch, ließ meinen Kopf nach hinten fallen und schaute an meine Wohnzimmerdecke. Dort stand leider auch keine Lösung. „Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich schreibe Josh eine Email. Der liest sie wenigstens. Denn Alan wird kaum mit mir sprechen.“ Meine Mutter seufzte. „Das ist wirklich verzwickt. Vielleicht kann ich mit ihm reden.“ Kraftlos drehte ich meinen Kopf in ihre Richtung. „Glaubst du, er hört dir zu?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wissen werde ich es erst, wenn ich es versucht habe.“ Oh man! Es konnte so vieles schief gehen. Was, wenn die Gricoglacier auftauchten? Oder Alan meine Mom erst gar nicht zu sich vorließ? Wenn jemand aus dem Rudel sie mit Gewalt dort wegbringen musste?


  Keiner von denen ging mit anderen zimperlich um.


  „Schatz, lass das bitte meine Sorge sein, ja? Du bist eine starke, mutige, kluge, unabhängige, junge Frau. Aber du bist und bleibst trotz allem meine Tochter. Mein Baby. Lass dir bitte von mir helfen.“ Dem hatte ich nicht viel entgegen zu setzen. Meine konservative Mom war ein sonderbarer Fall. Bis vor kurzem war es ihr am liebsten gewesen, wenn niemand darüber sprach, dass ich ein movere war. Irgendwie hatte sie sich nach 30 Jahren damit abgefunden und obendrein akzeptiert, dass ich noch ein wenig mehr war als nur eine movere. Trotz all dem war es schon immer so gewesen, dass meine Mutter sich durch nichts und niemandem von etwas abbringen ließ, was sie sich vorgenommen hatte. Besonders, wenn es um ihre Kinder ging. Als Achtklässlerin kann das ganz schön peinlich sein. Heute… nun, ich hatte nichts zu verlieren. „Bist du dir sicher?“


  „Absolut, Kleines.“ Oh weh. Schon wieder produzierten meine Augen Flüssigkeit. War das normal? „Ich hab dich lieb, Mom.“, schluchzte ich und warf mich in ihre Arme. Tröstend strich sie über meinen Rücken. „Ich hab dich auch lieb, mein Schatz.“


  Wir plauderten noch eine Weile. Über dieses und jenes. Belanglosigkeiten. Schließlich verabschiedete sie sich. „Ich melde mich, sobald ich mit Alan gesprochen habe. Versuch bis dahin, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Ok, mein Schatz?“ Ich versprach es ihr, obwohl ich bezweifelte, dass ich meine Gedanken in Zaum halten könnte.


  Bestimmt wusste sie das.


  Sonst hätte sie kaum den anschließenden Vorschlag gemacht, dass ich ein bisschen shoppen gehen sollte. „Das lenkt dich sicher etwas ab.“ Ich versicherte ihr, darüber nachzudenken. „Nicht nachdenken, Kleines. Machen!“ Na gut. Es konnte schließlich nicht schaden. Also nickte ich, verabschiedete sie und stand wieder allein in meiner Wohnung.


  Shoppen, hm?


  Warum nicht.


  Ein paar neue Klamotten oder ein paar – völlig unnötige – Nippsachen. Einer Eingebung folgend, trottete ich in meine Küche und sah in meinen Kühlschrank. Zwar war ich nur wenige Tage weg gewesen, aber beinah leer war mein Kühlschrank schon vor meiner Abreise gewesen. Also Lebensmittel kaufen.


  Kurz darauf war ich unterwegs. Mit dem Taxi! Kaum zu glauben, oder? Aber weder mit dem Motorrad – dass ich irgendwann abholten musste – noch mit dem Auto fühlte ich mich sicher. Wenn sich meine Lichter ausknipsten, war es egal, ob ich mich in einem Auto befand, auf einem Motorrad, einer Terrasse oder dem Himalaya. Auge in Auge mit dem Yeti.


  


  


  


  


  Das Einkaufen lenkte mich nur scheibchenweise ab. Hätte ich Gesellschaft, wäre es möglicherweise leichter. Aber sowohl Claudia als auch Trudi waren arbeiten – ich hatte ihnen vorhin nur auf den Anrufbeantworter sprechen können. Und Chris schlief wahrscheinlich noch. Auch dem hatte ich nur auf die Maschine gesprochen. Zudem war es – abgesehen von Roman – mit keinem Mann ein Zuckerschlecken, nur um des Shoppens Willen einkaufen zu gehen. Roman? Halloooo? Tja, Wunder über Wunder… Funkstille. Nur mit Mühe unterband ich den Zwang darüber nachzudenken. Über alles Mögliche nachzudenken. Also ging ich in die Läden, in denen sich das Denken fast jeder Frau regelmäßig einstellte. Außer bei mir. Trotzdem kaufte ich ein paar Schuhe. Zweckmäßige. Solche, mit denen ich leise lief und im Notfall wegrennen konnte. Außerdem kaufte ich ein paar neue Shorts und Shirts. In unauffälligen Farben. Pink und Neongelb erschienen mir fraglich, wenn ich demnächst mit Unannehmlichkeiten rechnen musste. Natürlich solchen, die ich nicht mal fix unter den Teppich kehren konnte. Wie vergessene Rechnungen oder Löcher in den Socken.


  Nein, ich griff mal wieder richtig in die Scheiße.


  Meermänner… also ernsthaft!


  Konnte es denn nicht ein einziges Mal was anderes sein? Schmetterlinge von mir aus. Oder Murmeltiere. Katzenbabys. Irgendwas Fluffiges, Weiches, Niedliches.


  Ungefährliches!


  Ich bekam immer nur das Gegenteil. Seitdem ich Alan kannte. Er war mein Dauerpechgarant. Obwohl ich – theoretisch – nichts mehr mit ihm zu tun hatte.


  Nur kurz überlegte ich – zwischen dem Kauf eines Topps und dem Weiterschlendern in die Dekoabteilung – ob ich Fiat um Rat fragen sollte. Ein zweites Mal kam mir der Gedanke zwischen der Kühltheke und dem Regal mit den Unmengen an Kohlehydraten. Doch auch hier verwarf ich ihn. Ich hatte schon genug Schulden bei Fiat angesammelt. Keine materiellen. Aber sollte Fiat die irgendwann einfordern, konnte ich darauf wetten, dass es sich nicht um ein lustiges Ping-Pong-Turnier handeln würde.


  


  


  


  


  Dezent schwitzend betrat ich fast vier Stunden später meine Wohnung. Bepackt mit Lebensmitteln und diversen anderen Einkäufen. Ich fühlte mich entspannt und ein klitzeklein wenig ausgepowert.


  Ich!


  Das gab mir zu denken.


  Möglicherweise sollte ich es mal wieder mit etwas Fitness versuchen. Das Waldstück, in dem ich mit Roman trainiert hatte, eignete sich ganz hervorragend. Leider musste ich in mich horchend feststellen, dass ich keinerlei Lust darauf verspürte. Böser, innerer Schweinehund. Seitdem ich mit diesen Ohnmachtsanfällen zu tun hatte und deswegen keine Aufträge mehr annahm, ließ ich so manches ganz schön schleifen. Egal. Dann rostete ich eben etwas ein.


  Und?


  Ich war trotzdem besser in Form als jeder normale Mensch. Mein Vorteil als movere. Denn dass ich mich ein bisschen ausgepowert fühlte, konnte auch an den fast 40 Grad im Schatten liegen, die draußen herrschten. Da durfte sogar eine movere schwitzen und unmotiviert sein. Schließlich war ich – trotz meiner veränderten Gene – auch nur ein Mensch. Das schmierten mir die Andersweltler ständig aufs Brot.


  Apropos Andersweltler.


  Mein Anrufbeantworter gab weder ein Blinken von sich noch nervige Pieptöne. Meine Mutter hatte Alan also entweder noch nicht gesprochen oder war noch nicht daheim. Wenn Alan sie so lange in der Hitze warten ließ, dann könnte er sich aber auf einen lustigen Grillabend einstellen. Und nein, es gäbe nichts zu essen… lediglich ein paar geschmorte Gestaltwandlerärsche. Wenn es um meine Familie ging, war ich meiner Mutter nämlich sehr ähnlich. Da pfiff ich auf jegliche Konsequenzen – vorübergehende geistige Abwesenheit inbegriffen.


  Eine Stunde später hatte sie sich noch immer nicht gemeldet.


  Dafür hatte ich in der Werkstatt angerufen und den netten Mitarbeiter am Telefon gebeten, meine Lady zu mir zu bringen. Mit einem kleinen Extrabonus für seine Mühe. Sie war inzwischen da und stand funkelnd, wie neu, neben meinem Auto. Meine Einkäufe waren allesamt verstaut. Die neuen Klamotten samt der angefallenen Schmutzwäsche in der Waschmaschine – schon einige Runden vor sich hindrehend. Meine Nerven hingen an einem sehr, sehr, sehr dünnen Kaugummifaden. Schließlich griff ich zum Telefon und wählte ihre Nummer. Sie nahm ab. „Entschuldige, Liebes. Ich dachte, ich rufe erst am Abend an. Ich wusste ja nicht, wie lange du shoppen bist.“ Oh… Darauf hätte ich selbst kommen können. Musste an der Hitze liegen. „Ist schon gut. Und? Hast du was erreicht?“


  „Habe ich. Er will morgen mit dir sprechen. Für die genaue Uhrzeit meldet er sich bei dir.“ Wenigstens ein kleiner Lichtblick. „Hat er noch irgendwas gesagt?“ Ihr kurzes Zögern sagte mir genug. Auch, dass ihr Nein gelogen war. Ich nahm es unkommentiert hin. „Hast du heute noch etwas geplant?“ Ich? Nein. Sagte ich ihr auch. „Dann komm doch vorbei. Wir könnten grillen.“


  Grillen?


  Meine Mutter?


  Ihr bekam die Hitze wohl auch nicht sonderlich gut. Hey, ich würde mich keinesfalls beschweren! „Klar. Gern. Soll ich was mitbringen?“ Einen Grill zum Beispiel? „Nein, lass nur. Ich habe alles da.“ Äh… ok? „Gut. So gegen sieben?“ Bis dahin war meine Waschmaschine fertig und mit etwas Antriebskraft hätte ich die Wäsche sogar schon in den Trockner gestopft. „Ich freu mich, Schatz. Also dann, bis um sieben.“


  Meine Mutter.


  Grillte.


  Falls überhaupt jemand einen Anstoß in diese Richtung gab, war es stets mein Vater. Der residierte jedoch wie jeden Sommer im Garten.


  Das war, soweit ich mich erinnern konnte – und trotz der Hitze funktionierte mein Erinnerungsvermögen einwandfrei – das erste Mal, dass meine Mutter einen für sie derartig ungewohnten Vorschlag machte.


  Schließlich war Grillen böse.


  Fast noch schlimmer als ein Banküberfall.


  Hoffentlich war meine Mutter kein Opfer irgendwelcher Aliens oder Andersweltler, die ihr das in den Kopf gepflanzt hatten. Nur um mich zu sich zu locken.


  Dementsprechend gewappnet – und auf alles Mögliche gefasst – machte ich mich gegen halb sieben auf den Weg zu ihrer Wohnung.


  Tja, ich hatte mir völlig umsonst Sorgen gemacht. Keine Aliens. Keine Andersweltler.


  Nur meine Mutter, bepackt mit diversen Utensilien und Leckerlis für die neu entdeckte Grillleidenschaft, um damit zu meinem Paps in den Garten zu fahren.
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  Der Abend bei meinen Eltern war lang geworden. Lustig, aber sehr, sehr lang. Gefühlt war ich erst vor fünf Minuten ins Bett gefallen, als mein Telefon mich aus dem Tiefschlaf riss. Dummerweise hatte ich es aus exakt diesem Grund direkt neben mich auf den Nachttisch gelegt. Schmatzend und total verschlafen meldete ich mich. „Störe ich?“ Alan. Ich brummte missmutig in den Hörer. Sollte er es interpretieren, wie er wollte. Bis mir einfiel, dass ich ja mit ihm sprechen musste.


  Millimeterweise öffnete ich die Augen, womit ich auch die Uhrzeit erkennen konnte. Es war kurz nach sechs, Herr Gott nochmal! „Ok, tut mir leid. Ich bin sogar beinah munter und höre zu.“ Diesmal kam das Brummen von ihm. Na gut, es war eher ein Knurren. Mal ehrlich: Um die Uhrzeit hörte sich fast alles gleich an. „Gut. Sei um acht bei mir. Pünktlich. Schaffst du das?“ Mal überlegen… wir lebten in derselben Stadt. Jetzt war es kurz nach sechs. Das würde verdammt schwierig werden… sofern ich vorhätte zu ihm zu kriechen. „Schaffe ich.“ Er legte auf, ohne ein weiteres Wort von sich zu geben.


  Nicht mal eine klitzekleine Beschimpfung!


  Hm… noch eine Stunde hinlegen oder aufstehen? Es wäre durchaus denkbar, dass ich den Wecker überhörte. Auf keinen Fall wollte ich mich verspäten, wenn der gnädige Herr Garu sich schon dazu herabließ, mich zu empfangen. Also stand ich auf.


  Äh… naja… ich schob die Beine aus dem Bett, richtete mich mit noch schlafenden Augenlidern langsam auf und erhob mich – noch viel langsamer – um ins Bad zu schlurfen.


  Mein Elan blieb im Bett liegen.


  Dementsprechend unmotiviert beäugte ich die Dusche. Aber da ich mich gestern Abend oder besser gesagt heute sehr früh nur einer Katzenwäsche unterzogen hatte, sollte ich wohl oder übel unter das nasse Nass steigen. In Zeitlupengeschwindigkeit duschte ich, trocknete mich ab, frisierte meine Haare und zog mich an. Als ich in der Küche vor meinem lebensspendenden Elixier saß, war es bereits sieben. Rekordzeit für mich… so mitten in der Nacht. Der Kaffee schmeckte auch um diese unchristliche Zeit. Sehr viel munterer machte er mich allerdings nicht. Konnte ich nur auf den Fahrtwind hoffen, sofern ich – schlafend – nicht mit dem Motorrad umfiel. Das wäre… unschön. Und peinlich. Außerdem verkehrsgefährdend.


  Ich sollte mir ein Taxi rufen.


  Aber!


  Im Zusammenhang mit Alan gab es immer ein Aber. Falls ich schnell von ihm weg wollte, war mein Motorrad die bessere Option. Sofern er mich nicht wieder gegen eine Wand warf und ich mir die Schulter auskugelte. Den Kaffee genießend wog ich Vor- und Nachteile ab. Schließlich entschied ich mich doch für meine Lady. Meine hübsche, funkelnde, schnittige, Freiheitsgefühle fördernde Lady. Vorsorglich drückte ich mir die Daumen. Ein Totalausfall meiner kognitiven Fähigkeiten wäre bei der Fahrt auf dem Motorrad unschön.


  Würde schon schiefgehen.


  


  


  


  


  Eine Minute vor um acht saß ich in Alans Arbeitszimmer. Dem für das Rudel. Unten hatte er ein weiteres, was jedoch allen Dingen seines Modellebens vorbehalten war. Mir egal. Hauptsache, ich saß. Ein weiterer Kaffee wäre auch nicht schlecht gewesen. Soviel Gastfreundlichkeit durfte ich von Alan jedoch nicht erwarten. „Also, ich bin ganz Ohr. Erzähl. Alles. Auch wenn ich das jetzt ein zweites Mal höre.“ Ich wiederholte das, was ihm schon meine Mutter gesagt haben dürfte. Inklusive der Gegebenheit, dass wir gebunden waren. „Sind wir nicht und das weißt du.“ Waren wir doch. „Diese Gricoglacier sind laut Sebastiénne einer anderen Meinung. Außerdem…“ Ich winkte ab. „Was außerdem?“ Ich seufzte. „Nichts. Es ist irrelevant, was ich sage. Du willst es nicht hören, also sage ich es nicht.“


  „Dass wir gebunden sind?“


  „Genau das. Obwohl ich das Gegenteil selbst kaum glauben kann. Immerhin hast du andere Frauen.“ Wäre ich die Eine, könnte er mit anderen Frauen nicht intim werden.


  Alan schwieg.


  Auffallend.


  „Was bringt dich auf die fixe Idee, dass wir gebunden sind? War es Breugeot? Mir hat er das nämlich auch weismachen wollen. Dabei weißt du ebenso gut wie ich, dass ich nicht in dir ejakuliert habe.“ Ich nickte. Klar wusste ich das. „Ich weiß es von Roman.“ Alan runzelte die Stirn. „Was hat dein Lover damit zu tun?“ Ah.


  Er war also immer noch auf dem Trichter, dass Roman und ich… Gut, wir hatten Sex gehabt. Das war es aber auch schon. „Roman hat einen Zauber gesprochen. Sozusagen seine letzte Handlung, bevor die Ker-Lon ihn damals außer Gefecht gesetzt haben. Dieser Zauber betrifft dich. Er verhindert, dass du deine Gefährtin erkennst, wenn du sie nicht liebst.“ Alan lachte leise. „Das könnte jede behaupten, Sam.“ Ich zuckte mit den Achseln. Sollte er glauben, was er wollte. „Mir ist es völlig egal, was du glaubst. Aber angenommen, Sebastiénne hat recht, was diese blöden Meermänner betrifft. Es ist mir ehrlich gesagt auch egal, ob sie dich um die Ecke bringen.“ Alan knurrte. „Da kannst du knurren, soviel du willst. Es ändert nicht meine Meinung. Mich kotzt es nur an, dass ich im Anschluss für diese Wesen Kinder empfangen soll. Ohne Einverständnis. Das ist es, was mich dazu bringt, dir überhaupt davon zu erzählen. Nimm es zur Kenntnis oder lass es. Aber lass dich um Himmels Willen nicht von denen umbringen.“ Wieder sagte Alan nichts. „Ach – und solltest du den richtigen Gricoglacier erwischen und zerfleischen, könnte sich auch Breugeots Smyrtproblem lösen. Dann bekommst du dein Buch zurück, ohne dir weiterhin darüber den Kopf zerbrechen zu müssen.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Nein. Breugeot auch nicht. Aber er findet es nicht zufällig, dass die Smyrt ausgerechnet dann auftauchen, wenn auch Gricoglacier in der Nähe sind. Bis dahin hat er es für ein Ammenmärchen gehalten. Nun… er scheint ebenso wenig an Zufälle zu glauben wie ich. Oder du. Richtig?“ Alans vorsichtiges Nicken könnte ich fast für ein Zugeständnis halten. „Gut. Dann habe ich dir alles gesagt, was es zu sagen gibt.“ Ich stand auf. Doch Alan befahl mir knurrend, mich wieder zu setzen. „Der Drache hat mich ebenfalls angerufen und gewarnt. Für den Fall, dass ich dir nicht glauben sollte. Du scheinst dich ja ordentlich bei ihm ausgeheult zu haben.“ Hatte ich nicht.


  Tat aber nichts zur Sache, da Alan sich einmal dieses Urteil gebildet hatte.


  „Außerdem erwähnte er, dass du ein Rückkopplungsproblem hast. Was meint er damit?“ Tja, wenn Alan das nicht wusste, war ich überfragt. „Keine Ahnung. Sebastiénne hat es nur angedeutet. Ich bin nicht dazu gekommen ihn zu fragen.“ Alan sah mich durchdringend an. Als könne er eine zufriedenstellendere Antwort bekommen, wenn er mich nur lange genug anstarrte. „In welchem Zusammenhang hat er das erwähnt?“ Ich befand mich ganz offensichtlich in einem Verhör.


  Beim erlauchten Schnappatmungselixier!


  Ich wollte Alan ungern mitteilen, dass ich ständig umkippte. Hatte ich ihm gegenüber sogar schon angedeutet… ein bisschen… möglicherweise. Alan jedoch hatte die Tendenz mir nur dann zu glauben, wenn es ihm in den Kram passte. „Ich hatte dir doch gesagt, dass ich keine Aufträge annehme. Dass ich momentan ein Problem habe, oder?“


  „Schon möglich. Weiter!“


  „Ich bin umgekippt. Daraufhin meinte er, ich habe ein Rückkopplungsproblem.“ Alan runzelte die Stirn. Oh, oh. „Seit wann kippst du um?“ Äh… seit wann? „Seit meinem Unfall… glaube ich.“


  „Welcher Unfall?“ Ach ja. Nur Rika wusste davon, nachdem meine Freundin sie – mehr oder weniger unbeabsichtigt – direkt mit der Nase drauf gestoßen hatte. „Ein Motorradunfall. Vor einem anderthalben Jahr.“ Alans Stirnrunzeln wurde intensiver. Gefiel mir garnicht. „Wie ist der passiert?“ Tja, das wüsste ich auch gern. Aber nach wie vor fehlte mir die Erinnerung daran. „Weiß ich nicht. Ich war hier, am Tor. Wegen des Rituals. Ich erfuhr, dass ich aus dem Rudel ausgeschlossen worden bin. Dann bin ich weggefahren. Irgendwann habe ich am Straßenrand angehalten, habe tief durchgeatmet und bin dann weitergefahren. Mehr weiß ich nicht.“ Unerwähnt ließ ich, dass ich eine tierische Panik geschoben hatte. „Seitdem hast du öfter diese… Ohnmachtsanfälle? Wann genau?“


  „Entschuldige, aber ich führe nicht Buch, wann es mir die Lichter ausknipst. In den letzten Wochen bin ich – lass mich nachdenken – dreimal umgekippt. Einmal kurz nachdem wir die Sache mit den Elfen und Gargoyles hinter uns hatten. Außerdem zur Sommersondwende und gestern.“ Alan holte geräuschvoll und tief Luft, ehe er ebenso geräuschvoll und lang wieder ausatmete. „Scheiße.“ Er schloss die Augen und rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. Ich fühlte mich unbehaglich. „Was heißt das?“


  „Das es vermutlich einen Sinn hatte, dass einmal zum Rudel gehörende Alphas, die keine Andersweltler sind, dieses nicht lebend verlassen durften. Vor dem neuen Entschluss.“ Ach du Schande. Er würde den Entschluss hoffentlich nicht anfechten. Ich hing zufällig an meinem Leben! Dann lieber hängte ich meinen Beruf an den Nagel und nahm es in Kauf, hin und wieder das Nirwana anzugucken. „Und woraus schließt du das?“


  „Ganz einfach: Du scheinst ohnmächtig zu werden, wenn das Rudel ein Ritual durchführt, egal, ob Heilung oder Bannung. Wir zapfen etwas von dir ab, was du nicht von uns zurück bekommst.“ Na oberprima! Ich heilte diese Fellärsche, die mir permanent in den Allerwertesten traten. „Kann man das abstellen?“


  „Dafür müsste ich dich wieder ins Rudel aufnehmen.“ Ich winkte ab. „Kein Bedarf.“


  „Ich hätte es dir auch nicht angeboten.“ Zumindest dahingehend waren wir uns einig. Trotzdem musste ich fragen, ob er vorhatte, den Entschluss nochmals zu ändern. „Darüber muss ich mit den anderen sprechen.“


  „Darf ich dabei sein?“


  „Nein. Das ist eine rudelinterne Angelegenheit, Sam.“ Schön und gut, aber mich betraf es schließlich! „Bevor du darüber mit den anderen sprichst, bedenke aber eines: Es könnte möglich sein, dass ich an dich gebunden bin. Könnte es auch damit zusammenhängen?“ Alan knurrte. Laut. Sofort standen mir sämtliche Haare zu Berge. Sogar die an den Beinen, die ich erst neulich frisch rasiert hatte. „Das hatten wir geklärt.“


  „Haben wir nicht. Du ziehst es nur nicht in Betracht, weil du zugeben müsstest, einen Fehler gemacht zu haben. Du bist ein sturer Arsch, Alan Garu! Und jetzt entschuldige mich bitte. Einen schönen Tag noch.“ Ich stand auf und eilte zur Tür. „Wir sind noch nicht fertig, Sam!“


  „Doch Alan, das sind wir.“ Ich ging. Allerdings kam ich nur bis zum Ende der Treppe. „Ich sagte, wir sind noch nicht fertig!“ Er packte mich am Arm und wollte mich hinter sich her schleifen. Vermutlich in den Salon.


  Da Worte an ihn offenbar vergeudet waren, ließ ich meine Energie für mich sprechen. Ziemlich benommen sank er an der Wand zu Boden. Dampfend. Seine Haare standen in allen Richtungen vom Kopf ab. „Ich sagte, wir sind fertig! Akzeptier einmal das, was andere sagen. Ich gehöre nicht mehr zu deinem verfickten Rudel!“ Damit drehte ich mich um und spazierte schnurstracks aus der Haustür, vor der ich mich auf mein Motorrad schwang und eiligst das Anwesen verließ. Bevor er auf die blöde Idee kam, den Wachmännern zu befehlen, mich keinesfalls durchzulassen. Hätte mich kaum aufgehalten. Nur hätte das Tor ebenfalls dran glauben müssen.


  Tja, der Tag hatte schon beschissen angefangen. Also… nachdem ich mich hingelegt hatte und wieder aufgestanden war. Warum sollte er besser werden?


  Ich war dermaßen wütend, dass ich zu schnell fuhr und mir tatsächlich ein Knöllchen einfing. Und endlich daheim, empfing mich ein Überfallkommando der lebenden Leichen, die ich ohne Nachzudenken mit meinen Saphifähigkeiten erledigte. Noch mehr Hexenmagie, die sich mit den offensichtlich nicht ganz toten Grazien ausgerechnet bei mir einfand. Meine movere-Sensoren ausstreckend, fand ich glücklicherweise keinen weiteren Eindringling. Wie waren die in meine Wohnung gekommen? Hing wieder Magie an meiner Tür? Beziehungsweise: Hatte gehangen? Nachdem ich schon in meiner Wohnung war, hing sicher keine mehr.


  Kein Wunder.


  Ich war stocksauer und hochgradig motiviert, jeden um die Ecke zu bringen, der mich blöd ansah.


  Diese neun leblosen Frauen in meiner eh schon kleinen Wohnung waren nur das Tüpfelchen auf dem i. Leider konnte ich die nicht mal eben so in einen Bus setzen, wie Alan das getan hatte. Also wählte ich die Nummer der Polizei und wartete. Freilich hätte ich Alan – Kotzbrocken – Garu anrufen können.


  Eventuell hätte er mir geholfen.


  Viel größer war jedoch die Wahrscheinlichkeit, dass er mir gesagt hätte, das wäre nicht sein Problem. Ehe ich anfing zu betteln, ließ ich mich gleich auf das kleinere Übel ein.


  Damit war mein Tag gelaufen.


  Denn als die Herren und Damen mit den blauen Uniformen eintrafen, nahmen sie nicht nur die leblosen Gestalten, sondern auch mich mit aufs Revier. Erst am späten Abend – nach einer schier endlosen Befragung – war ich endlich wieder daheim. Mit mehr Fragen als Antworten. Und dummerweise der nicht grundlosen Befürchtung, dass die Gricoglacier in der nächsten Zeit nicht das größte Problem darstellten. Ich hatte erfahren, dass diese Frauen immer häufiger auftauchten. Allerdings war es das erste Mal, dass man sie in einer Wohnung fand; noch atmend. Bisher war die Polizei von einem sadistischen Täter ausgegangen, der die männlichen Opfer sofort um die Ecke brachte und die weiblichen vor dem unweigerlichen Tod verstümmelte. Wobei wir wieder bei den Frauen waren, wie ich sie in meiner Wohnung angetroffen hatte.


  Mein Einwand, dass es sich um die Tat einer Hexe handelte, schien anfangs für die Polizei zu weit hergeholt. Bis ich erklärte, dass ich – und Alan – nicht das erste Mal mit ihnen konfrontiert worden waren. Warum sie nichts davon wüssten, war die nächste Frage. Ich erklärte ihnen, dass wir angenommen hatten, es handele sich um einen Angriff auf Alan. Und der gehörte nun mal zu einem Rudel. Diese Dinge wurden nicht von der Polizei geregelt. Was die netten Beamten natürlich gleich zu der naheliegenden Vermutung führte, dass wir das nächste Paar waren, das früher oder später tot aufgefunden wurde.


  Meinen Einspruch, dass wir keine Beziehung mehr führten, hielten sie für irrelevant. Immerhin schienen die Hexe oder die Hexen – ich hoffte auf ersteres, befürchtete jedoch letzteres – gezielt hinter uns her zu sein.


  Schließlich hatte ich nach Hause gehen dürfen. Mit der Bitte vorsichtig zu sein. Haha! Meermänner. Hexen. Und ein sturer Alpha. Sofern die Gricoglacier überhaupt hinter mir her waren. Bis jetzt hielt ich diese Möglichkeit nur für eine Vermutung Breugeots, die allerdings jederzeit wahr werden könnte. Blieb zu hoffen, dass ich wenigstens davon verschont blieb. Oder – sofern die Gricoglacier auftauchten – diese als erstes die Hexe unschädlich machten. Immerhin schienen sie auf schwarze Magie ziemlich… heftig zu reagieren. Möglich, dass sie mir dieses kleine Problemchen unbewusst abnahmen. Dann hätte ich zwar immer noch diese komischen Männer an mir kleben, aber die waren bestimmt einfacher zu beseitigen als eine Hexe.


  Gricoglacier… Meermänner…


  Ich hatte sie gesehen. Trotzdem bildete sich bei diesem Wort in meinem Kopf unweigerlich ein Bild von Männern, die mit schwarzen Tauchanzügen und einem riesigen Helm ausgestattet waren, so dass sie wie überdimensional große Frösche wirkten. Nicht wie recht ansehnliche Männer mit viel zu vielen Zähnen im Mund. Ich hoffte, dass sie sich bei der derzeitigen Hitze nicht allzu lange ins Freie wagten. Schließlich implizierte das Wort Meer Wasser und kühles Nass. Nicht die trockene Hitze der Serengeti, die über unsere Stadt hereingebrochen war. Damit dürfte eine Anreise wesentlich länger dauern – falls sie, wie gesagt, überhaupt hinter mir her waren.


  Ich jedenfalls fühlte mich trotz meines Aufenthalts in den klimatisierten Räumen der Polizeistation leicht gegart. Außerdem verschwitzt und extrem hungrig. Beides ließ sich relativ schnell beheben. Zuerst duschen, dann das Abendbrot einschließlich Mittag zubereiten, essen und… nochmal duschen. Die Temperaturen draußen hielten sich ebenso hartnäckig wie in meiner Wohnung. Das Lüften konnte ich mir sparen – es wehte kein Lüftchen, was das Ganze irgendwie erträglicher machte. Ich hätte mich damals doch für die Wohnung mit Klimaanlage entscheiden sollen. Mit den Augen rollend tappte ich aus dem Bad.


  Nur mit Unterwäsche bekleidet.


  So war es am ehesten erträglich.


  Nach kurzem Überlegen musste ich erkennen, dass ich keinen Ventilator besaß. Nicht mehr. Mich jetzt jedoch nochmal ins Auto zu setzen und nach draußen zu begeben, war ein Ding der Unmöglichkeit. Ebenso gut könnte ich mich in den Backofen setzen. Den angeschalteten. Das Resultat wäre zwar kein Ventilator, aber ebenso gare Sam.


  Nein, danke.


  Kaum dass ich mich vor die Glotze gehockt hatte – viel mehr blieb mir bei dem herrschenden tropischen Klima in meiner Wohnung kaum übrig – ratterte eine neue, brennende Frage durch meine Großhirnrinde. Woher hatten die zwei Herzchen mit den vielen, vielen Zähnen meinen Namen gekannt? Bestimmt nicht aus der Hotelreservierung, denn die war über Breugeot gelaufen. Aus der Zeitung? War ich möglicherweise sowas wie eine Berühmtheit in Frankreich, weil ich mit Alan Garu liiert gewesen war? Ich wusste beim besten Willen nicht, ob in den Zeitungsberichten mein Name erwähnt worden war.


  Aber meine Mutter wüsste es.


  Ich griff zum Telefon und rief sie an. „Meinst du Berichte über den… etwas farblosen Pimmelträger?“ Für einen winzigen Moment war ich entrüstet und dezent verwirrt. Farbloser… ah, sie meinte den grauen Mann. „Äh, nein. Über Alan und mich.“


  „Ich hab alle Zeitungen aufgehoben, derer ich habhaft werden konnte. Was genau willst du wissen?“


  „Ob mein Name erwähnt wird oder nur Fotos von mir gedruckt sind.“


  „Beides, Schatz. Warum?“ Ich erklärte es ihr. „Oh.“, lautete ihre knappe Antwort. Nach kurzem Geplauder, das meinen Besuch bei Alan enthielt, legte ich auf.


  Eigentlich konnte ich von Glück reden – und uneigentlich auch – dass ich niemals Drohbriefe erhalten hatte. Oder bösartige Groupies mir auflauerten. Gut, mein Haus war in Schutt und Asche zerlegt worden, aber ansonsten hatte ich Schwein gehabt. Es gab genug Irre da draußen, die mir die Beziehung mit Alan nicht gegönnt hatten. Ich erinnerte mich schwach an die vielen Äußerungen hinter meinem Rücken. Von fett über hässlich und dumm waren so einige Worte gefallen, die mir keinesfalls gerecht wurden. Dabei hätte ich Alan zu diesem Zeitpunkt mit Kusshänden abgegeben. Vermutlich hatte ich eben diesem Blödmann auch zu verdanken, dass ich kaum behelligt worden war.


  Ein weiteres Mal unternahm ich den erfolglosen Versuch Roman zu kontaktieren, ehe ich mich dem anspruchslosen Fernsehprogramm widmete.


  


  


  


  


  Ich musste darüber eingeschlafen sein.


  Ansonsten säße ich kaum aufrecht auf meiner Couch, nachdem irgendein Idiot bei mir Sturm klingelte. Das schrille Klingeln ließ sich auch mit großer Mühe nicht wegdenken. Das Zustöpseln meiner Ohren brachte keinen Erfolg. Bevor meine Nachbarn aus den Betten fielen, musste ich wohl oder übel an die Gegensprechanlage gehen. Dabei machte ich das Licht an und den noch laufenden Fernseher aus. „Was?“, brüllte ich mehr oder weniger ohrenfreundlich in den Hörer der Anlage. „Sam, hier ist Josh. Lass mich rein, das ist ein Notfall.“ Ein Notfall. Und da klingelte er ausgerechnet bei mir? Hatte er Durchfall oder was? „Was für ein Notfall?“


  „Samantha, mach bitte einfach die scheiß Tür auf und lass mich rein. Es geht um Alan.“ Alan, hm? „Geht mich nichts an, Josh. Klingel woanders.“


  „Ich denke schon, dass es dich was angeht. Ich glaube, er stirbt. Nur habe ich keine Ahnung, woran.“ Und ich sollte das wissen? Sah ich aus wie ein Arzt?


  Moment…


  Alan starb? Ganz schlecht. Besonders, wegen der zwei Herren mit den vielen Beißerchen.


  Ich drückte den Türöffner und öffnete meine Wohnungstür. Kurz darauf stand Josh in meiner Wohnung, den bewusstlosen Alan über seiner Schulter. Alans Gesichtsfarbe war gerade dabei vom Dunkelrot-bläulichen ins Graue zu wechseln. Vorsichtig legte Josh den bewusstlosen Riesen auf meine Couch, wobei mir sofort die Ursache ins Auge fiel. Magie. Ich zog sie an mich. Restlos. Doch Alan hatte aufgehört zu atmen. Leichte Panik überkam mich, gespickt mit etwa hundert sinnlosen Gedanken. Ehe die mich vollständig bewegungsunfähig machen konnten, begann ich Alan zu beatmen. Hätte auch Josh tun können. Der schien mir im Augenblick jedoch vollkommen durch den Wind zu sein. Er plapperte!


  Plappernder Rudelzweiter war ein sehr ernst zu nehmendes Zeichen. So, wie bellende Gänse.


  Endlich – nach gefühlten Stunden – holte Alan selbstständig Luft. Beinah hätte ich siegreich den Arm in die Luft gestreckt. „Er atmet. Ihr könnt wieder gehen.“ Damit, dachte ich, hatte ich alles gesagt. Auf Joshs Nein war ich nicht gefasst. „Nein? Wieso nein?“ Er holte geräuschvoll Luft und fuhr sich durch die Haare. „Hast du einen Kaffee?“ Ich schüttelte den Kopf, wobei ich die Arme fest vor meiner Brust verschränkte. „Bitte?“ Statt Josh, atmete ich geräuschvoll aus. Aber nur, weil Josh dastand wie ein bedröppelter Schuljunge. Trotz seiner Größe und Muskeln. „Na gut. Komm mit. Du kannst mir erzählen, was passiert ist.“ Hui, keine Widerworte aus seinem Mund. Vermutlich, weil er ahnte, dass ihn ein hochgradiger Rauswurf erwartete, sobald er auch nur ansatzweise das Wort rudelintern in den Mund nahm.


  Die Tür zum Wohnzimmer ließ ich offen. Für den Fall das Alan röchelte oder von der Couch fiel. Meine Küche war offen, so dass Josh definitiv hörte, was in meinem Wohnzimmer vor sich ging. Während ich einen Pad in die Maschine steckte – ja, ich besaß sowohl eine echte Kaffeemaschine als auch eine Padmaschine – und das Knöpfchen drückte, hörte ich Josh aufmerksam zu. „Wir wollten in einen Club. Aber kurz, nachdem wir drin waren, ist er zusammengesackt. Einfach so. Ich habe ihn rausgebracht und alles Mögliche versucht. Ohne Erfolg. Erst habe ich vorgehabt, ihn heimzubringen. Dann bin ich meiner Eingebung gefolgt und zu dir gefahren.“ Joshs Kaffee war fertig. Ich reichte ihm die Tasse. „Was, wenn ich nicht hätte helfen können?“


  „Dann wäre es meine Fehlentscheidung gewesen. Mit fatalen Folgen. Ich kann nur von Glück sagen, dass Alan mir von dem Angriff auf der Straße erzählt hat. Als ihr zwei von einem Shooting zurück gekommen seid. Obwohl ich nicht dabei gewesen bin, hatte ich das Gefühl, dass es sich um dieselbe Ursache handeln musste.“ Ich nickte vorsichtig. „Hast du jemanden gesehen, der das getan haben könnte?“ Eine Hexe vielleicht? Mit Besen und einem dieser spitzen Zauberhüte? „Sam, du kennst die Clubs. Da sind so viele Leute, dass ich dir nicht mal sagen könnte, ob Bekannte da waren.“ War auch wieder wahr.


  Während er seinen Kaffee trank, sah er mich ganz komisch an. Grübelnd und abwägend. Als ob er vorhatte ein Attentat zu verüben. „Ich möchte, dass Alan bei dir bleibt.“


  „Nein.“


  „Wenigstens für ein, zwei Tage.“


  „Nein. Ausgeschlossen.“


  „Bei dir wäre er aber sicher.“


  „Nein, Josh. Soll ich es dir buchstabieren? Nein!“


  „Sam, komm schon. So egal ist er dir nicht.“


  „Nein.“


  „Es kann wieder passieren. Soll ich ihn jedes Mal zu dir bringen? Was, wenn die Zeit zu knapp ist?“


  „Das Risiko gehe ich ein. Mit den Hexen steht seine Überlebenschance sehr viel höher, als wenn er seinen lieblosen Charme in meiner Gegenwart versprüht.“


  „Dann kommst du mit aufs Anwesen. Mir egal, ob euch beiden das in den Kram passt oder nicht. Gegen dich kann er sich verteidigen. Gegen die Hexen allem Anschein nach nicht.“


  „Vergiss es. Auf keinen Fall.“


  „Deine Entscheidung, Sam. Entweder Alan bleibt hier oder ich schleppe dich eigenhändig aufs Anwesen und klebe dich dort irgendwo fest.“ Verdammt! Hätte ich das gewusst, hätte ich das Klingeln ignoriert. Dann wäre Alan jetzt allerdings tot. Wäre schlecht. „Er kann hier bleiben… einen Tag. Keine Minute länger, klar?“ Josh nickte ziemlich erleichtert und leerte seine Tasse. „Danke für den Kaffee, Sam. Bis später. Ich finde allein raus.“


  Sprach’s und verschwand.


  Nun, dann kam ich wenigstens nicht in Bedrängnis, ihm von den neun Ladys zu erzählen, die in meiner Wohnung auf mich gelauert hatten. Wüsste er das, wäre die Frage, ob Alan hierbleiben könnte, abgehakt gewesen. Außerdem meine Verfrachtung auf Alans Anwesen geplant und ausgeführt. Dessen war ich mir tausendprozentig sicher.


  Missmutig machte ich mir selbst eine Tasse Kaffee und schlurfte mit dieser in meine Wohnstube. Alan saß auf der Couch und blinzelte mich irritiert an. Aus seinem Mund kam ein leises Knurren. „Wenn du knurrst, kannst du gleich wieder gehen.“ Auf angepisstem Alpha hatte ich nämlich weiß Gott keinen Bock. „Was tue ich hier?“


  „Ganz offensichtlich sitzt du auf meiner Couch. Woran erinnerst du dich?“ Er schnaubte. „Dass ich mit Josh im Cluchant war und plötzlich keine Luft mehr bekam.“


  „Stimmt. Er hat dich zu mir gebracht, weil er dachte, dass es dieselbe Ursache hat, wie der Angriff nach deinem Shooting. Ob es dieselbe Hexe war, weiß ich nicht. Aber es war ganz sicher schwarze Magie. Und aus eben diesem Grund möchte dein Rudelzweiter auch, dass du für einen Tag hier bleibst.“ Alan knurrte erneut. „Glaube bloß keine Sekunde, dass ich darüber Freudensprünge mache, Alan.“


  „Bin ich in deiner Nähe vor den Angriffen sicher?“


  „Es ist anzunehmen, ja.“ Ich sah, wie es in seinen Kopf arbeitete. Dazu war nichts weiter nötig als seine angespannte Haltung und seine sich öffnenden und schließenden Fäuste zu analysieren. „Also haben die es doch auf mich abgesehen.“


  „Irrtum, Alan. Auf uns beide. Ich hatte heute erneut Besuch von diesen liebreizenden Ladys ohne Augen.“


  „Weiß Josh davon?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat nicht gefragt. Außerdem kann ich mich ganz gut gegen die behaupten. Ich hab sie der Polizei übergeben, die leider nicht das erste Mal solche Frauen aufzulesen hatte. Nur das erste Mal, dass sie noch lebten. Oder sagen wir: Atmeten. Bisher waren es immer Frauen, die in einer gemischten – menschlich-gestaltwandlerischen – Beziehung lebten. Wie wir in dieses Schema passen, ist mir nicht ganz klar. Schließlich sind wir nicht mehr in einer Beziehung.“ Es sei denn, die Oberhexe sah in mir und Alan dasselbe wie die blöden Gricoglacier. Nicht zu vergessen Breugeot, der ebenfalls die Wahrheit kannte… so wie ich und Roman.


  Ich hoffte, mich diesbezüglich zu irren.


  Vielleicht war es einfach nur ein guter Aufhänger für ihre wie auch immer gearteten Ziele. „Dann haben wir ein Problem. Denn egal, ob wir zusammen sind oder nicht, sie greifen uns an. Und mit zusammen meine ich, in einem Raum. Darum finde ich Joshs Idee gar nicht so abwegig. Du kannst der oder den Hexen nämlich tatsächlich etwas entgegen setzen. Siehst du das anders?“ Tat ich nicht. Dann säßen wir beide ganz bestimmt nicht hier. „Gut. Du kommst morgen früh mit zu mir.“


  „Vergiss es.“


  „Das war keine zu diskutierende Frage, Sam.“ Haha. Ich zog doch immer irgendwie die Deppenkarte.


  Eins wusste ich: Eine Wahl blieb mir keine.


  Kam ich nicht freiwillig mit, würde dieser Fellarsch mich beißen und außer Gefecht setzen. Am liebsten hätte ich ihm den Rest des Kaffees ins Gesicht geschleudert, um ihn anschließend gleich noch einmal zu rösten. Das am Morgen hatte vermutlich nicht gereicht. Aber er saß auf meiner Couch in meiner Wohnung.


  Scheiß Hexen! Ich könnte kotzen.


  Am besten über Alan, damit er gleich wusste, wie der Hase läuft.
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  Das Undenkbare war eingetreten: Seit nunmehr zwei Tagen gastierte ich bei Alan. Es hatte drei entscheidende Vorteile.


  Erstens: Das Haus war groß genug, dass ich Alan aus dem Weg gehen konnte, wenn er mir auf den Keks ging.


  Zweitens: Sollte es mir in den Fingern jucken, konnte ich ihn jederzeit mit meinem Anblick ärgern.


  Drittens: Scott bediente mich von vorn bis hinten. Würde ich ihn diesbezüglich aufhalten, wäre er sofort gekränkt. Wollte ich auf gar keinen Fall!


  Trotzdem… Obwohl mir das Anwesen vertraut war, fühlte es sich fremd an. Zudem nagte die Zweisamkeit Alans und seiner Freundin an mir wie ein stumfzahniger Biber, der versuchte einen Baum zu fällen. Tat scheiße weh. So oft wie möglich versuchte ich diesem Heile-Welt-Trallala auszuweichen. Funktionierte nicht immer. Dass Becky nett war, war das Schlimmste. Nett und naiv. Sie konnte sich gegen Alan nicht behaupten. War sie als seine Alpha eingetragen? Laut Rika gehörte sie nicht zum Rudel. Aber ihre Aussage war ein paar Tage her.


  Ach verdammt!


  Das ging mich nichts an.


  Nur eins war noch offensichtlicher: Was immer Roman und Sebastiénne mir und Alan unterstellten, konnte nicht stimmen. Die zwei schliefen im selben Schlafzimmer. Niemand konnte mir weismachen, dass sie sich dort brav nebeneinander hinlegten und sofort einschliefen. Besonders, wenn Alan mir ständig demonstrieren musste, wie sehr er ihre Küsse und Streicheleinheiten genoss. Außerdem war Beckys glückseliges Lächeln an den Morgen danach schwer falsch zu deuten.


  Wie passte das zu den Aussagen, dass wir gebunden waren?


  Richtig: Gar nicht.


  Oh… und es gab noch etwas, was mich wurmte. Alan schien der Meinung zu sein, nach Belieben über mich verfügen zu können. Da war der gute Mann schief gewickelt. Nur weil der Oberarsch Nummer eins leichte Panik schob, was die zwei, drei, vier, vielen anderen Oberärsche betraf, musste ich nicht zu seinem Anhängsel mutieren, das ihn außerhalb auf Schritt und Tritt begleitete. Er wollte zu einem Shooting?


  Von mir aus – aber ohne mich.


  Warum sagte er nicht ab? Am Geld konnte es nicht liegen. Brauchte er diesen gestriegelten Wahnsinn, um sich besser zu fühlen oder um einen Grund für seine regelmäßigen Wutanfälle zu haben?


  In den letzten 48 Stunden hatte er nämlich definitiv ein paarmal zu oft versucht, mich zu Dingen zu… überreden. Wie Gestaltwandler es nun mal taten. Da mich jedoch weder Zwang noch sein Knurren sonderlich animierten, kam er mir zu nah. Ich hatte fürwahr keinen Bock auf blaue, schmerzhafte Flecken oder anderweitige Blessuren. Meine Hemmschwelle, mich ihm gegenüber zu wehren, war gewaltig gesunken. In den letzten 48 Stunden hatte ich ihn mindestens… hm, mal überlegen… sehr, sehr oft mit Energie von mir ferngehalten. Gerade eben schon wieder. Mit rauchenden Haaren, einer schwer definierbaren Gesichtsfarbe und einem tiefen Knurren hockte er vor mir an der Wand auf dem Boden.


  Naja, er hockte nicht.


  Er saß auf seinem Hinterteil, weil es ihm die Füße unter dem Boden weggezogen hatte. Wie oft wollte er das noch probieren? „Weißt du Alan, wenn du so dermaßen auf diesen Scheiß stehst, halte doch einfach die Finger in die Steckdose. Denn so schwer kannst du weiß Gott nicht von Begriff sein. Nein heißt nein! Jetzt, in fünf Minuten, in zehn und auch in einer Stunde.“ Keine Ahnung, ob das jetzt endlich zu ihm durchgedrungen war.


  Ich drehte mich um, lief schnurstracks zum Telefon, schnappte es mir und begab mich nach oben. Schön wäre es, hätte Alan einen Pool. Hatte er aber nicht. Die Frage nach dem Warum sparte ich mir – er hatte ja noch nicht mal einen ansprechenden Garten zum Entspannen und Nichtstun.


  In meinem Gästezimmer warf ich mich aufs Bett und wählte die Nummer meiner Mutter. Sie ging fast augenblicklich ran. „Er macht mich wahnsinnig!“, war das erste, was ich ihr nach der Begrüßung sagte. „Ihr müsst euch arrangieren, Liebes. Können wir später reden? Ich habe gerade… zu tun.“ Im Hintergrund hörte ich jemanden nach ihr rufen. „Sag doch, dass du Besuch hast.“


  „Nein, nein. Habe ich nicht. Das war der Fernseher. Ich muss jetzt Schluss machen, mein Schatz. Bis später.“ Sie legte auf, während ich stirnrunzelnd das Telefon beäugte. Meine Mutter hatte gelogen. Sie hatte definitiv Besuch. Warum sollte jemand im Fernsehen ihren Namen rufen? Die wichtigere Frage lautete jedoch: Warum log sie? Sofort schwante mir Übles. Was, wenn eins der hexenden Miststücke bei ihr war?


  Hoffentlich war Alan noch da.


  Ich würde mit ihm zu diesem verfickten Shooting fahren, sofern er vorher mit mir zu meiner Mutter fuhr. Irgendwas ging da vor sich. Und ich wollte verdammt nochmal wissen, was! Wenn ich diese komische Ahnung ignorierte und sie deswegen in Gefahr geriet, würde ich mir das niemals verzeihen.


  Ich stand auf, rannte zur Tür, riss sie auf und rief nach Alan. Er antwortete fast augenblicklich mit einem geknurrten ‚Was?‘. Es kam von unten. Also flitzte ich die Treppe runter und bog um die Ecke, wobei ich abrupt bremste. Sonst wäre ich ihn Alan reingelaufen. „Ich begleite dich. Aber vorher fahren wir zu meiner Mutter. Irgendwas stimmt da nicht.“ Sein Gesicht verfinsterte sich.


  Sah ich da etwa Sorge?


  „Dann los.“ Ich folgte ihm ohne Widerworte.


  Im Vergleich zu Breugeot fuhr Alan recht anständig. Verglichen mit einem Normalsterblichen jedoch wie eine gesengte Sau. Mehr als einmal quetschte ich leise wimmernd die Augen zu. Ich verkniff mir jeden Kommentar. Je eher wir bei meiner Mutter ankamen – lebend – umso besser.


  Endlich kam das Haus in Sicht. Ich sprang aus dem Auto, noch ehe Alan dieses richtig geparkt hatte. Meine Sensoren ausstreckend scannte ich das Haus. Zwei Personen waren anwesend. Menschen. Was in Bezug auf die Oberhexe überhaupt nichts aussagte. „Willst du nicht klingeln?“ Wollte ich. Musste ich. Also drückte ich auf den Knopf, obwohl ich einen Schlüssel besaß. Bei mir daheim. Außerdem brauchte ich überhaupt keinen Schlüssel! Meine Sorge, dass niemand öffnete, weil meine Mutter mit Magie geknebelt terrorisiert wurde, blieb unbegründet.


  Sie öffnete mir.


  Ihr Lächeln fiel für eine Millisekunde in sich zusammen, ehe sie es wieder aufsetzte. „Sam, Alan, was für eine Überraschung. Mit euch habe ich nicht gerechnet. Seid ihr auf dem Sprung?“ Ich sah kurz zu Alan, um ihm damit zu suggerieren, bloß nichts Falsches zu sagen. „Nein. Da ich Alan zu einem Shooting begleite und wir noch etwas Zeit haben, wollte ich kurz Hallo sagen. Ist bei dir alles ok?“ Sehr auffällig, dass sie die Tür hinter sich herangezogen hatte. Als wäre ich unwillkommen. „Ja, ja, alles ok. Wann ist denn das Shooting? Vielleicht ist es besser, wenn ihr euch auf den Weg macht. Angeblich sollen diverse Staus in der Stadt sein. Und außerhalb auch.“ Hm. Oberfaul, sage ich doch. „Mom, bitte. Was ist los? Brauchst du Hilfe?“ Ich hatte meine Stimme gesenkt, damit die Person im Haus meine Frage nicht hörte. „Nichts ist los, Schatz. Alles gut.“ Sie war nervös. „Na gut. Hast du einen Kaffee für uns?“ Sie sah mich an, als hätte ich ihr vorgeschlagen das Haus zu verputzen. „Äh, das geht nicht. Ich muss erst welchen kaufen.“ Abermals sah ich zu Alan, der leicht den Kopf schüttelte. Sie log, dass sich die Balken bogen. Selbst wenn ich Lügen nicht riechen konnte, war meine Mutter nicht sonderlich geschickt darin. „Das macht nichts. Wir nehmen auch ein Wasser. Willst du uns nicht rein bitten?“


  „D-das geht auch nicht. Ich habe… die… äh… Handwerker da. Drinnen sieht es aus wie Kraut und Rüben. Sei mir nicht böse, Schatz. Vielleicht holt ihr euch schnell etwas im Supermarkt?“ Ich könnte glatt auf die Idee kommen, sie hätte sich einen Liebhaber zugelegt – nur war die Stimme, die ich hatte ihren Namen rufen hören, kein bisschen männlich gewesen. Ihre offensichtlichen Lügen stanken gewaltig zum Himmel. „Heike, komm schon. Gib dir einen Ruck. Wenn ich den Supermarkt betrete, kommen wir nicht rechtzeitig zum Shooting.“ Das war ebenfalls gelogen, aber sehr viel überzeugender.


  Alan konnte in den Supermarkt gehen, ohne behelligt zu werden. Sofern er das wollte.


  Meine Mutter seufzte und atmete dabei derart lange aus, dass ich annehmen könnte, sie hätte einen geliebten Menschen zu Grabe getragen. Vor fünf Minuten.


  Gerade wollte sie ansetzen etwas zu sagen, als die Tür hinter ihr aufging und ein Mädchen im Teenageralter neben sie trat. Ein freudiges Strahlen im Gesicht, mit dem sie erst zu mir, dann zu Alan sah. „Oh mein Gott. Alan Garu. Ich fasse es nicht. Ich meine, ich wusste es… aber leibhaftig? Wie geil ist das denn? Ich wollte euch schon so lange kennenlernen. Seit meine Mutter mir das erste Mal gesagt hat, dass wir verwandt sind. Ich…“ Sie plapperte weiter, während ich ungläubig blinzelnd auf den Teenager vor mir starrte. Abwechselnd auch zu meiner Mutter, die vor Scham fast im Hauseingangspodest verschwand. Die Göre war mit Alan verwandt? Warum war sie dann bei meiner Mutter? Ich zählte eins und eins zusammen. Aber… Das konnte nicht sein! Hatte Henrik seine Frau betrogen? Dann war sie Moms Enkelin und meine Nichte. Warum wusste ich nichts davon? „Du bist also meine Nichte, richtig?“ Irritiert schüttelte sie den Kopf und sah fragend zu meiner Mutter. Die nickte. Aufgebend.


  „Ich bin Lavigne, deine Halbschwester.“ Moment… was? Ich musste mich verhört haben. „Kommt rein. Jetzt ist die Katze eh aus dem Sack.“ Resigniert schob uns meine Mutter nach drinnen.


  Hilfesuchend sah ich zu Alan.


  Er zuckte lediglich mit den Schultern. „Wir haben noch Zeit, Sam.“ Auf Deutsch: Er war neugierig genug, um die Leute am Set warten zu lassen. Na toll! Was kam als nächstes? Einhörner? Sprechende Kühe? „Beweg dich!“, flüsterte Alan mir ins Ohr, während er auffordernd meinen in Hotpants steckenden Hintern tätschelte. Wäre ich von dieser Situation nicht dermaßen überfahren, würde ich ihm die Hand abhacken. Nur kämpfte mein Gehirn gerade ein wenig mit der bombenähnlich einschlagenden Neuigkeit. Aber hey! Weder hyperventilierte ich noch kippte ich um.


  Außerdem schien zumindest diese neu auftauchende Variable ungefährlich zu sein. Sei vorsichtig mit deinen Wünschen. Sie könnten sich erfüllen. Tja… ungefährlich, hm? Dabei hatte ich an süße Katzenbabys und so Zeugs gedacht. Nicht an Halbschwestern, die nach einem kitschig-bunten Deo rochen, das in meiner Nase kitzelte.


  Meine Mutter beförderte uns ins Wohnzimmer, in dem sowohl Alan als auch ich umgehend eine Tasse Kaffee hingestellt bekamen. Dann setzte sie sich zu uns und begann zu erzählen. Leider war meine Fähigkeit, irgendwas aufzunehmen, draußen vor der Haustür geparkt.


  Lavigne – was für ein bescheuerter Name – starrte derweil unbeirrt zu Alan, der die Sache entweder höchst interessant fand oder total langweilig. Anhand seiner Miene konnte ich nichts erkennen. Nur langsam sickerten die Worte meiner Mutter in mein Begreifen. Mein Vater hatte vor 15 Jahren eine Geliebte gehabt. Die beiden hatten sich getrennt, aber sein außereheliches Vergnügen hatte Früchte getragen: Lavigne; süße 14, obwohl sie einen Tick älter wirkte. Von ihrer Existenz hatten sowohl meine Mutter als auch mein Vater erst vor etwa einem Jahr erfahren. Da stand Lavigne samt Mutter nämlich vor deren Tür und fragte, ob sie die Ferien bei ihrem Vater – unserem – verbringen dürfte.


  Meine Güte!


  Ich hatte immer angenommen, meine Eltern seien ein Vorzeigeehepaar. Klar hatte es hin und wieder nicht nur eitel Sonnenschein gegeben. Aber sie turtelten auch heute noch wie verliebte Teenager. Ich müsste siebzehn gewesen sein, als mein Paps fremdgegangen war. Hätte ich das nicht bemerken müssen?


  Gut… zu der Zeit war ich… äh… anstrengend gewesen. Mir ging damals so ziemlich alles am Arsch vorbei. Oder nervte. Besonders das Geschwafel meiner Eltern.


  „Warum habt ihr mir das nicht gesagt?“ Sie druckste ein wenig herum, ehe sie antworte. „Naja, du bist damals eben erst aus dem Koma aufgewacht und hattest die ganzen Therapien. Dann kamen die Probleme mit den Wesen, die Leute entführen. Du hattest so viel um die Ohren, wann hätte ich es dir denn sagen sollen?“ Hm, auch wieder wahr. Dann müssten es meine Brüder wissen. Aber auch die hatten kein Wort verlauten lassen. „Wissen es Ronny und Henrik?“ So, wie meine Mutter aussah, war das eher unwahrscheinlich.


  Ich knirschte mit den Zähnen, was meine Mutter falsch verstand. „Lavigne kann nichts dafür.“ Ich schloss die Augen, zählte bis drei und öffnete sie wieder. „Das weiß ich. Es ärgert mich nur, dass du und Paps euren erwachsenen Kindern solche Tatsachen vorenthaltet. Dass mit dem Fremdgehen, ok, das müssen wir nicht wissen. Aber wenn daraus eine Schwester resultiert, haben wir schon das Recht es zu erfahren. Ich dachte vorhin ernsthaft, dass du… in Schwierigkeiten bist. Du kannst nämlich nicht sehr überzeugend lügen.“ Und nur weil ich mir Sorgen gemacht hatte, durfte ich jetzt mit Alan zu diesem verkackten Shooting.


  Scheißmistblöder.


  Meine Mutter schniefte, ihre Augen wollten sich offenbar gleich in Wasser auflösen. „Alles gut, Mom. Ich mache niemandem Vorwürfe. Ich bin bloß ein wenig überrumpelt. Ok?“ Sie nickte, ich stand auf, setzte mich zu ihr und umarmte sie. “Besser?”


  “Besser.” Schön. Alle zufrieden.


  Dann konnten Alan und ich jetzt zum Set fahren. Darauf hatte ich wahnsinnig Lust! Fast so viel Lust, wie auf einen Vortrag über das Paarungsverhalten von Eintagsfliegen.


  „Danke für den Kaffee.“ Ich tätschelte ihr Knie und erhob mich. Alan schloss sich mir an. Auch er bedankte sich für den Kaffee und reichte meiner Mutter zum Abschied die Hand. Als er Lavigne Tschüss sagen wollte, lief die erst purpurrot an, ehe sie beinah quietschend fragte, ob sie mitkommen könne. Alan sah mich an, zuckte dann mit den Schultern. „Ein andermal. Es wird ziemlich langweilig werden. Sam kann ein Lied davon singen. Stimmt doch, oder Sam?“ Er fragte mich? „Stimmt. Leider.“ Abermals zuckte er mit den Schultern. „Aber wir können das gern nachholen. Oder du kommst bei mir vorbei, wenn ich die Bilder durchsehe.“ Alan sah seine Bilder durch? Warum? Das würde ich ein andermal fragen. „Wirklich?“ Hoffnungsvoll sah sie von Alan zu mir. „Klar, wenn er das sagt?“ Keine Ahnung, warum ich das bestätigen musste.


  Ich war weder Alans Frau noch sonst ein wichtiges Rädchen in seinem Haushalt.


  „Ist das ok für dich?“, fragte Alan auch meine Mutter. Die stimmte freudig überrascht zu, während Lavigne heftig nickte.


  Tat mir schon vom Zusehen im Genick weh.


  Schließlich verließen wir das Haus meiner Mutter, die uns vorsichtig lächelnd hinterher winkte. Lavigne winkte etwas auffälliger. Irrer. Vollkommen aus dem Häuschen. War verständlich. Welcher Teenager hatte schon das Glück, Alan Garu leibhaftig gegenüber zu stehen, mit diesem zu sprechen und sogar von ihm eingeladen zu werden?


  


  


  


  


  Alan fuhr jetzt gesitteter. Etwas. Binnen einer Stunde erreichten wir den Ort des Shootings. Ich freute mich riesig – würg – auf diesen lustig fröhlichen Tag voller Langeweile. Naja, vielleicht konnten mich meine Gedanken ein wenig ablenken.


  Ich.


  Hatte.


  Eine.


  Halbschwester!


  Wie verrückt war das denn?


  Derart mit ratternden Gehirnaktivitäten abgelenkt, verflog die erste Stunde des Shootings, ohne, dass ich es bemerkte. Erst mein leise grummelnder Magen holte mich zurück in die Realität. Leider gab es weit und breit nichts, was ich hätte essen können. Abgesehen von Gras und Blumen und wild durcheinander gestikulierenden Menschen. Bäh. Und allerlei Technik.


  Mit viel, viel, viel Energie.


  Sollte sich nicht schleunigst ein Buffet vor mir auftun, könnte ich in Versuchung geraten.


  Wenigstens stand ich im Schatten, was ich von Alan nicht behaupten konnte. Fast hatte ich Mitleid. Besonders, da es sich bei dem Fotografen um einen nahen Verwandten des letzten handeln musste. Entweder das oder die waren alle so drauf. Alan hier, Alan da, sieh hierher, nein dorthin… Man! Hatte ich erwähnt, dass mein Magen knurrte?


  Laut?


  Doch das war nicht mein dringendstes Problem. Zum einen musste ich unbedingt den getrunkenen Kaffee wegschaffen, ehe meine Blase platzte. Zum anderen befürchtete ich, dadurch umso durstiger zu werden. Obendrein wuselte noch immer die Neuigkeit durch meinen Kopf, dass ich plötzlich eine Schwester hatte. Als Teenager hatte ich mir immer eine Babyschwester gewünscht. Nun ja, irgendwie hatte ich die bekommen. Ein paar Jahre zu spät – längst aus den Windeln gewachsen und in einem kritischen Alter, was die Nerven jedes Erwachsenen anging. Zumindest, wenn sie mir – und jedem anderen Teenie dieses Planeten – ähnelte. Ob sie ein movere war? Anhand der Chakren konnte ich das schlecht erkennen. Die sagten mir lediglich, dass es sich bei ihr um einen Menschen handelte. Nur anhand ihrer etwas moppeligen Erscheinung tendierte ich zu einem Nein. Ratter, ratter, ratter… Ja, ich dachte schon wieder nach. Eine Halbschwester. Das war… unerwartet. Erschütternd. Unfassbar! War mein Vater lange fremdgegangen? Hatte er nicht aufgepasst? Hatte er sich von meiner Mutter trennen wollen? Wie war die andere Frau? Hätte er uns verlassen, wenn er von der Schwangerschaft gewusst hätte? Hätte ich das meinem Paps verziehen? Wie sollte ich ihm gegenüber treten? Wie würden meine Brüder reagieren?


  Fragen über Fragen. Und wie immer keine Antworten.


  Sowas konnte ich leiden! Das war beinah schlimmer als in diesem mich kochenden Schatten zu stehen und Alan beim Posen zuzusehen.


  Zwischenzeitlich hatte ich mich – von den anderen hoffentlich unbemerkt – hinter ein paar entfernt stehenden Sträuchern erleichtert. Denn eine Toilette hatte ich nirgends entdecken können.


  Eine weitere Stunde verging.


  Hin und wieder sah ich auf meine Arme, um zu prüfen, ob meine Haut schon abblätterte. Tat sie nicht. Würde aber sicher nicht mehr lange dauern. Wie hielt Alan das aus? Sicher, auch die anderen standen in dieser Hitze hier rum. Aber im Gegensatz zu Alan durften die sich hin und wieder bewegen. Zappeln, sich Luft zufächeln. Konnte ich auch – half wenig. Endlich verkündete dieser blöde Knipsheini eine Pause.


  Alan kam direkt auf mich zu; mit gerunzelter Stirn. „Alles ok, Sam?“ Äh… wie bitte? Was? Interessierte ihn doch sonst nicht! „Ich habe Durst.“ Meinen grummelnden Magen konnte er ebenfalls kaum überhören. Außerdem war mir langweilig – mit vielen, vielen, vielen A, die das Wort sicher zehn Meter lang werden ließen. Müsste ich es ausschreiben.


  „Warte kurz.“ Ich tat seit Stunden nichts anderes. Alan lief zu einem der anscheinend nach Plan geparkten Trailer, ging hinein und kam wenig später wieder heraus. Mit einen Teller und zwei Flaschen. Möglicherweise halluzinierte ich.


  Sollte vorkommen, wenn man sich zu lange in der Sonne aufhielt.


  Er reichte mir eine der Flaschen. Außerdem den voll gestapelten Teller, von dem ich mir ein belegtes Sandwich nahm. „Lass uns ein Stück laufen. Ich muss mir die Beine vertreten.“ Heute musste Tag der herunterklappenden Kinnlade sein. Würde ich auf keinen Fall als Feiertag einrichten – war mir viel zu fragwürdig. Bestimmt war ich umgekippt und lag vollkommen weggetreten und ausgedörrt unter dem Baum, in dessen Schatten ich mich gestellt hatte.


  Nur hieß Schatten nicht automatisch weniger Hitze. Es wehte kein einziges Lüftchen. Weit und breit kein See in Sicht. Noch nicht mal ein Tümpelchen. Auch keine Wolken, die baldige Abkühlung verhießen.


  Schweigend liefen wir nebeneinander, aßen, tranken. Eine stille Eintracht, die mir ungeheuer war. Plante Alan etwas oder hatte ihn die Hitze mürbe gemacht? Tja, noch mehr Stoff zum Nachdenken.


  Ich hatte sowieso nichts Besseres vor.


  Wieder an meinem schattigen Plätzchen angekommen, reichte mir Alan kommentarlos seine Flasche und lief zurück zu seinem Fixpunkt. Der war unschwer auszumachen. Selbst ohne den technischen Schnickschnack ringsum, war das Gras halbkreisförmig niedergetrampelt – von den drei Zillionen Menschen, die neben dem Fotografen um Alan herum wuselten. Während die wie ein hektischer Bienenschwarm summten und kreisten, blieb Alan die Ruhe in Person. Ich konnte nicht erkennen, was in ihm vorging. Dafür war er zu sehr Profi. Aber ich würde einen Besen fressen – samt Hexe obendrauf – wenn Alan innerlich nicht kochte. An seiner Stelle hätte ich dem Fotografen längst den Kopf abgebissen. Ich versuchte das Geplapper, die gebrüllten Anweisungen und das Surren der Energie auszublenden. Überraschenderweise gelang mir das, indem ich in die Baumkrone sah und die Blätter betrachtete, zwischen denen mir die Sonne ins Gesicht blitzte. Nur wenig später wurde erneut eine Pause eingelegt. Die Technik war wegen der Temperaturen am Streiken. Erneut kam Alan zu mir. „Hier.“ Äh… „Danke.“ Sonnencreme. Der Mann dachte mit. „Kein Problem.“ Ok, das musste eindeutig an der Sonne liegen. Alan war in den letzten Monaten nie nett zu mir gewesen.


  N.


  I.


  E.


  Klar fragte ich mich, was er damit bezweckte.


  Anscheinend gar nichts, denn er kehrte an seinen Platz zurück und wartete, bis die Technik wieder einsatzbereit war. Sehr suspekt. Vielleicht wollte er auch nur sehen, wie ich die Stirn in Falten legte.


  Nun gut... Der Lichtschutzfaktor der Creme war hoch genug, dass ich mich für eine Stunde in die Sonne legen konnte, ohne zu etwas Undefinierbaren zu verbrutzeln. Wenn ich schon nichts tat, konnte ich wenigstens an meiner bis jetzt kaum vorhandenen Sommerbräune arbeiten. Ein Ausblick aufs Meer wäre super. Ich wäre auch schon mit einer kleinen Brise zufrieden. Wunschdenken. Es gab weder einen Blick aufs Meer noch ein laues Lüftchen.


  Dafür Sonne, Sonne und… äh… Sonne.


  Und Menschen.


  Viele, laute Menschen.


  Die Gefahr einzuschlafen, dürfte somit äußerst unwahrscheinlich sein. Nachdem ich mich eingecremt hatte, suchte ich mir ein Plätzchen im Gras; ein Stück entfernt von dem Wahnsinn, den Alan Job nannte. Dort zog ich mein Shirt aus. Mein BH blieb, wo er war. Ein aufwendig bestickter Push-Up, den ich durchaus zeigen konnte. Sofern jemand zu mir hersah.


  Das hektische Treiben der Crew, das Knipsen der Kamera, die Anweisungen des Fotografen und das Summen der Energie verblassten zu Hintergrundgeräuschen. Vordergründig nahm ich nur die auf mich brennende Sonne war. Ich döste vor mich hin. Aber egal, ob Sonnencreme oder nicht… egal, ob Shirt aus oder an, es war und blieb heiß.


  Faulsein- und Nichtstunheiß.


  Jede Bewegung war zu viel.


  Solche Tage sollte man im besten Fall in einem Pool verbringen. Oder am Meer. Davon gab es hier nichts. Nur Gras und Sträucher. Ein, zwei Bäume. Bekloppt, bei solch einer Hitze arbeiten zu müssen. Da war mein Job wesentlich vorteilhafter – sofern ich ihn ausüben konnte. Was… nun ja… im Moment nicht der Fall war.


  Weiter vor mich hindösend, mich hin und wieder vom Bauch auf den Rücken drehend – oder umgekehrt – drifteten meine Gedanken erneut zu Lavigne. Von Lavigne zu Alans Freundin. Von ihr zu Breugeot. Von dem zu den blöden Meermännern. Haha, die würden in dieser Hitze sicher anfangen zu bröckeln. Und als wären das nicht schon genug Dinge, um einen Krampf im Gehirn zu bekommen, gab es auch noch die hexenden Miststücke, die verschiedene Leute zu willenlosen Marionetten, obendrein zu lebenden Toten machten und die mit schwarzer Magie versuchten, Alan zu erdrosseln. Ein Grund, warum ich hier war.


  In der Sonne.


  In der heißen Sonne.


  In unmittelbarer Nähe von Alan.


  Es mochte Schlimmeres geben. Aber für mich war es der ultimative Supergau in der Nähe des Mannes zu sein, für den – aus einem mir völlig unverständlichen Grund – mein Herz immer noch schlug. Viel lauter und drängender als für Roman. Roman? Hörst du mich? Tja, entweder stand das Shooting mit Alan ebenfalls unter der Warte rudelintern oder Roman war nach wie vor nicht aufnahmefähig. Langsam aber sicher wurmte mich das. Ging es ihm gut? War er in irgendwelche Probleme verwickelt? War er tot? Das hätte Steward sicher erwähnt. Trauernd hatte er auf mich nicht gewirkt.


  Ächzend richtete ich mich auf und wischte mir mit beiden Händen über das schweißnasse Gesicht. Meine Haut kochte. Mein Shirt ebenso.


  Verdammt!


  Bevor ich zum gebratenen Stück Fleisch mutierte, musste ich dringend zurück in den Schatten. Vorzugsweise nicht nur in BH und Hotpants. Sowie ich das Shirt überzog, kam es mir vor, als hätte jemand die Temperatur um mindestens 40 weitere Grad aufgedreht. Himmel! Ich pustete mir eine nicht vorhandene Haarsträhne aus dem Gesicht und lief schwerfällig zurück in den Schatten.


  Die ersten Minuten fühlte es sich himmlisch an.


  Dann… nicht mehr. Das Wasser, was ich am Baum hatte stehen lassen, war mindestens genauso warm wie die mich umgehende Luft. Bäh.


  Tja, wer am Verdursten war, durfte nicht wählerisch sein.


  


  


  


  


  Im Laufe der nächsten Stunden wanderte die Sonne weiter. Ihre Intensität ließ dabei kein bisschen nach. Inzwischen war es nach fünf; immer noch unerträglich heiß.


  In den wenigen Pausen, die der Fotoknipsdepp eingelegt hatte, war Alan stets bei mir gewesen. Hatte mich mit Wasser und Essen versorgt und zu kurzen Spaziergängen überredet. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Netter Alan? Das war… total abgedreht! Hmm, lag es an meinen Attacken auf ihn? Hatte ich ihm das Gehirn verschmort? Vielleicht lag es auch an der Sonne. Oder – und das erschien mir als größte Wahrscheinlichkeit – wollte er allen weismachen, dass wir trotz der gegenteiligen Behauptungen in der Presse immer noch ein Paar waren.


  Wozu?


  Sollte mir egal sein. Netter Alan war eine sehr angenehme Abwechslung. Meine Halbschwester – Halbschwester, ich konnte es noch immer nicht fassen – wäre hin und weg. Es war ihr nicht zu verübeln. Alan konnte sehr charmant sein, wenn er wollte. Mir gegenüber wollte er das meistens nicht. Nicht mehr. Außer… heute.


  Ich war so in meinen Gedanken versunken, dass ich den ankommenden Kleinbus überhörte. Erst das genervte Stöhnen der Crew und die gebrüllte Anweisung der Security, die Groupies fernzuhalten, schreckten mich auf. Langsam drehte ich mich um, um die Neuankömmlinge zu betrachten. Sie kletterten leise aus dem Bus.


  Viel zu leise für Fans.


  Die kreischten und quiekten normalerweise in dem Moment, in dem sie Alan entdeckten.


  Ich runzelte dezent die Stirn, denn ihre Ruhe war nicht das Einzige, was mich verunsicherte. Im Schatten herrschten locker an die 38 Grad. Keine der Ladys schien sich darüber im Klaren zu sein. Sie trugen allesamt lange Hosen und Jäckchen. Manche sogar Tücher um den Hals. Alle hatten die Augen geschlossen… und alle trugen Handschuhe.


  Mir schwante Übles.


  Mein Blick zu Alan bewies mir, dass er dasselbe ahnte wie ich.


  Von einer Sekunde auf die nächste brüllte er; dann setzte er Zwang ein. Die Crew sollte weglaufen. So schnell, wie möglich. Sich nicht umsehen. Sein auf mir liegender Blick sagte mir, dass wir das hier und jetzt beenden würden. Beenden mussten!


  Schneller als Alan bemerkte ich, dass sein Zwang nicht griff. Was immer die Oberhexe getan hatte, ich hatte es nicht gesehen.


  Ich musste mir die Chakren der Menschen nicht anschauen, um zu wissen, dass sie unter der Fuchtel dieser Zaubertussi standen. Zielstrebig wandte sich die gesamte Crew zu Alan. Unter anderem der Fotograf, der wortlos nach dem Stativ griff, auf dem noch die Kamera steckte, dieses anhob und ausholte. Alan wehrte ihn mühelos ab. Der Fotograf fiel zu Boden, rappelte sich auf und ging erneut auf Alan los. Fast wie ein Zombie aus einem Horrorfilm. Aber nicht er war es, um den ich mir Sorgen machte. Vielmehr um die Typen von der Security, die Alan beinah erreicht hatten. Ich suchte Alans Blick und ließ meine Energie über die Menge prasseln, sobald er kurz nickte.


  Sie fielen wortlos in sich zusammen.


  „Nett.“, meinte eine Stimme ein ganzes Stück hinter mir, ehe ich einen Schuss hörte. Fast gleichzeitig durchfuhr mich ein scharfer Schmerz; ich ging keuchend in die Knie – meinen Oberschenkel umklammernd.


  Dieses Miststück hatte auf mich geschossen. Auf mich! War die denn vollkommen geisteskrank? Wusste die, wie scheiße weh das tat?


  Ich biss mir auf die Lippe, um den Schmerz auszublenden. Gelang mir so gut wie gar nicht. Aber genug, um zu kapieren, dass Alan seinen Instinkten freien Lauf ließ. Er wandelte sich brüllend und fauchend in seine Kampfgestalt. „Alan!“ Mein Schrei hielt ihn nicht auf. Kopflos rannte er in seinen Untergang, geführt von Instinkten, die ich nicht nachvollziehen konnte. Die Frau, die auf mich geschossen hatte, lachte. Laut und hässlich. Ein derart schauderhaftes Lachen, dass mir Gänsehaut über den Rücken kroch.


  Trotz der Hitze.


  Ich sah die Magie, die Alan in vollem Lauf erwischte und ihn zu Boden warf. Sie schlang sich um seinen Hals, drang in Mund und Nase ein. In seinen Brustkorb. Er kämpfte gegen unsichtbare Hände, die er nicht aufhalten konnte. Die vermeintlichen Groupies hatten sich derweil ihr offensichtliches Ziel ausgepickt: Mich. Bewaffnet mit Pistolen… wie auch immer sie die mit den fehlenden Fingerkuppen bedienen wollten. Tja, ohne mich. Obwohl ich angeschossen war, konnte ich noch immer meine Energien nutzen. Blitze schossen auf die sich nähernden Gestalten. Sie gingen, wie die Crew, lautlos zu Boden. Nur die Tussi stand weiterhin da und lächelte. Sie lächelte!


  Das war sowas von abgefuckt.


  Grinsend sah sie dabei zu, wie ich unter Schmerzen zu Alan robbte und ihn von der schwarzen Magie befreite. Röchelnd und hustend wollte er sich aufrichten. Es kam mir wie ein Wunder vor, dass ich ihn – nur mit dem Auflegen meiner Hand auf seine Brust – zurückhalten konnte. „Ich weiß nicht, worauf sie wartet, Alan. Aber ich habe keine Lust, das herauszufinden.“ Auf um sich schießende Oberhexe hatte ich weiß Gott keinen Bedarf. Es reichte, dass sie mich angeschossen hatte. Ich würde mich auf keinen Fall erschießen lassen. Warum sie mich nicht aufhielt oder Alan überhaupt mit ihrer Magie angegriffen hatte, war mir ein Rätsel. Ein Schuss hätte ihn bestimmt länger außer Gefecht gesetzt. Und falls sie besser traf als bei mir, sogar endgültig.


  Langsam wandelte er sich von seiner Kampfgestalt in den menschlichen Alan. Mein Herz klopfte in Kniehöhe – konnte an der Wunde liegen. Trotzdem atmete ich erleichtert aus. Vorsichtig blinzelte ich zu der Frau, die – einer Göttin ähnlich – ein paar Meter von uns entfernt thronte. Mit dem Wissen, unverletzbar zu sein.


  Glaubte sie!


  Mit etwas Konzentration war es mir möglich, ihre Chakren zu erkennen. Nicht so klar leuchtend wie bei anderen Menschen, aber definitiv zu einem Menschen gehörend. „Ich sehe ihre Energiepunkte. Bist du bereit?“, flüsterte ich, was Alan sofort bejahte. Ein Blick auf die Frau und ich sprach den ersten Namen aus. „Tamikata.“ Ihre Augen flackerten beunruhigt in ihren Höhlen, weil ich ihr jede Möglichkeit der Bewegung und Kommunikation genommen hatte. Alan rannte los. Als Alan. Ohne Klauen. Ohne dieses Raubtiergebiss. Doch noch ehe er sie erreichte, griff sie nach einem Messer – die Augen riesengroß – und zog es quer über ihre Kehle. Ich drehte mich weg. Das wollte ich nicht sehen. Außerdem kapierte ich nicht, wie …


  Es war unmöglich!


  Sie hätte sich nicht mehr bewegen dürfen. Das war ausgeschlossen. Es sei denn… Ich schluckte. „Sie war nur eine Marionette. Aber nicht offensichtlich zu erkennen.“, sagte Alan. Und damit genau das, was eben im Begriff war, mit sehr viel Angst in meinen Kopf zu kriechen. Ausatmend nahm ich die Hand von meinem blutenden Bein und betrachtete das Rot.


  Warm.


  Feucht.


  Die Wunde blutete noch immer. Es schien ein glatter Durchschuss zu sein und brannte wie die Hölle. Wütend biss ich die Zähne zusammen und drückte meine Hand erneut darauf. Alan, der schon wieder bei mir war, reagierte gelassener. Er zog sich sein Shirt über den Kopf, was seine kurze Wandlung unbeschadet überstanden hatte und band es knapp oberhalb der Wunde fest um meinen Oberschenkel. „Ich muss kurz telefonieren, dann fahren wir.“


  Wahrscheinlich rief er das Aufräumkommando. Nicht auszudenken, was das für einen Behördenwahnsinn nach sich zöge, wenn Alan kein Gestaltwandler wäre. Trotzdem mussten die Toten… nun ja… gefunden werden? Beseitigt?


  „Kannst du aufstehen?“ Musste ich wohl oder übel. Die Zähne fest zusammengebissen, rappelte ich mich auf. Verfluchter Scheißendreck! Tat das weh!


  Sobald ich stand, griff Alan vorsichtig unter meine Knie und hob mich hoch. Mir entfleuchte ein kurzer Schrei. „Geht es?“ Es musste. Ich nickte, versuchte den Schmerz weg zu atmen. Alan trug mich mit schnellen Schritten zu seinem Auto. Dabei sah er sich immer wieder um. Er hatte wohl ebenso wenig Lust, noch weiteren Zauberschlampen zu begegnen.


  Heute nicht, morgen nicht, nie.


  Vorsichtig setzte Alan mich ins Auto. Ich würde die Sitze vollbluten – schien ihm egal zu sein. Er schnallte mich sogar an. Für einen winzigen Moment glaubte ich, in seinem Gesicht etwas zu erkennen, was unmöglich war. Aber da der gesamte Tag unter diesem Stern zu stehen schien, grübelte ich nicht darüber nach. Dafür hatte ich viel zu sehr damit zu kämpfen, den jaulenden, brennenden, pochenden Schmerz in meinem Bein auszuhalten. „Bloß gut, dass wir deine Schwester nicht mitgenommen haben.“ Dem konnte ich ungehindert und aus vollem Herzen zupflichten. „Wir sind schon ein Pärchen.“ Auch dem musste ich zustimmen. „Jepp. Wir ziehen die Scheiße regelrecht an. Wir sind sozusagen Scheißemagneten.“ Alan lachte leise, ehe mich ein besorgter Blick streifte. „Wie geht es dir?“


  „Bis auf das Loch im Bein? Ganz gut. Aber versuche bitte, keine Straßenlöcher mitzunehmen.“ Zumindest hier, auf diesem Feldweg im Nimmerwo, gab es mehr als genug davon.


  „Wie die Dame wünscht.“ Immer noch netter Alan.


  Ganz koscher war mir das nicht.


  Aber besser als wütender oder mich für alles verantwortlich machender, hassender Alan. Fast könnte ich den Tag als vollen Erfolg verbuchen, wenn er nicht so dermaßen beschissen ausklingen würde. Dämliche, beknackte Hexen!


  Vielleicht war es auch nur eine. Doch selbst die genügte, um reihenweise Tote zu hinterlassen. Was versprach die sich davon, mich und Alan zu erwischen? Propaganda? Die blöde Kuh hätte ein bisschen besser recherchieren sollen. Allerdings wäre dann Alans Neue im Visier und die konnte sich kein bisschen verteidigen. Nicht gegen Hexen. Dann wäre auch Alan bereits Geschichte, was mir sonderbarerweise überhaupt nicht behagte. Selbst ohne das Wissen um die Gricoglacier, die dann freie Bahn hätten.


  Tja, wo die Liebe hinfällt… Was sollte ich dazu sagen? In den wenigen Momenten, in denen Alan nett zu mir war, konnte ich glatt vergessen, wie gehässig er sich sonst mir gegenüber verhielt. Wie wenig ihn kümmerte, was mit mir passierte. Ich brauchte mich nur an die Auseinandersetzung mit den Feen und Gargoyles zu erinnern. Seinen Worten auf dem Anrufbeantworter, die bei mir zu einem kurzzeitigen Blackout geführt hatten. Naja, eigentlich war der Tanar am Blackout schuld; doch Alan war der Auslöser gewesen, diesen überhaupt erst zu trinken…


  „Sam, bist du noch da?“


  Ich brummelte ein leises Hmhm, denn ich fühlte mich furchtbar müde. „Bloß nicht einschlafen. Erzähl irgendwas. Bleib wach.“ Warum? Ich war nicht auf den Kopf gefallen. Das hieß, eine Gehirnerschütterung war auszuschließen. Da durfte ich doch schlafen, wenn ich müde war.


  Möglicherweise hatte ich das laut ausgesprochen. Zumindest wies Alans Antwort darauf hin. „Weil du zu viel Blut verloren hast, Sam.“ Das war ein Argument, dem ich nicht widersprechen wollte. „Ich fahre dich zu Steward, der kann dir helfen.“ Ich grunzte. „Kann er nicht. Mein Blut ist giftig für ihn.“


  „Aber er weiß möglicherweise, wo Roman ist.“ Nun, da war was dran. Wenn mir einer helfen konnte, dann Roman. „Oder willst du in ein Krankenhaus?“ Bloß nicht! Von Krankenhäusern hatte ich die Nase gestrichen voll. Mein Gesichtsausdruck schien ihm zu bestätigen, was ich davon hielt. „Dachte ich mir. Außerdem würden die Fragen stellen.“ Selbst mit Zwang war es nicht auszuschließen, dass jemand die Polizei einschaltete.


  Darauf hatte ich nun wirklich keinen Bock.
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  „Stépan?“ Verwundert blinzelte ich in das Gesicht des Pir, das sehr dicht über meinem schwebte. Naja, so schwer war das nicht. Er war schließlich ein ganzes Stück größer als ich; nur dass er sich jetzt herab beugte. Dennoch – viel zu nah. Obwohl ich unter seinem Schutz stand und er seit unserem ersten Zusammentreffen mehrmals eindrucksvoll bewiesen hatte, dass er charmant und hilfreich sein konnte, schüchterte der Pir mich ein. „Setz dich.“ Das musste er mir nicht zweimal sagen. Auch wenn Alan mich nach wie vor stützte, war der Schmerz in meinem Bein nicht zu ignorieren. Wir waren eben erst bei Steward angekommen, der uns vor maximal fünf Sekunden – sehr bestürzt über das Blut auf meinem Bein – zur Tür hereingebeten hatte, als auch schon Stépan aufgetaucht war.


  Unheimlich.


  Das hing wohl mit diesem Beschützerding zusammen, was ich noch nicht ganz durchschaut hatte. Stépan hatte Bethany, meine Nichte, unter seine Fittiche genommen, womit auch ihre gesamte Familie – inklusive mir – unter seinem Schutz stand. Eine Sache, mit der ein Pir nicht leichtfertig handelte. Vermutlich hatte er gespürt, dass ich verletzt war. Warum war er dann nicht schon am Ort des Geschehens aufgetaucht? Ah ja… Rudelsache… Oder auch nicht. Denn Alan war nach wie vor bei mir.


  Sollte das verstehen, wer will.


  „Steward.“ Der erschien an meiner Seite und reichte Alan ein feuchtes Tuch und Handtücher. „Bist du so freundlich und entfernst das Blut? Es ist für uns… nicht sehr bekömmlich, wie du weißt.“ Ein kurzes Stirnrunzeln seitens Alan, aber er kam der Bitte nach. Sowie das Blut beseitigt war – es kam fast augenblicklich Nachschub, wenn auch sehr viel langsamer – kniete Stépan sich vor mich und legte seine Hand auf mein Bein.


  Alan knurrte.


  Leise zwar, aber hörbar.


  Der Pir ließ sich dadurch nicht beeindrucken. Er gab ein leises Schnauben von sich, das ich mir ebenso gut eingebildet haben könnte. Es dauerte keine zehn Sekunden, da war das Loch in meinem Bein geschlossen.


  Wie fuckingfantastisch war das denn?


  Irritiert schaute ich auf mein Bein, dessen Haut makellos intakt war. Kein Einschussloch, keine Narbe. Nur dezente Reste meines Bluts, die der Pir vermieden hatte anzufassen. „Danke.“, sagte ich, obwohl es mehr nach einer Frage klang. „Nichts zu danken, Samantha. Dafür bin ich da – wenn ich es einrichten kann.“ Er zwinkerte mir zu… und verpuffte.


  Äh…


  „Du scheinst einen guten Draht zu den Pir zu haben.“ Alans ätzender Unterton missfiel mir. „Ich hatte seit unserer Trennung genug Zeit, um neue Freundschaften zu knüpfen. Überrascht?“ Wenn er nachdachte, würde er von allein draufkommen, dass es mit meiner Nichte zusammen hing. Seine nächsten Worte bezeugten mir jedoch, dass ich bei ihm weniger subtil vorgehen sollte. „Du vögelst einen Pir? Ich dachte, du hast Roman?“ Ich seufzte. „Manchmal solltest du das Denken echt sein lassen, Alan.“


  „Du hast nicht mit Roman geschlafen?“ Es ging ihn nichts an. Keine Ahnung, warum ich trotzdem antworte. Vielleicht, um seine Reaktion zu sehen. „Das habe ich nicht gesagt.“ Er knurrte. Schon wieder. Diesmal jedoch lauter. „Ich wusste es!“


  „Einen Scheiß weißt du. Und um auf Stépan zurück zu kommen. Er hat…“


  „Ich will es nicht hören.“


  „Warum nicht? Du weißt doch von Bethanys Problemen.“ Er zögerte einen Moment, runzelte die Stirn. Endlich schien ihm ein Licht aufzugehen. „Darum sind du und deine Eltern gegen Zwang immun? Er schützt Bethany und ihre Familie. Die… gesamte Familie?“ Ich nickte langsam, während Alan entweder ein amüsiertes oder gequältes Schnauben von sich gab.


  Das konnte ich nicht differenzieren.


  „Wo war er, als die Hexe meine Crew zombisiert hat?“ Ich schluckte, weil ich mich plötzlich aus einem unerfindlichen Grund verantwortlich fühlte. „Möchtet ihr noch eine Weile bleiben?“ Oh man, Steward hatte ich glatt vergessen. Hatte er unsere Konversation verfolgt? Ich merkte, wie sich mein Blut rasant von meinem Kinn hinauf zu meinen Ohren ausbreitete. „Vielen Dank für das Angebot. Aber im Augenblick ist es am besten, wenn wir wieder gehen.“, sagte Alan.


  Tja, ich für meinen Teil hätte gern noch ein wenig mit Steward geplaudert. Besonders, weil ich wissen wollte, was mit Roman war. Steward schien nicht in Trauer zu sein – ergo lebte Roman.


  Aber wo zum Geier war er?


  Bevor wir gingen, wusch ich mir im Bad die Hände. Ich hasste es, Blut an meinen Händen zu haben.


  Sogar, wenn es mein eigenes war.


  Dann verabschiedete ich mich von Steward. „Samantha, wenn du Hilfe brauchst…“ Ich nickte dankbar und umarmte ihn zum Abschied. „Dann weiß ich, wie ich dich erreiche.“ Alans Knurren ging mir langsam aber sicher auf den Keks.


  Was sollte das?


  Steward kam meinen Worten zuvor. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. „Komm runter, Alan. Ich sehe in Samantha eine Tochter, keine potentielle Geliebte.“ Alan zuckte kaum merklich zusammen. „Entschuldige, Steward. Wird nicht mehr vorkommen.“, sagte er. Leise fügte er hinzu: „Hoffe ich.“ Da überkamen jemanden wohl irgendwelche Instinkte, hm?


  Sollte für mich irrelevant sein; war es aber nicht.


  Ich machte mir Hoffnung – trotz Alans normalerweise ziemlich ekligem Verhalten mir gegenüber. Das identifizierte mich als vollkommen Geisteskranke; soviel war mir klar. Aber gegen meine Gefühle für Alan kam ich nicht an. War es das, was Maya vor einer Ewigkeit zu mir gesagt hatte? Dass man gegen die Magie nicht ankam? Dass sie einen überrumpelte und vereinnahmte? Wie konnte Alan sie dann leugnen? Möglicherweise konnte er das ebenso wenig wie ich. Aber es war viel einfacher, mir seinen Hass entgegenzubringen, als einen Fehler einzugestehen. Zumindest, solange er den Fehler nicht sah; nicht sehen wollte.


  Gleichgültig, wie viel blinkende Pfeile ihn darauf hinwiesen.


  Aber: Der heutige Tag war anders gewesen. Alan hatte sich um mich gekümmert. Und er tat es noch. „Also dann, vielen Dank. Wir sehen uns.“ Steward lachte leise. „Ich habe überhaupt nichts getan. Lass dich nicht unterkriegen, Samantha.“


  Wir verließen Stewards Haus. Alans Hand brannte auf meinem unteren Rücken. Keine Ahnung, ob er sie bewusst dort liegen hatte. Jedenfalls dirigierte er mich damit sanft in Richtung seines Autos. Hey! Er öffnete mir sogar die Beifahrertür. „Warte.“, sagte er, als ich einsteigen wollte. Er kniete sich vor mich und löste das Shirt, das immer noch um mein Bein gebunden war. Ich spürte augenblicklich, wie das Blut nach unten wanderte. Es kribbelte. Allerdings konnte das auch an Alans Gegenwart liegen. Wie er vor mir kniete und unter seinen langen Wimpern zu mir aufsah. Ich biss mir auf die Lippe. Schluckte.


  Der Zauber des Augenblicks verflog, als Alan sich aufrichtete, das Shirt nahm und damit den Sitz abwischte. Das war soweit alles im Bereich des Logischen. Doch dass er ein Deo nahm, und damit den Sitz besprühte, nicht.


  Ich musste ihn dermaßen verstört ansehen, dass er mir sogar eine Erklärung lieferte. „Ich kann dich hier drin überall riechen. Den Duft deines Blutes.“ Leicht verstört glitt ich auf den Beifahrersitz und wartete, bis er neben mir Platz genommen hatte. Mir drängte sich eine Frage auf, die etwas holprig aus mir herausbrach. „Der Geruch stört dich. Verstehe. Wenn du… also wenn du gewandelt bist, als Tier, dann… ich meine…“ Alan grinste. „Du meinst, ob ich jage? Ja, Sam, das tue ich. Es ist nicht so, dass der Geruch deines Blutes mich stört. Er reizt meine Instinkte. Ich könnte über dich herfallen.“


  „Du würdest mich… äh… fressen?“ Ich war derart schockiert, dass ich für einen Moment vergaß zu atmen. „Nicht so, wie du denkst.“ Ich atmete tief ein, langsam wieder aus.


  Alan verschloss sich. Vollkommen. Als wäre ihm peinlich, was er gesagt hatte.


  Ich jedoch hatte an den Worten geringfügig zu knabbern. Nicht so, wie ich denke? Würde er nur knabbern, bis ich vor lauter Schreien ohnmächtig war? Oder würde er…


  Ich schlug mir imaginär vor die Stirn, als ich glaubte, die Tragweite seiner Worte erfasst zu haben. Das konnte nicht sein, oder?


  Er und ich?


  Zu schön – und auch zu furchtbar, angesichts der vergangenen Ereignisse – um wahr zu sein.


  Den Weg bis zu seinem Anwesen legten wir in einträchtigem Schweigen zurück. Alan parkte in der Tiefgarage und lief dann neben mir her zum Fahrstuhl. Sein Gang wirkte ein wenig… steif. Der Fahrstuhl war nicht sonderlich geräumig. Dennoch versuchte er, den Abstand zu mir so groß wie möglich zu halten. „Geh duschen, Sam. Wir sehen uns später.“, sagte er, verließ den Fahrstuhl und verschwand irgendwo in den Weiten seines Hauses.


  Was sollte das?


  Mutierte er zum Vampir?


  So sehr dürfte ihn das bisschen Blut doch gar nicht aus der Fassung bringen. Gestaltwandler hin oder her. Wie hatte er denn die Fahrt zu Steward überstanden? Da war nämlich definitiv noch Blut geflossen. Im Gegensatz zu jetzt. Die paar Restspuren sollten ihn kalt lassen. Andererseits: Wer war ich, seine Instinkte zu hinterfragen?


  Aaargh!


  Ich war in seiner Nähe schon oft verletzt worden – körperlich. Dennoch hatte es ihm nie etwas ausgemacht. Er hatte mir gegenüber nie auch nur ansatzweise erwähnt, dass sein Tier dadurch angetörnt wurde. Ich sollte ihn fragen, was sich geändert hatte. Allerdings ahnte ich, dass ich keine Antwort bekäme. Möglicherweise von Josh. Sofern ich den Mumm aufbrachte, diesen zu fragen. Tja, wenn er mir das nächste Mal über den Weg lief – allein – würde ich über meine Bedenken springen müssen. Er war mir, als nicht mehr zum Rudel gehörig, keine Auskunft schuldig. Trotzdem glaubte ich, dass er es mir sagen würde.


  Eventuell…


  


  


  


  


  Mit konfusen Gedanken stieg ich unter die Dusche, wusch mich, stieg mit ebenso wirren Gedanken wieder heraus, trocknete mich ab, föhnte meine Haare und zog mir frische Klamotten an. Leger, mit wenig Stoff. Nicht, um Alan zu reizen, sondern um bei dieser Hitze einigermaßen frisch zu bleiben. Im Haus war es zwar angenehm, aber ich hatte vor, zu meiner Mutter zu fahren. Mit meiner neu entdeckten Halbschwester zu reden. Ich wollte alles über sie wissen: Wo und wie sie aufgewachsen war, wie die Schule war, welche Musik sie mochte, welche Hobbys sie hatte, ob sie Freunde hatte, ob wir Freunde werden könnten.


  Solche Dinge eben.


  Ich hatte bisher keine Schwester gehabt. Aber eine weibliche Person mehr im Bricks-Haushalt konnte so schlecht nicht sein. Also… zu Geburtstagen oder an Feiertagen, sofern sie die mit uns verbringen wollte. Ansonsten standen die Chancen eher schlecht, dass sich die komplette Familie zur selben Zeit an einem Ort aufhielt.


  Alan fand ich nicht. Dafür lief mir Becky entgegen. „Ich habe es schon gehört, Sam. Geht es dir gut?“ Ich nickte. „Alles bestens. Danke.“


  „Falls du Alan suchst, er ist im Fitnessraum.“ Ich winkte ab. „Passt schon. Richte ihm aus, dass ich zu meiner Mom gefahren bin. Ok?“ Sie nickte. Ihr Stirnrunzeln übersah ich nicht, aber sie verkniff sich jeglichen Kommentar. Hätte mich weder aufgehalten noch hätte es etwas geändert. „Dann bis später.“ Ich schwenkte zum Fahrstuhl, fuhr in die Tiefgarage und schwang mich auf meine Lady. Klar hatte ich die bei meinem hastigen, nicht unbedingt gewollten Einzug bei Alan mit hergenommen. Meine anfängliche Angst, wieder Motorrad zu fahren, hatte ich beinah überwunden.


  Ich setzte den Helm auf, startete und fuhr los.


  Herrlich.


  Der Fahrtwind war eine Wohltat. An einen möglichen Unfall verschwendete ich keinerlei Gedanken. Solange das Rudel keine Heilrituale durchführte, müsste alles im grünen Bereich sein. Ein gewisses Restrisiko blieb, aber damit lebte jeder Verkehrsteilnehmer. Nicht nur movere, die ihre neue Halbschwester kennenlernen wollten. Scheiß auf Hexen und Gricoglacier. Oder grollende Gestaltwandler. Denn sauer wäre Alan bestimmt.


  Aber hey!


  Soweit ich wusste, hatte er keine Geschwister.


  Ich wettete mit mir selbst, dass er ebenso aus dem Häuschen wäre und so schnell wie möglich alles über das neue Familienmitglied erfahren wollte. Nur war ich mir unsicher, ob Alan es in diesem Fall zur Abwechslung einmal mit Reden – statt mit Muskelkraft – versuchen würde.


  Als ich endlich vorm Haus meiner Eltern stand, fühlte ich mich ein wenig hibbelig. Na gut, ziemlich. Meine Hände zitterten vor Aufregung so sehr, dass ich kaum den Klingelknopf traf, ehe ich eintrat. Pardon, eintreten wollte. Ich streckte meine Sensoren aus… Fehlanzeige. Niemand da. Glücklicherweise hatte ich mein Handy dabei. Sie konnten schließlich sonst wo sein. Im Freibad, einkaufen, bummeln – ok, das bei der Hitze sicher weniger. Obwohl es beinah acht war, war es immer noch brütend heiß.


  Schnell fummelte ich das Handy aus meiner sehr kurzen Jeans und wählte Moms Handynummer. Sie ging nach dem dritten Klingeln ran. Sie klang überrascht, dass ich anrief. Freute sich jedoch. Ich erfuhr, dass sie im Garten waren. Nun ja, wo sonst? Schließlich war Dad dort. Und Lavigne war Paps uneheliche Tochter. „Soll ich was mitbringen?“ Sie versicherte mir, dass sie alles hätten. „Gut. Bis gleich.“ Natürlich ermahnte mich Mom vorsichtig zu fahren. Tat ich immer. Ich war nicht lebensmüde. Obwohl in der Zeit, seit ich Alan kannte, einige Leute dieser Meinung gewesen sein mussten.


  Warum sonst hätten sie versuchen sollen mich umzubringen?


  Aus reiner Neugierde wohl kaum.


  Vermutlich lag es am Wetter, dass der Großteil der Straßen wie ausgestorben wirkte. Ich kam so zügig voran, dass meine Eltern mich mit hochgezogener Augenbraue ansahen, sobald ich in den Garten trat. „Bist du geflogen?“ Ich grinste, schüttelte den Kopf und begrüßte sie. Erst Mom, dann Paps. „Wo ist Lavigne?“ Beide sahen mich an, als hätte ich nach dem Überresten des letzten Vulkanausbruchs gefragt. „Wer?“


  „Lavigne.“ Mein Vater runzelte die Stirn fast genauso beeindruckend wie meine Mutter. „Wir sind nicht schwerhörig, Schatz.“, tadelte er mich, „Aber wer oder was ist Lavigne?“ Meine Mutter sah mich ebenso fragend – und unwissend – an. Ähhh… Das…


  Verdammt!


  Ich hatte mich doch gerade eben erst an die Vorstellung gewöhnt eine Schwester zu haben. Das Klingeln meines Handys gab mir einen klitzekleinen Aufschub bezüglich meiner Antwort. Alan. „Wo zum Teufel bist du?“ Ich verdrehte die Augen. „Bei meinen Eltern, im Garten.“ Den ersten Teil müsste Becky ihm ausgerichtet haben. Sofern er sie gefragt hatte. Er grummelte etwas, was ich nicht verstand. „Du willst mit Lavigne reden?“ Pure Erleichterung überkam mich. Er erinnerte sich. Ich litt also an keiner sonnenbedingten Amnesie. „Das hatte ich vor, ja. Aber…, ich räusperte mich, „es gibt keine.“ Kurzes Schweigen. „Bleib, wo du bist. Ich bin gleich da.“ Er legte auf, ehe ich etwas erwidern konnte. „Alan kommt auch.“ Meine Mutter nickte zufrieden, mein Vater sah sie darauf hin finster an. „Alan? Der Kerl, der meine Tochter verlassen hat? Der hat ja Nerven! Woher weiß er, wo unser Garten ist?“ Darauf wusste ich keine Antwort.


  Vermutlich wusste Alan mehr Dinge über mich, als mir lieb war.


  Oder als er jemals zugeben würde.


  „Und jetzt nochmal: Wer oder was ist Lavigne?“ Am liebsten hätte ich mich in die Ecke zum Apfelbaum gestellt, diesen umarmt oder fest in dessen Rinde gebissen. „Wartet, bis Alan da ist. Allein weiß ich gerade nicht, wie ich es euch erklären soll.“ Paps zog eine Augenbraue in die Höhe. Wenigstens nickte er. Mom sah mich besorgt an. „Geht’s dir gut, Schatz?“


  „Ja, alles bestens.“ Ich bin nur total von der Rolle. Es gab keine Lavigne. Keine Halbschwester. Oder gab es sie doch? Was war die Wahrheit. Was die Illusion. Illusion… Entsetzt holte ich Luft, was meine Eltern glücklicherweise nicht bemerkten. Verdammter Geflügeldreck!


  Ich war – verrückterweise – ehrlich erleichtert, dass Alan genauso schnell durch die Stadt gekommen war. „Hallo.“, grüßte er und schritt durch den Garten, als wäre es seiner. Er begrüßte erst meine Mutter, dann meinen Vater. Schließlich wand er sich an mich, seinen Mund nah an meinem Ohr. „Keine Lavigne?“ Ich schüttelte den Kopf, flüsterte ebenso zurück. „Was, wenn sie eine Illusion war? Woher sonst hätte die Hexenschlampe wissen sollen, wo du bist? Wobei sie sich reichlich viel Zeit gelassen hat.“ Alan überlegte kurz. „Vielleicht ist die Illusion aber auch die, deine Eltern glauben zu lassen, dass es keine Lavigne gibt.“ Auch das war möglich. Doch wie sollten wir wissen, was davon der Wahrheit entsprach?


  Erst als Alan mir beruhigend über den Rücken strich – ausgerechnet Alan! – merkte ich, wie sehr ich zitterte.


  Er hatte keine Ahnung, wie sehr mir diese Berührung half und wie dankbar ich ihm war, dass er das Reden übernahm. Sobald er geendet hatte, sahen meine Eltern uns unsicher an, ehe sie sich gegenseitig Blicke zuwarfen, die nur ein Paar untereinander verstand.


  Schließlich brach mein Vater die Stille, indem er etwas sagte, womit ich nicht gerechnet hatte. Nicht, nachdem Lavigne ebenso schnell verschwunden, wie sie in meinem Leben aufgetaucht war. „Es ist beides denkbar. Ich… hatte eine Affäre. Bis jetzt war ich jedoch der Meinung, rechtzeitig die Bremse gezogen zu haben. Ich liebe deine Mutter, Schatz. Damals…“ Ich winkte ab. Mir gegenüber war er weiß Gott keine Rechenschaft schuldig. „Paps, lass gut sein. Wichtiger ist herauszufinden, wer von uns die richtige Erinnerung hat.“


  „Steckst du mal wieder in Schwierigkeiten?“ Ich schnaubte lustlos. „Wann tue ich das in letzter Zeit nicht? Dass ihr jetzt mit hineingezogen werden, kotzt mich an.“ Es wäre nicht das erste Mal.


  An das erste Mal konnten sie sich nur nicht erinnern – welch Ironie.


  „Also ist das ein Werk dieser Gricoglacier?“ Ähm… An die hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Ich zuckte mit den Achseln, während Alan sich äußerte. „Nein, Heike. Die sind im Moment unser geringstes Problem. Es gibt da noch ein paar Hexen, die es auf uns abgesehen haben.“


  „Hexen!“ Mein Vater schnappte empört nach Luft. „Seid ihr euch sicher?“ Alan und ich nickten unisono auf die Frage meines Vaters. Mitleidig sah meine Mutter mich an; dann zog sie mich in eine feste Umarmung. „Kommst du mit denen klar?“ Unschlüssig zog ich meine Schultern ein Stück in die Höhe und ließ sie wieder fallen. „Mir ihren Marionetten schon. Eine unschöne Sache. Sie sind tot… und doch nicht. Sie lenkt sie wie eine Puppenspielerin. Ob ich mich ihr gegenüber behaupten kann? Keine Ahnung. Mir wäre es lieber, diese blöden Meermänner wären hier und würden sie ausschalten. Tun die nämlich, sobald sich schwarze Magie auf sie richtet. Im Anschluss hätten wir allerdings diese Kerle an der Backe und die… naja… sind dann gleich die nächste Kacke, mit der wir uns auseinandersetzen müssen.“


  Meine Mutter schob mich von sich, strich mir ein paar Haare aus der Stirn und rief nach meinem Paps.


  Sie unterhielten sich kurz unter vier Augen.


  Ich war mir sicher, dass Alan alles hörte. Er sagte jedoch nichts. „Glaubst du, es nützt etwas, wenn wir uns Codeworte ausdenken? Wie damals bei den Wandlern?“


  „Du willst mich Kuschelbär nennen? Schmeichelhaft, aber vergiss es, Schatz. Ich glaube nicht, dass das funktioniert.“


  „Du hast mich eben Schatz genannt.“ Skeptisch sah ich ihn an. „Habe ich nicht.“ Hatte er! Ganz sicher sogar. „Warum glaubst du, dass es nicht funktioniert?“


  „Kann die Erklärung noch ein Weilchen warten?“ Er deutete auf meine Eltern, die auf uns zukamen. „Klar.“ Mein Vater stellte sich vor uns, meine Mutter an seiner Seite, und ergriff das Wort. „Gut. Ihr zwei passt aufeinander auf. Das habe ich kapiert. Aber Alan, solltest du meiner Tochter noch einmal falsche Hoffnungen machen, bekommst du es mit mir zu tun. Scheiß drauf, dass du ein Gestaltwandler bist. Meinem Mädchen tut niemand ungestraft weh. Haben wir uns verstanden?“ Ich spürte, wie ich dunkelrot anlief. „Paps.“


  „Nein, Sam. Wenn ich mein Mädchen nicht vor Hallodris beschützen kann, wer dann?“ Äh… „Ich bin alt genug, Paps. Wirklich. Das mit Alan und mir ist nur vorübergeh…“


  „Papperlapapp. Ich kenne dich, Mädchen. Ich weiß, wie du tickst. Deine Mutter weiß es auch. Und ich möchte kein zweites Mal erleben, dass du dich wegen einem Kerl versuchst umzubringen.“


  „Ich habe nicht versucht mich umzubringen!“


  „Ach ja? Und dein Unfall?“ Hilfesuchend sah ich zu meiner Mom. Anscheinend hatte sie ihm nichts gesagt. Denn sie war aufgeklärt. Über alles. Naja, fast alles. Inzwischen wusste ich, warum ich den Unfall gehabt habe: Rückkopplungsproblem. Eine Sache, die mir gar nicht behagte. „Das war ein Unfall. Blöd gelaufen. Was soll ich sagen, Paps? Ich lebe ja noch.“


  „Ja, tust du. Steward Bingham sei Dank.“ Ich zuckte unmerklich zusammen. Dieses kleine Detail dürfte Alan noch nicht kennen. Es sei denn Rika, eine Rudelangehörige, hätte sich verplappert. „Also Alan?“ Alan nickte und gab meinem Vater die Hand. „Ich werde ihr keine falschen Hoffnungen machen.“


  „Gut. Dann passt auf euch auf. Und macht euch keine Sorgen um uns. Wenn irgendetwas passiert, könnt ihr es sowieso nicht ändern.“ Mit zusammengekniffenen Lippen nickte ich. Unfähig ein Wort von mir zu geben. Meine Kehle war zugeschnürt. Vor Peinlichkeit, vor Rührung, vor Liebe. „Komm her, Kleines.“ Mein Paps zog mich in eine Umarmung, drückte mich fest an sich und küsste meinen Scheitel. „Du schaffst das.“ Das hoffte ich. Er trat langsam zurück, dann rieb er sich freudig die Hände. „Ihr seid einmal da. Lust zum Grillen?“


  Es war zwar schon weit nach acht, aber warum nicht?


  So, wie ich meinen Vater kannte, hatte er in seiner Gartenkühltruhe Vorräte für ein ganzes Footballteam, eine Baseballmannschaft, ein Trekkingteam und diverse andere Sportvereine. „Darauf habe ich gehofft.“ Mein Vater grinste bis zu den Ohren. Meine Mutter schmunzelte und ließ ihre Augenbrauen hüpfen.


  Auch wenn Alan ebenfalls zusagte.


  Oder gerade deswegen.
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  Während des gemeinsamen, recht lustigen Abends im Garten meiner Eltern, hatte ich erfahren, dass meine Mutter schon seit dem Vortag bei meinem Vater gewesen war. Nachdem ich jetzt darüber geschlafen hatte, wusste ich immer noch nicht, wer von uns die richtige Erinnerung besaß. Die Idee, Alans Telefon zu prüfen, ob ich die Nummer meiner Mutter gewählt und wie lange der Anruf gedauert hatte, ließ ich bleiben.


  Es könnte ein Indiz sein.


  Ebenso gut könnte es mich auf eine falsche Fährte locken. Wer sagte mir denn, dass ich nicht mit einer Person telefoniert hatte, die ich für meine Mutter hielt?


  Obwohl ich am Frühstückstisch saß – zusammen mit Becky und Scott – drehten sich meine Gedanken im Kreis. Mal wieder saß Alan nicht mit am Tisch. Seitdem ich hier war, hatte er keine einzige Mahlzeit mit uns zusammen eingenommen. Heute war er schon seit dem frühen Morgen mit einigen Rudelmitgliedern in einer Besprechung. Dafür, dass die im großen Salon stattfand, war es bemerkenswert ruhig. Nur hin und wieder vernahm ich ein paar Stimmen. Ab und an ein Knurren, dass ich jedoch ausnahmslos Alan zuordnete. Es wunderte mich, dass Becky nicht dabei war. Nun ja… nur die ranghöchsten Mitglieder von Alans Rudel waren vertreten. Hieß das, Becky gehörte nach wie vor nicht zum Rudel? Möglicherweise bestand ihre Aufgabe darin, in meiner Nähe zu bleiben und dafür zu sorgen, dass ich nicht lauschte.


  Pfff…


  Sobald die Sache mit den Hexen, den Gricoglacier und Breugeots Problem mit den Smyrt erledigt waren – wer wollte denn nur ein Problem lösen, wenn er gleich drei auf einmal haben konnte – würde Alan wieder aus meinem Leben verschwinden. Ich wusste nicht, ob ich darüber glücklich oder traurig sein sollte.


  Das war wirklich zum Haare raufen.


  Nach all der Hoffnung, die ich mir gemacht und nach allem, was er mir angetan hatte, sollte ich Alan nicht mögen. Ich sollte ihn hassen. Verachten. Trotzdem verzehrte ich mich nach ihm. Blöd, oder? Kotzscheißblöd! Wäre Roman greifbar, könnte ich mich ablenken. Diesen Kerl mochte ich ebenfalls. Sehr sogar. Möglicherweise irgendwann mehr als Alan. Denn gebunden hin oder her – Alan erkannte dieses Band nicht. Und da ich eine movere war, kein Gestaltwandler, konnte ich zusammen sein, mit wem ich wollte. Alan anscheinend auch, was mich wiederum an dieser angeblichen Bindung zweifeln ließ.


  Tja… nur müsste ich dafür Roman erreichen können, der im Augenblick mal wieder verschollen war. Oder zumindest – für mich – nicht erreichbar.


  Was… irgendwie... auf dasselbe hinauslief.


  Seufzend schlürfte ich meinen Kaffee, an dem ich mich fast verschluckte. Becky und Scott sahen mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich ignorierte beide. Was sollte ich auch sagen? „Was hast du heute vor?“ Becky sah mich mit einem Ausdruck in den Augen an, als wären wir allerbeste Freundinnen. Waren wir nicht. Ich mochte sie – ein wenig – aber das war’s auch schon. „Das kommt wohl auf Alan an. Warum?“


  „Falls Alan dich nicht braucht und es erlaubt, würdest du mit mir bummeln gehen?“ Bummeln? Also… äh… shoppen? Bei der Hitze? Ich blinzelte.


  Einmal.


  Zweimal.


  Aber so fragend, wie sie mich immer noch ansah, hatte ich mir die Frage sicher nicht eingebildet. Auch nicht, dass sie, ich oder gar wir beide eine Erlaubnis brauchten.


  Ich war über 30! Ich brauchte ganz sicher keine Genehmigung, um Alans Haus zu verlassen. Außer wenn man in Betracht zog, dass die Hexen ihn in der Zwischenzeit massakrieren könnten. Das – und nur das – war ein plausibles, ernsthaft zu überdenkendes Argument.


  Ich zog meine Schultern bis zu den Ohren hoch und ließ sie wieder fallen. „Ähm, klar. Von mir aus.“ Ich schwöre, ich habe diese niedliche, kleine Frau mit den braunen Locken noch nie so strahlen sehen. Wow! „Cool. Ich frage Alan.“ Sie sprang enthusiastisch von ihrem Stuhl. „Du willst ihn jetzt fragen?“ Meine Kinnlade blieb glücklicherweise, wo sie war. Sähe auch bescheuert aus, wenn sie mir in den Kaffee fiel. „Ja, warum nicht?“ Naja… weil Alan in einer Besprechung war? Da ich ihr keine Antwort gab, sondern sie nur verdutzt ansah, hüpfte sie wie ein kleines Mädchen in den Flur, klopfte kurz an die Tür des Salons, ehe ich gleich darauf hörte, wie sie selbige öffnete, eintrat und wieder schloss.


  Also: Mumm hatte die Frau. Oder – und das war sehr viel wahrscheinlicher – war sie randvoll gefüllt mit Naivität.


  Zu meiner absoluten Verwunderung kamen keine Schreie aus dem Salon und flog Becky nicht durch die Botanik.


  Als sie wieder in die Küche trat, war ihre gute Laune noch ebenso greifbar wie vorher. Sieh mal einer an. Alan schien nur bei mir zu vergessen, dass ich ein Mensch war, der sich mit Rudeldingen nur begrenzt auskannte. Möglicherweise liebte er Becky wirklich?


  Bitte, eine Atombombe für mein Herz. Sofort!


  Der Schmerz bei diesem Gedanken war kaum auszuhalten. Das Atmen tat so weh, dass ich Mühe hatte, die verräterischen Wassertropfen in meinen Augen zu unterdrücken. Zudem erinnerte mich Beckys fröhliche Art und ihr liebenswertes Wesen viel zu sehr an Laura. Nur war die weniger naiv, dafür sehr, sehr viel vorsichtiger gewesen. Trotzdem war sie tot. Was mich erneut heftig schlucken ließ. „Wird nichts mit Bummeln. Alan möchte, dass ich hierbleibe.“, sagte sie, grinste und hüpfte fröhlich trällernd davon.


  Zwang.


  Anders konnte ich mir nicht erklären, dass sie kein bisschen schmollte. Oder es lag an dieser ekligen, rosaroten Brille, die Verliebte in der Anfangszeit trugen. Oder bunte Pillen. Ich wollte auch ein paar. Zwei oder zwanzig…


  Ich holte tief Luft, trank meinen Kaffee leer und füllte die Tasse ein drittes Mal nach. „Danke für das leckere Frühstück, Scott. Ich geh nach oben.“ Er nickte und strahlte beinah so entzückt wie Becky. Also… die hatten doch beide irgendwelche Pillen geschluckt! Ich unterdrückte den Drang zu fragen, wo sie die versteckten, schnappte mein Tasse, wenig später eins von Alans Telefonen und begab mich nach oben.


  Der Gedanke an Laura hatte mich daran erinnert, dass ich auch noch andere Freunde besaß und diese schon wieder viel zu lange vernachlässigte. Ich brachte sie in Gefahr, wenn ich mich mit ihnen traf. Andererseits waren sie schon allein deshalb gefährdet, weil sie mich kannten. Und zumindest bei Chris war ich mir sicher, dass er irgendein As im Ärmel hatte. Zumindest hoffte ich das.


  Also wählte ich erst Trudis Nummer, mit der ich gut eine halbe Stunde schwatzte. Dann Claudias, die mitten in einer nervenaufreibenden Trennung steckte und ein wenig Ablenkung gebrauchen konnte. Schließlich Chris, bei dem nur der Anrufbeantworter erreichbar war. Also rief ich nochmal bei Claudia und richtete eine Konferenzschaltung ein, so dass auch Trudi sich am Gespräch beteiligen konnte. Schnell war klar, dass sich beide – trotz meiner Probleme, die ich nur geringfügig angedeutet hatte – mit mir treffen wollten. Ich hatte nichts dagegen. Ein wenig Frauenlogik und auch einen Tick sinnloses Geplapper konnte ich gut gebrauchen.


  Tatsächlich war ich ausnahmslos überrascht, als ich Alan nur wenige Minuten später über den Weg lief und über meine Pläne in Kenntnis setzte. Ich hatte angenommen, erst wieder mit ihm diskutieren oder… äh… ihn ein wenig überzeugen zu müssen. Stattdessen nickte er nur und wünschte mir einen schönen Tag.


  Ich war dermaßen baff, dass ich geschlagene zehn Minuten vor mich hinstarrte, ehe ich begriff, dass ich Zeit verplemperte.


  Es war ziemlich offensichtlich, dass er mich aus dem Haus haben wollte, um Zeit mit Becky zu verbringen. War verständlich. Ich war seine Ex. Im Moment außerdem seine persönliche Anti-Magie-Waffe. Solange er mit Becky… zugange war, würde er mich nicht brauchen. Allerdings – und das verwirrte mich ebenso sehr – hatte er mich für einen winzigen Moment mit einem Blick bedacht, den ein Mann seiner verhassten Ex niemals zukommen lassen würde.


  Heiß.


  Animalisch.


  Verzehrend.


  Voller Lust. Unterdrückter Lust.


  Konsequent schob ich die Bilder von mir und konzentrierte mich auf mein Handy, mit dem ich mir ein Taxi rief, während ich auf die Ausfahrt von Alans Anwesen zulief. Ich hätte das Motorrad nehmen können – wäre ich anders gekleidet gewesen. Aber da ich einen sehr kurzen, leicht ausgestellten Rock trug und obendrein Flip-Flops, erschien mir das Taxi praktischer.


  


  


  


  


  Für einen Samstag, selbst einen so heißen, war es beinah normal, dass die Straßen in die Stadt sogar um diese frühe Uhrzeit bereits verstopft waren. Trotzdem kam ich fast gleichzeitig mit Trudi an. Claudia erschien nur ein paar Minuten später. Ohne Kinder. Also hatte sie es geschafft, ihre zwei Jungs ihrer Mutter aufs Auge zu drücken. „Eis essen oder Freibad?“ Schwimmzeug hatte ich keins mit. Ich hatte allerdings auch gute Argumente gegen das Freibad. Wie auch Claudia. „Trudi, glaub mir oder nicht: Mich bringen keine zehn Pferde ins Freibad. Weißt du, was dort heute los sein wird? Fleischschau. Ich sag‘s dir. Menschenmassen. So viele, dass du nicht mal das Wasser siehst. Geschweige denn auch nur zehn Meter an das Wasser ran kommst. Außerdem hab ich nichts dabei. Sam, du auch nicht, oder?“ Ich schüttelte den Kopf. Trudi gab sich geschlagen; ohne Widerworte.


  Beim Schlendern ins Café unserer Wahl ließen wir uns viel Zeit. Wir plauderten, kicherten, bummelten durch den einen oder anderen Laden, sahen uns Schaufenster an. Bald waren wir sowohl durchgeschwitzt als auch kurz vorm Verdursten. „Eis… oder Wasser. Jetzt!“ Trudis Befehl kam wenig überraschend. Es ging uns allen dreien so. Im Café quatschten wir weiter, aßen Eis, später Kuchen. Tranken Kaffee. Die Zeit flog nur so dahin. Ich war irritiert, als Claudia mit riesigen Augen an ihre Uhr sah und uns verkündete, dass sie zu spät sei. „Für was?“


  „Meine Mutter kann die Jungs bloß bis vier nehmen. Es ist gleich vier.“ Hastig verabschiedete sie sich. Da waren’s nur noch zwei… „Und jetzt?“


  „Ich habe keinen Bock heimzugehen. Du?“ Erleichtert nahm ich Trudis Kopfschütteln zur Kenntnis. Heimgehen war zu viel des Guten. Ich betrachtete Alans Haus nicht als zuhause. Mehr als eine… Übergangslösung, bis die dämlichen Hexen der Vergangenheit angehörten. Trudi und Claudia waren in die jüngsten Vorkommnisse eingeweiht. In alle! Die Hexen, die bescheuerten Meermänner, Lavigne. Sie verstünden sogar, wenn ich in nächster Zeit wieder häufiger in mein altes Muster des Nichtmeldens fiele. Noch war ich mir jedoch unsicher, ob das gut oder schlecht wäre. Woher sollte ich wissen, wenn eine von beiden verschwand? Oder gar beide? Ich musste mit allem rechnen.


  Kurz nachdem wir unser Gespräch aufgenommen hatten, klingelte mein Handy.


  Chris.


  Kurzerhand lud ich ihn ins Café ein, in dem er wenig später eintraf. Da waren’s wieder drei… Auch Chris weihte ich in die Geschehnisse ein. „Ich werde mich umhören, wenn du willst.“ Zu gern. Je mehr Optionen, umso besser. Mir selbst wollte nämlich weder zu dem einen noch dem anderen Desaster irgendwas anderes einfallen, als kreischend die Hände auf die Ohren zu drücken, meine Augen zu schließen und so zu tun, als wäre ich nicht da.


  Roman? Irgendein Tipp? Ein kleiner? Kannst du mit den Fingern schnippen und die Probleme wegzaubern? Hallohoooo! Nichts. Wie seit geraumer Zeit nicht mehr. Was zum Henker machte dieser Idiot, dass er mich komplett ignorierte?


  Boah!


  Den würde ich ja sowas von als Geist verfolgen, wenn die Hexen mich erwischten. Er würde nie wieder ein Auge zu tun. Dann wäre ich eben ein Rachegeist, na und? Wen juckte es?


  Meine Freunde bekamen von meinem – recht einseitigen – Zwiegespräch nichts mit. Meine Sorgen um Roman steigerten sich allmählich in sehr, sehr, sehr dezente Wut. Vorsichtig und mit zusammengekniffenen Augen sah ich auf meine Haut, die bereits knisterte und wunderschöne – saugefährliche – Energieschlangenlinien zeigte.


  Ruhig, Sam, alles gut. Du kannst dich nicht ewig auf Roman verlassen. Oder sonst wen. Du bist stark.


  Gut zureden half. Ein wenig. Trotzdem, verdammt nochmal, war es super beruhigend, wenn man über eine starke, der Zauberei mächtige Rückendeckung verfügte. Zur Not gab es noch die Pir. Allerdings war ich mir ganz und gar nicht sicher, ob ich in Stépans Schuld stehen wollte. Früher oder später forderte er sicher einen Gefallen dafür…


  Langsam nahm ich wieder am Gespräch meiner Freunde teil. Chris Vorschlag, die eventuelle Existenz von Lavigne über die Meldebehörde zu erfahren, war genial. Blöderweise wusste ich weder ihren Familiennamen noch ihren Wohnort. Sein nächster Vorschlag, dass Alan doch riechen müsste, wer im Haus meiner Eltern gewesen war, fand meine Zustimmung. Es sei denn, die Hexen waren in der Lage Gerüche zu fälschen. Aber ich bezweifelte, dass die soweit dachten. Obwohl: Lavigne hatte nach einem aufdringlichen Deo gerochen. „Ich werde es Alan sagen.“ Oh… ich wollte ihn sowieso nochmal fragen, warum die Koseworte nichts brachten. Er hat mich Schatz genannt. Und es abgestritten. Trotzdem war ich mir so, so, so sicher, dass ich mich nicht verhört hatte.


  Verspürte ich Hoffnung? Tat ich.


  Und falls sie nicht gerechtfertigt war?


  Er hatte sich bereits von mir getrennt. In dieser Hinsicht hatte ich nichts mehr zu verlieren.


  „Lasst uns das Thema wechseln.“, schlug ich vor. „Es deprimiert mich. Und deprimierte Sam wollt ihr nicht um euch haben.“ Mein deprimiertes Ich war nämlich weder sonderlich hübsch anzusehen noch sonderlich optimistisch. Zudem eine Heulsuse.


  Chris schmunzelte, Trudi nickte wissend.


  „Was machen wir heute noch? Sitzen wir hier, bis das Café dicht macht oder gehen wir ins Kino? Wir könnten auch mal wieder in einen Club gehen.“ Trudis Vorschlag klang nach Abwechslung. Nach Party und guter Laune. Genau das, was ich brauchte. „Klingt gut.“, pflichtete auch Chris ihr bei. Abermals klingelte mein Handy. Diesmal war es Alan. Ich verzog den Mund. Bestimmt wollte er mich zu sich beordern. Er glaubte jedes Mal, ich würde mit fliegenden Fahnen auf meinem Schlachtross zu ihm galoppieren. Würde ich nur tun, wenn ihn eine Hexe wieder in ihrem Griff hatte. Für andere Notfälle – eingewickelter Alan oder so – besaß ich weder ein Schlachtross noch würde ich mich sonderlich beeilen. Und Fahnen? Nein. Ich könnte vielleicht ein Tüchlein auftreiben…


  Ich nahm den Anruf entgegen und war ehrlich überrascht, wie vernünftig ich mich mit Alan unterhielt. Keine Drohung. Kein böses Wort. Kein Fluchen. Er wünschte mir sogar viel Spaß. Dafür bat er mich lediglich, das Telefon eingeschaltet zu lassen. Falls die Hexen bei ihm auftauchten, konnte jemand mich kontaktieren.


  Nach dem Auflegen war ich sekundenlang sprachlos. „Ich muss nochmal kurz jemanden anrufen, dann bin ich wieder ganz Ohr.“ Ich lächelte, fühlte mich aber ein bisschen zittrig. Hatte ich wirklich mit Alan telefoniert? Ging es ihm gut? Ohne Zögern wählte ich Joshs Nummer, der sofort ranging. „Sam, was kann ich für dich tun?“ Für mich tun? Man… war ich im Wünsch-dir-was-Land? Was, wenn ich ihm vorschlug, Alan ans Bett… an einen Baum zu fesseln – würde er das machen? „Ja. Nein. Nur eine kurze Frage. Bist du in Alans Nähe?“


  „Ich bin vor fünf Minuten weg. Warum?“


  „Er war nett zu mir. Am Telefon. Ohne Schimpfen. Bist du dir sicher, dass es Alan ist? Keine Hexen in der Umgebung?“ Joshs raues Lachen nervte mich. Er lachte mich aus. Bestimmt! „Es geht ihm gut, Sam. Keine Hexen. Falls welche auftauchen, melde ich mich.“ Ok. Damit konnte ich leben. Ich verabschiedete mich und legte auf. Nur um sofort den dringenden Wunsch zu verspüren, mir in den Arsch zu beißen. Er meldete sich, falls diese Zauberschlampen auftauchten? Was, wenn sie ihn vorher… zack und wusch… Marionette?


  Mal bloß nicht den Teufel an die Wand!


  Ich atmete tief ein und aus, während ich das Handy wegsteckte. Alles gut. Sie wollen nur Alan. Josh werden sie übersehen.


  Jaha… er war ja auch so klein!


  Schluss damit. Konzentration auf die Tatsachen, bitte. Punkt eins: Alan war nett zu mir gewesen. Das war schön. Vielleicht zollte er mir endlich den Respekt, den ich verdiente. Einreden durfte ich mir das. Punkt zwei: Ich sollte Spaß haben. Da konnte er Gift drauf nehmen. „Und? Habt ihr euch entschieden?“


  „Erst Kino, anschließend in den Club.“


  „In welchen?“


  „Da sind wir uns noch nicht einig.“ Nun, das würden wir schon klären. Wir zahlten unsere Rechnung und machten uns auf den Weg. Zum Kino war es nicht weit. Wir entschieden uns für eine Komödie, obwohl ich mehr auf Action stand. Aber von Action hatte ich in letzter Zeit genug in meinem Leben. Mir würde nur vorgeführt werden, wie leicht eine Lösung sein konnte, wenn nicht das Leben Regie führte und keine bösartigen Aliens – oder Hexen… oder Andersweltler… das Drehbuch schrieben. Wie gern hätte ich mein altes, fast langweiliges Leben zurück. Aber meine Wunschfee war leider auf unbestimmte Zeit verreist. Vielleicht war sie auch in den Dornröschenschlaf gefallen.


  Bis zum Einlass blieb uns noch eine gute viertel Stunde. Chris und Trudi hatten in der Zeit tatsächlich nichts Besseres zu tun, als mich über meine Geburtstagswünsche auszufragen. Ha, es gab nur drei Dinge, die ich mir wünschte. Bis dahin überleben. Die Hexen ausschalten. Die Gricoglacier loswerden. Keinen dieser Wünsche konnten die beiden erfüllen, als sprach ich sie gar nicht erst aus. Ich konnte auch nicht sagen, ob ich feiern würde. Das kam drauf an, ob sich meine Wunschfee bis dahin erholt hatte – was ich blöderweise arg bezweifelte.


  Meine Güte!


  Hatte ich wirklich schon wieder Geburtstag? Den letzten hatte ich… äh… verschlafen. Und den davor… naja… hatte Alan verschlafen. Irgendwie schien mir der 29. Juli nach diesen letzten Jahren nicht sonderlich erstrebenswert. Außerdem würde ich schon wieder ein Jahr älter werden. Wo floss nur die Zeit so schnell hin?


  


  


  


  


  „Okidoki. Der Film war ja mal Hammer. Ich hab Bauchweh vom Lachen.“ Trudi grinste übers ganze Gesicht. Chris… nun ja, der war ein Mann. Er lächelte. Immerhin. „Gib‘s zu. Er hat dir auch gefallen.“ Ich boxte ihm leicht mit dem Ellenbogen in die Seite, woraufhin seine Mundwinkel minimal zuckten.


  Eine halbe Stunde später trennten sich unsere Wege – für eine Weile. Trudi und ich nahmen ein Taxi in die eine Richtung, Chris ging zu Fuß in die andere. Wir Mädels mussten uns ein bisschen aufbrezeln. Zuerst hielt das Taxi bei meiner Wohnung. Trudis lag noch etwa fünf Fahrminuten entfernt. Ich stieg aus und winkte ihr, während ich auf das Haus zu schlenderte. Alan hatte mir sozusagen Narrenfreiheit gewährt. Das implizierte, dass ich geile Klamotten trug. Die waren nun mal bei mir daheim. Immer noch dieses fette Grinsen im Gesicht, huschte ich ins Haus, eilte zum Fahrstuhl, fuhr mit diesem summend nach oben und betrat – nachdem ich mir gegen den Kopf geschlagen hatte – verdammt gut gelaunt meine Wohnung. Ohne den Schlüssel zu benutzen, der nach wie vor in meiner Handtasche lag.


  Im Taxi.


  Hoffentlich dachte Trudi daran sie mitzunehmen.


  Meine Sensoren vermeldeten weder unerwünschte Gäste noch irgendwelche Magie. Musste nichts heißen. Die bekloppten Hexen müssten nur jemanden abstellen, der das Haus im Auge behielt. Ich schickte meine Sinne nach draußen. Doch in unmittelbarer Nähe hielt sich niemand auf.


  Sehr schön.


  Noch während ich ins Bad lief, zog ich mein Shirt über den Kopf und öffnete den Reißverschluss meines Rocks. Im Bad warf ich beides in die Wäschetruhe. Ich überlegte, ob es sinnvoll wäre gleich zu duschen oder erst nachdem ich mir ein passendes Ensemble an Kleidung für den Club zusammengestellt hatte. Ich entschied mich für gleich, da ich es nicht mochte, verschwitzt in meinem Kleiderschrank zu wühlen. Die Dusche war ein Fest für meine überhitzte Haut. Länger als nötig ließ ich das kühle Nass über mich laufen, ehe ich tropfend und wohlriechend aus der Dusche stieg und mich oberflächlich abtrocknete. Mein neuestes Credo für heiße Tage: Lufttrocknen.


  Noch leicht feucht lief ich ins Schlafzimmer, in dem ich nach einer halben Stunde tatsächlich ein passendes Outfit fand.


  Heiß.


  Sexy.


  Verrucht.


  Ein Leuchtfeuer für die Hexen, aber mit denen wurde ich fertig. Zurück im Bad föhnte ich meine Haare und brachte sie mit etwas Gel in Form. Info an mich: Demnächst zum Frisör gehen. Uäh… und Augenbrauen zupfen. Das nahm ich direkt in Angriff, nur um im Anschluss in meine Küche zu flitzen und mir etwas zum Kühlen auf die jetzt leicht gerötete Haut zu legen. Minutenlang saß ich – gedankenverloren – in der Küche, ehe mir einfiel, dass meine Zeit tickte. Erschrocken sah ich an die Uhr.


  Verdammt!


  Trudi müsste bald da sein.


  Zurück im Bad schnappte ich meine Anmalutensilien. Auf Abdeckcreme verzichtete ich; die würde sich beizeiten in Wohlgefallen auflösen. Über die Stadt hatte sich eine Glocke aus brütender Hitze gesenkt, so dass es selbst um diese Uhrzeit noch unerträglich warm war; und in den meisten Clubs gab es keine Klimaanlage. Auch nicht im Cluchant – auf diesen Club hatten wir uns geeinigt. Mit ruhiger Hand schminkte ich meine Augen: Eyeliner, Lidschatten in verschiedenen Brauntönen. Zum Schluss tuschte ich kräftig die Wimpern. Et voilà – perfekte Smokey Eyes. Die bekam ich hin, obwohl ich mich eher selten schminkte.


  Rrrrrrh, sexy!


  Ein Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ich wirbelte herum; dabei hätte ich nur in den Spiegel sehen müssen. Vor Schreck ließ ich die Wimperntusche fallen, die sehr, sehr laut über die Fliesen rollte. Mein Herz klopfte den stampfenden Eisenhammer. In meinem Bad standen Wesen… aus… äh… Wasser. Durchsichtig. Wabernd, als ob das Wasser in Bewegung wäre.


  Gricoglacier. Wer – oder was – sonst?


  Instinktiv schleuderte ich meine Energie auf diese Dinger. Sie waberten etwas schneller, ehe sie… Männer wurden. Männer mit sagenhaft vielen Zähnen im Mund. Mich schauderte. Das waren weder Kelch noch Smart – oder wie auch immer ihre richtigen Namen gewesen waren.


  Die hier waren größer, drahtiger, keine eineiigen Zwillinge und trugen ihre Haare in langen Zöpfen. Geflochtenen Zöpfen. Ausgefallene Haarfarben schienen bei den Meermännern definitiv hipp zu sein. Grün und Türkis.


  Es war irrelevant, ob die Farbe echt war.


  Ich musste diese Idioten loswerden.


  Meine Energie, die ich aufrecht erhalten hatte und die nach wie vor auf diese Fischjungs einprasselte, ließ sie inzwischen kalt. Sie kamen zielstrebig auf mich zu. Ergo: Ich musste ihre Chakrennamen lesen und aussprechen.


  Ah, verkackter Mist – noch mehr Zungenbrecher.


  Gerade als ich meinen Mund öffnete, war ich – wusch und hast du nicht gesehen – von oben bis unten mit Wasser bedeckt. Nicht nur nass, sondern vollkommen darin eingehüllt.


  Mein erster Gedanke war, dass diese Arschlöcher gewusst hatten, was ich tun wollte.


  Mein zweiter: Panik.


  So sehr ich auch versuchte das Wasser von meinem Gesicht zu bekommen, um atmen zu können, tat sich nichts. Abgesehen davon, dass ich immer hektischer wurde und blindlings gegen die Wand taumelte.


  Die Typen hingegen standen einfach nur da. Sie grinsten dämlich und sahen mir mit verschränkten Armen bei meinem Todeskampf zu. Meine Finger ertasteten etwas Weiches. Dem Himmel sei Dank; ein Handtuch. Sofort presste ich es gegen mein Gesicht. Mit dem einzigen Erfolg, dass auch dieses nun aus Wasser zu bestehen schien. Zillionen Gedanken platschten durch mein Gehirn, bis es nur noch zwei zur Genüge filterte: Die Idioten wollten mich nicht befruchten – Glück gehabt. Ich würde sterben und konnte rein gar nichts dagegen tun.


  Und einen dritten… den schob mein Gehirn taumelnd hinterher: Trinkröhrchen. Himmel, hatte ich welche im Haus? Mit letzter Kraft torkelte ich in die Küche, in der ich mit zittrigen Fingern nach den verflixten Teilen suchte. Schrank… Schublade… andere Schublade… da!


  Ich steckte mir das Teil in den Mund – sah auch absolut nicht bescheuert aus – mit dem gleichen Erfolg, wie mit dem Handtuch.


  Die Kerle waren mir gefolgt.


  Immer noch dieses breite, fette Grinsen im Gesicht; die Arme verschränkt. In meinem Gesichtsfeld breiteten sich dunkle Flecken aus. Bestimmt nicht von der Mascara. Ich blinzelte, verkrampfte mich. Mein Kopf musste knallrot sein. Entweder ich tat endlich den letzten Schritt oder er platzte.


  Wahlweise auch meine Lunge.


  Das Ergebnis wäre dasselbe.


  Ich sank am Kühlschrank zu Boden, während ich nach wie vor versuchte das blöde Wasser loszuwerden. Meine Beinmuskeln zuckten, meine Kraft ließ mich im Stich. Ich atmete ein… oh…


  Wie…


  Was…


  Ich atmete aus und gleich wieder ein.


  Ich atmete Wasser, verdammte Scheiße nochmal!


  Ein schweres Atmen, aber kein Ertrinken. Diese Arschlöcher hatten das gewusst. Sie beobachteten mich wie ein beschissenes Insekt. Roman! Verdammt, hilf mir! SOS! Dringend! Nichts. Noch nicht mal ein Rauschen. Das hier war keine Rudelsache. Wo steckte dieser Kerl?


  Langsam rappelte ich mich auf die Knie. Aufstehen fiel flach. Im Moment hatte ich nicht genug Kraft, um aufrecht zu stehen. Meine Beine und Arme zitterten, während ich mit großer Anstrengung dieses verfickte Wasser atmete und meinen Küchenboden betrachtete – durch das mich umgebende Wasser hindurch. Das einzige Geräusch, das ich vernahm, war mein viel zu lauter und viel zu schneller Herzschlag. Nicht gut. Ich sah nicht, was die Typen machten. Also zwang ich mich meinen Kopf zu heben, wobei ich mir durchaus im Klaren war, was für eine erniedrigende Position ich eingenommen hatte.


  Was hatten die vor?


  Ganz sicher waren die nicht zu einem netten Plausch vorbei gekommen. Wollten die mich mitnehmen? Worauf warteten diese Wasserproduzenten? Fragen konnte ich nicht. Dafür hätte ich sprechen müssen, woran ich wegen dieses nassen Problems verhindert war.


  Beide drehten sich plötzlich unisono zur Seite. Und zack, war der eine Kerl weg. Möglicherweise sah ich durch das Wasser Dinge, die…


  Nicht so viel denken, Sam. Das sind Andersweltler. Natürlich können die sich schnell bewegen! Im nächsten Moment sah ich eine Person an meiner offenen Küche vorbei fliegen. Nicht Alan. Dafür war sie zu klein. Und auch nicht Roman. Der würde mit diesen Typen – eventuell – den Boden aufwischen. Aber wer…


  Trudi!


  Hastiger, als meine Gliedmaßen es zulassen wollten, rappelte ich mich auf. Ich schaffte es an dem einen Kerl vorbei, ehe meine Beine wieder wegknickten.


  Ich sah sie. Oh Gott.


  Atmen, Sam.


  Atmen.


  Atme das verfickte Wasser!


  Ein…


  Aus…


  Trudi lag an der Tür, die ins Bad führte. Ihre Augen waren geschlossen, aus ihrem Mund lief Blut. Zuviel Blut. Hektisch atmen fiel bei diesem scheiß Wasser flach. Dafür war meine Lunge nicht – mehr – ausgelegt, was dazu führte, dass mir die Luft knapp wurde. Ironie pur! Meine Gliedmaßen ließen mich völlig im Stich, so dass ich die paar Zentimeter auf den Boden plumpste.


  Flach wie eine Flunder blieb ich liegen.


  Der, der Trudi geworfen hatte, ging zu ihr. Er sollte bloß die Finger von meiner Freundin lassen!


  „Lass sie in Ruhe!“, wollte ich schreien. Es war ein mit Ton unterlegtes Geblubber. Mehr nicht.


  Gedanklich schrie ich nach der einzigen Person, die jetzt noch eine Option darstellte. Sowohl für Trudi als auch für mich. Roman mochte verhindert sein; Stépan nicht. Ich konnte nur hoffen, dass er meine Hilfeschreie hörte.


  Er hörte sie.


  Nur Sekunden nach diesem Hilfeschrei, fiel der erste Gricoglacier tot neben mir zu Boden. Seine blicklosen, glasigen Augen waren ein Indiz seines Zustands. Dass nur sein Kopf neben mir lag, ein weiterer. Endlich fiel das Wasser von mir ab. Ich nahm an, dass auch der zweite Gricoglacier in die ewigen Wassersümpfe eingegangen war. Nehmt das, ihr Wichser! „Samantha, bist du verletzt?“ Ich schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen und zeigte – hoffentlich flehend genug – auf Trudi. Meine letzte Handlung, ehe ich wieder auf die Knie fiel und mir die Seele aus dem Leib kotzte.


  Äh… naja… Ich hustete mir das gesamte scheiß Wasser aus der Lunge.


  Gefühlte Stunden später atmete ich den ersten reinen Luftzug, ohne den Drang zu husten zu verspüren. Stépan – der mächtige Pir – hockte neben mir und sah mich besorgt an. „Du legst dich mit den seltsamsten Typen an, Samantha. Erst Hexen, jetzt diese Wesen. Was kommt als nächstes?“


  Resignierend zuckte ich mit den Schultern. Er nickte, als wäre das Antwort genug. „Deiner Freundin geht’s gut. Ich bringe sie heim. Woran soll sie sich erinnern?“ Wow, er fragte? „Dass wir beschlossen haben, statt auszugehen einen Weiberabend zu veranstalten. Samt Filmegucken und Knabbereien. Und dass sie anschließend mit dem Taxi heim gefahren ist, obwohl ich ihr angeboten habe bei mir zu bleiben. Wird sie bis morgen schlafen?“ Der Pir nickte. „Danke. Darf ich dich um noch einen Gefallen bitten?“ Er sah mich an. War wohl eine Aufforderung zu sprechen. „Wenn sie daheim ist, kannst du wieder herkommen und mich zu Alan bringen? Ich glaube, er ist ihr eigentliches Ziel.“ Möglicherweise hatten diese beiden Meermänner nur auf die richtige Info gewartet, ehe sie mich fortbrachten. Stépan nickte erneut. „Bis gleich.“ Mit diesen Worten verschwand er.


  Mir blieb keine Zeit mich einigermaßen zu renovieren.


  Dann sah ich eben aus wie ins Klo gefallen und fünf Runden drinnen geschwommen… vor dem erfolglosen Versuch mich runter zu spülen, und?


  Ich lebte noch, Trudi war unverletzt und glücklicherweise ohne Erinnerung an ihren Flug quer durch meinen Flur.


  Jetzt sah ich auch, wie sie in die Wohnung gekommen war. Im Flur lag meine Handtasche. Meine Schlüssel lagen etwa einen Meter entfernt. Ich klaubte beides auf, suchte nach dem Handy und rief Chris an. Ihm erzählte ich, dass wir daheim blieben. Weiberabend.


  Er lachte leise, wünschte uns viel Spaß und schien kein bisschen sauer deswegen zu sein. Guter Mann.


  Gerade, als ich das Handy wegsteckte, erschien Stépan, packte mich um die Taille und brachte mich direkt zu Alan. Mitten in ein Schlachtfeld. Mehrere Gricoglacier gegen Alan. In seiner Kampfgestalt. Ohne von Wasser umgeben zu sein.


  Gut.


  Denn ich bezweifelte, dass seins zum Atmen geeignet wäre. Ihn brauchten sie nicht lebend.


  Neun standen noch. Vier dieser Arschgeigen hatte Alan bereits erwischt. Sie lagen bewegungslos und hoffentlich mausetot am Boden. Obwohl Stépan keinen Grund dafür hatte, griff er ebenfalls ein. Ein Meermann nach dem anderen verlor seinen Kopf. Dabei bewegte er sich keinen Millimeter. Ernsthaft! Er stand neben mir!


  Fünf weitere erledigt, der Rest zog sich zurück. Eben waren sie noch da, dann Wasser, Pfützen und schließlich… weg.


  Alan schien kein bisschen aus der Puste, als er sich bei Stépan bedankte. Ebenso wenig schien er verletzt zu sein. Ich zweifelte nicht an seinen Fähigkeiten. Aber bei so vielen Gegnern gar keine Verletzung davon zu tragen, war faszinierend. Besonders für mich, die ich keine große Ahnung vom Kämpfen hätte. Irgendwann sollte ich mich darin ausbilden lassen.


  Sofern ich dieses Schlamassel überlebte.


  Zwar hegte ich die Hoffnung, von da an nie wieder in schaurige Angelegenheiten – also alles, was mit Andersweltlern zu tun hatte – verwickelt zu werden, doch ich kannte das Gesetz des Universums. Und das schien in den letzten Monaten alles daran zu setzen, mich unter die Erde zu bringen.


  Beziehungsweise an den Rand der Verzweiflung.


  Alans Blick fiel auf mich. Darin las ich Erleichterung. Ein seltsames Gefühl überkam mich.


  Nur kurz.


  Aber ich konnte nicht abstreiten, dass es mir gefiel, dass Alan sich Sorgen um mich gemacht hatte. Ich drehte mich zu Stépan, um ihm zu danken, doch der war bereits verschwunden. Also dankte ich ihm schreiend in meinem Kopf. Sehr laut. Keine Ursache, Samantha. Nur kurz erschrak ich, weil ich verdrängt hatte, dass Stépan ebenso in der Lage war zu antworten wie Roman.


  Flüchtig sah ich mich um. Alans Eingangsbereich sah aus, als bräuchte er eine Generalüberholung. Alan… äh… auch. Und ich – ich sah an mir herunter – ebenso.


  Außerdem brauchten wir ein Aufräumkommando, das die Köpfe und all das umherliegende Gedöns der Gricoglacier entsorgte.


  Die nächste Mülldeponie wäre ein geeigneter Ort für diese… toten… Ärsche.
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  Nach letztem Abend hielt mir Alan weder Vorträge noch machte er mir Vorwürfe.


  Das war neu.


  Verpackt-und-noch-das-Preisschild-dran-neu.


  Er saß mit mir gemeinsam am Frühstückstisch, während Scott es vorgezogen hatte, sich zu verkrümeln. Vermutlich begutachtete er zum wiederholten Mal das – inzwischen leichenfreie – Fiasko im Eingangsbereich. Glücklicherweise hatte dasselbe Aufräumteam auch meiner Wohnung einen Besuch abgestattet, so dass ich nicht befürchten musste, mich bei meinem nächsten Aufenthalt zu übergeben.


  Becky fehlte.


  Hatten die Gricoglacier sie erwischt?


  Meine Stimme zitterte leicht, als ich Alan nach ihr fragte. „Wir haben uns einvernehmlich getrennt.“ Einvernehmlich? Ist nicht wahr… „Wann denn?“


  „Gestern.“ Nickend nahm ich es zur Kenntnis und biss herzhaft in mein Brötchen. Während ich kaute, schossen mir schon neue Fragen in den Kopf. „Wieso hast du nicht mit uns gegessen, als Becky noch da war?“ Weder zum Frühstück, noch zu einer anderen Mahlzeit. Außer beim Shooting, wo er neben mir laufend sein Sandwich vertilgt hatte. „Das weißt du doch, Sam.“ Ich runzelte die Stirn. „Im Augenblick nicht. Hilf mir auf die Sprünge, Alan. Bitte.“ Ein kurzes Räuspern. „Du hast es vergessen, oder?“ Unsicher zuckte ich mit den Achseln. War möglich. Konnte aber auch sein, dass es so tief in meinem Kopf vergraben war, dass es mir erst in ein paar Tagen oder Wochen einfiel. Ich wollte es aber jetzt wissen. „Ein Alpha isst nur mit Außenstehenden oder Gleichberechtigten an einem Tisch. Becky war weder das eine noch das andere.“ Langsam sickerte das Begreifen in mich. Alan sah mich als Außenstehende. Schon klar; ich war keine Rudelangehörige mehr. Aber – und das war das wichtigste Detail – Becky war selbst als Frau an seiner Seite nie als Gleichberechtigte erachtet worden. Ich jubelte innerlich, ohne Alan diesen Triumph zu zeigen. Denn als ich noch die Frau an seiner Seite gewesen war, hatten wir die Mahlzeiten zusammen eingenommen.


  Wenn nicht gerade irgendwelche Leute versucht hatten uns umzubringen.


  „Ok. Notiert. Ich kann dir leider nicht versprechen, dass ich es nicht wieder vergesse.“


  „Kein Problem.“ Verdammt, war das wirklich Alan? Hatten die Gricoglacier ihn am Kopf verletzt? So… wenig aufbrausend kannte ich ihn gar nicht. „Bist du gestern wirklich nicht verletzt worden?“ Fragend sah er mich an. „Nein.


  „Äh… nur so aus Neugierde. Wie lange kannst du die Luft anhalten?“ Alan lachte leise. „Lange genug.“ Ah, sehr vage. Allerdings war er offensichtlich länger dazu in der Lage als ich. Oder überhaupt ein Mensch. Sonst hätten die Hexen ihn längst unter die Erde gebracht. „Und du?“


  „Nicht sehr lange. Eine Minute vielleicht. Höchstens.“


  „Warum fragst du?“ Ich erklärte es ihm. „War Stépan so schnell?“ War er. Nachdem ich ihn gerufen hatte. „Ich habe irgendwann Luft geholt. Zu dem Zeitpunkt war ich am Ende meiner Kräfte und hatte bereits mit meinem Leben abgeschlossen. Aber… ich konnte das Wasser atmen. Allerdings glaube ich nicht, dass das bei dir auch der Fall gewesen wäre. Dich wollen sie tot sehen.“


  „Vielleicht wollten sie nur spielen.“


  „Nein.“, meine Stimme war plötzlich ganz rau, „Wollten sie nicht. Sie hatten Trudi erwischt. Ohne Stépan hätte ich eine weitere Freundin beerdigen müssen.“


  „Warum hast du ihn nicht sofort gerufen?“ Weil ich zu sehr damit beschäftigt war dieses blöde Wasser loszuwerden? „Weil ich zuerst Roman gerufen habe.“ Alan zog eine Augenbraue in die Höhe. „Roman?“ Irgendwann würde er es sowieso erfahren. „Ich bin durch Blut an Roman gebunden.“


  Stille.


  Ich befürchtete, dass Alan jeden Moment aufspringen und sich auf mich stürzen würde. Oder seine Küche in alle Einzelteile zerlegte.


  In klitzekleine.


  Samt Gemäuer drum herum.


  „Erklär es mir.“ Ich hatte im Moment sowieso nichts anderes zu tun. Also erzählte ich ihm, wie es zu dieser Bindung gekommen war. „Verstehe.“ Abermals Stille. Ohrenbetäubende Stille. Dann ein Räuspern.


  Ich hatte mit vielem gerechnet. Aber nicht, dass Alan das Thema ad acta legte. „Zurück zu gestern Abend. Erzähl mir, wie es bei dir abgelaufen ist. Alles.“ Konnte er haben. Mir lief es bei der Erinnerung daran eiskalt über den Rücken. Haarklein erzählte ich ihm, was passiert war, bevor er mir seine Version des Vorfalls berichtete.


  Bei ihm hatten die Gricoglacier nur beim Auftauchen – haha, Wortwitz – aus Wasser bestanden, ehe sie ihre Gestalt annahmen und Alan angriffen. Den Ausgang kannten wir beide. „Sie werden wiederkommen, Alan.“


  „Darüber bin ich mir im Klaren. Worüber ich mir jedoch nicht im Klaren bin ist, warum du nicht versucht hast das Wasser mit deiner Energie loszuwerden. Anscheinend hast du sie damit doch wohl in ihre feste Gestalt gezwungen.“ Ich runzelte die Stirn. An Alans Worten war etwas dran. Nur war mir der Gedanke überhaupt nicht gekommen. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meine Panik unter Kontrolle zu halten. „Das ist mir nicht in den Sinn gekommen.“, sagte ich wahrheitsgemäß. Einigermaßen verblüfft, dass Alan mich auf dieses kleine Detail hinweisen musste. „Vergiss es beim nächsten Mal nicht.“ Würde ich nicht. „Es hat einen Vorteil, Sam. Sie wissen nicht, dass du noch einen Trumpf im Ärmel hast.“ Ein kleines Hoffnungsfähnchen am Horizont.


  Mehr war es nicht.


  „Glaubst du, dass einer der Typen dabei war, der Breugeot die Smyrt auf den Hals gehetzt hat?“


  „Nein. Er hätte sich gemeldet, wäre es der Fall.“ Fragend zog ich eine Augenbraue in die Höhe. „Sicher? Ich meine, sonst ruft er doch auch nicht an.“ Gut, das war ins Blaue geraten, aber offensichtlich lag ich damit richtig. „Du magst ihn trotzdem.“ Eine Feststellung, die Alan ohne erkennbare Mimik verkündete. Mögen war zu viel des Guten. Er war mir nicht ganz geheuer, aber auch nicht unsympathisch. Das reichte für den Anfang. „Er ist ein gewiefter Charmeur, Sam. Er rückt sich gern ins rechte Licht. Wenn er etwas tut, dann nie ohne Hintergedanken.“


  „Glaubst du, er wusste, dass die Gricoglacier es auf dich abgesehen haben könnten?“


  „Dafür hätte er wissen müssen, dass ich dich mitnehme, Sam.“ Ok, zur Kenntnis genommen. Ich nickte langsam. „Trink in Ruhe deinen Kaffee aus. In einer halben Stunde habe ich eine Sitzung anberaumt. Du wirst daran teilnehmen.“ Eine lapidar dahin geworfene Aussage, die gleichermaßen einen Befehl darstellte. Oh hey! Das war doch genau das, was ich wollte: Einbezogen werden. Schließlich ging es in nicht unerheblichem Maß auch um mich.


  


  


  


  


  Nach und nach trudelten die – nach Alan – höchstrangigen Mitglieder des Rudels ein. Mit Josh hatte ich gerechnet. Aber es waren auch ein paar neue Gesichter darunter. Nicht neu im Sinne von noch nie gesehen, sondern neu an der Spitze von Alans Rudel. Unter anderem Surferboy, an dessen Name ich mich nicht erinnerte. Sogar Rika war dabei. Das erklärte immerhin, warum sie auch damals – nach meinem unfreiwilligen Aufenthalt in Alans Keller – hier gewesen war. Die wichtigsten Rudelmitglieder passten immerhin in Alans Salon – samt ihrer teils recht großen Egos. Darum waren damals auch nur die wichtigsten dagewesen.


  Ein paar mehr als jetzt.


  Das komplette Rudel hingegen passte nur in diesen Ort, wenn sich alle schön verteilten: In den Etagen, auf dem Dach, im Keller, draußen.


  Hauptgesprächsthema waren die Gricoglacier; erst danach kamen die Hexen. Surferboy, den Alan endlich mit Miguel ansprach, übernahm das Reden. Anscheinend hatte er einen Sicherheitsposten inne. „Also: Was wissen wir? Diese Typen kommen vermutlich aus Frankreich beziehungsweise sind dort das erste Mal für uns wissentlich auf der Bildfläche erschienen. Sie tauchen aus dem Nichts auf, materialisieren sich aus Wasser und verschwinden als solches. Sie können eine gesamte Person und alles, was mit dieser in Kontakt tritt, in Wasser hüllen. Ob es immer zum Atmen geeignet ist, wissen wir nicht. Damit ist Samantha am Sprechen gehindert, womit sie ihre Fähigkeiten als movere nicht ausführen kann. Mit Hilfe ihrer Energie kann Samantha die Wesen jedoch vom flüssigen in den festen Zustand zwingen. Unser Alpha hat einige von denen in kürzester Zeit unschädlich gemacht, aber es können weitere auftauchen. Zahlreicher. Wir wissen nicht, wie viele es von denen gibt. Bisher hatte ich nie mit solchen Wesen zu tun. Ihr alle nicht. Ich werde so viele Informationen zusammentragen, wie ich finden kann. Alan, ich werde auch eine Quelle beauftragen.“ Alan nickte.


  Eine Quelle war ein Informant, der gegen Bezahlung mit sämtlichem Wissen dealte, das man sich vorstellen konnte. Mein Informant war Vine; nach Humphrey und Wiesel. Ich konnte nur hoffen, dass er länger überlebte. Denn Informanten waren im weitesten Sinne vogelfrei.


  Jeder sprach. Doch abgesehen von mir und Alan hatte bisher kein anderer Kontakt zu den Meermännern gehabt.


  Die Glücklichen.


  „Ich habe keine Ahnung, ob uns das Wissen, dass Meermänner auf schwarze Magie hysterisch reagieren, etwas nützt. Ich vermute mal, dass wir die Hexen und diese Gricoglacier nicht aufeinander hetzen können, obwohl das zumindest eins unserer Probleme lösen würde.“, sagte Alan.


  Ah, den Teil hatte er sich gemerkt.


  Hieß, er hörte mir zu.


  Manchmal.


  Wow!


  Außerdem hatte er sich von Becky getrennt.


  Doppelt wow!


  Es wurden weitere Fakten zusammen getragen. Im Endeffekt hatten wir jedoch nur ein großes Kauderwelsch aus offenen Fragen. Wann würden die zwei Parteien erneut zuschlagen? Wo? In welcher Anzahl? Hatten sie es nur auf mich und Alan abgesehen? Wie war ihnen Einhalt zu gebieten?


  Freilich stand ich unter Romans und Stépans Schutz – irgendwie. Aber Roman war unabkömmlich und der Pir würde mir nicht immer zu Hilfe eilen.


  Nichts davon sprach ich laut aus.


  Es reichte, dass Alan das wusste.


  Es gab noch eine weitere Sache, die mich irritierte. Alan hatte die Gricoglacier ausgeschaltet, ohne selbst verletzt zu werden. Keinen einzigen Kratzer hatte er kassiert. Sie hatten das Wasser nicht eingesetzt, obwohl das ihre stärkste Waffe sein könnte. Es sei denn, es ließ sich immer atmen.


  Darauf würde ich jedoch keinesfalls meinen Hintern verwetten.


  Sam ohne Arsch sähe ganz schön beschissen aus.


  Warum also hatte Sebastiénne mich vor den Meermännern gewarnt? Es hatte für mich so geklungen, als hätte Alan nicht die winzigste Chance. Entweder, der Drache unterschätzte Alan oder… keine Ahnung. Warteten die Gricoglacier auf etwas? Eine Eingebung? Wollten sie unsere Schwachpunkte herausfinden? Wäre möglich. Nur wozu? Wenn sie so gut waren, wie Sebastiénne behauptete, brauchten sie diesen Probelauf nicht.


  Die Versammlung löste sich auf. Alan, Josh und ich blieben zurück. Mit mehr Fragen als Antworten. Während ich mir eine weitere Tasse Kaffee besorgte, unterhielten die Männer sich leise. Sehr leise. Ich verstand kein einziges Wort.


  Grrr.


  Scott schwirrte durch die Küche, in der er bereits das Mittagessen bereitete. Es duftete jetzt schon köstlich.


  Und draußen… ja, da herrschte immer noch das schönste Sommersonnenwetter. Wie gern würde ich jetzt auf meine Lady steigen und sinnlos durch die Gegend fahren. Den Fahrtwind genießen, einen freien Kopf bekommen. Leider war das im Augenblick keine gute Idee. Ich verzog den Mund, trank den letzten Schluck des Kaffees und reichte dem bereits wartenden Scott die Tasse.


  Als nächstes wollte ich mein eigenes Vorhaben umsetzen: Vine anrufen, ein Treffen vereinbaren. Egal, wie Alan darauf reagierte. Ich drehte mich um und sah mich seinem breiten Brustkorb gegenüber.


  Heiliger Bimmelbammel!


  Ich hatte nicht bemerkt, dass Alan hinter mir stand. Einen Schritt zurückweichend sah ich ihn an. Sein Gesicht zeigte Entschlossenheit. Irgendwie gruselig. Dabei konnte ich mich beim besten Willen nicht erinnern, in den letzten paar Minuten etwas ausgefressen zu haben. „Was hast du vor, Sam?“


  „Ich werde Vine anzurufen. Eine Quelle mehr kann nicht schaden. Und versuche bloß nicht, es mir auszureden.“


  „Sonst was? Willst du wieder deine Energie auf mich werfen? Ich würde das Rudel auf dich hetzen, wenn es sein muss.“


  „Glaubst du, sie könnten mich aufhalten? Ich muss etwas tun, Alan. Ich kann nicht faul hier rum sitzen und Däumchen drehen.“


  „Sei vernünftig, Sam. Du bringst dich unnötig in Gefahr.“ Wie süß. Machte er sich etwa Sorgen um mich? Nicht süß, Sam. Das ist seine Taktik. Es kümmert ihn nicht, was mit dir passiert. Stimmte. „Ich bin vernünftig, Alan. Schau: Zwei Informanten sind besser als einer. Sollten die Meermänner auftauchen… Das können die auch hier, wie wir beide wissen. Mit den Hexen werde ich fertig.“ Nur er hätte Probleme, sollten sie auf seinem Anwesen erscheinen. Er seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch die dunklen Haare. „Na gut. Aber ich gehe mit.“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein.“ Alans lautes Knurren war eine Warnung, die mir die Haare aufrichtete. „Ich werde dich begleiten. Was willst du tun, wenn die Meermänner auftauchen?“ Ich atmete tief ein und wieder aus. Hörbar. „Sollten die auftauchen, wird Vine mit denen fertig. Er kann sich einen toten Klienten nicht leisten. Das weißt du ebenso gut wie ich.“ Ein Vampir war schnell. Möglicherweise nicht ganz so schnell wie ein Pir, aber schnell genug, um ein paar Gricoglacier zu köpfen. „Du solltest mir gegenüber ein wenig mehr Respekt zeigen, Sam.“ Er fauchte, wobei ich ein Stück des Raubtiers wahrnahm, dass unter seiner Oberfläche brodelte. „Du hattest meinen Respekt, Alan. Ein Großteil davon hat sich verflüchtigt, als die Sache mit den Elfen und Gargoyles passierte. Der Rest ist irgendwo in deinem Keller ins Nimmerland eingegangen. Noch Fragen, oh großer, mächtiger Alpha?“


  „Tu, was du nicht lassen kannst.“ Er wedelte mit der Hand, als wollte er eine lästige Fliege loswerden. Schnell verließ ich die Küche. Denn wenn ich die Zeichen richtig deutete, stand Alan kurz vor einem Ausbruch. Wütender Gestaltwandleralpha war kein Zuckerschlecken. Ich konnte ihn ausknocken. Aber vorher würde er mir die ein oder andere schmerzhafte Verletzung angedeihen lassen.


  Wütender Gestaltwandler bedeute nämlich die Kampfgestalt. Keine Ahnung, ob mir genügend Zeit blieb herauszufinden, wie schnell meine Energie auf ihn wirkte. In diesem Zustand funktionierte er nicht unbedingt logisch oder den physikalischen Gesetzen folgend. Seine Chakren im richtigen Tonfall auszusprechen fiel komplett flach.


  Alan würde mich jagen.


  Gleichzeitig zu rennen und den richtigen Tonfall zu treffen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Würde ich stehen bleiben, um zu sprechen, könnte er mich verletzen. Je nachdem, wie sehr er sich unter Kontrolle hatte, konnten das mittelschwere bis extrem üble Verletzungen sein. Nein, das wollte ich wirklich nicht heraus finden.


  Schon zweimal hatte ich Alan in seiner Kampfgestalt gegenübergestanden.


  Zweimal hatte er versucht mich zu töten.


  Damals war er nicht Herr seiner Sinne gewesen. Zwar nur, weil ihn ein bösartiges Wesen kontrollierte, aber ich befürchtete, dass das irrelevant war, sobald Alan nur wütend genug auf mich war und er dieser Wut die Oberhand ließ.


  Ich eilte in mein Zimmer, rief Vine mit dem Handy an und vereinbarte umgehend einen Termin. Mein Glück, dass er auf den Anruf gewartet zu haben schien. Gleich darauf orderte ich ein Taxi. Dann zog ich mich um.


  Als ich nach unten kam, stand Josh im Eingangsbereich und blockierte die Tür. „Er ist wütend, Sam.“ Ich nickte. „Es wäre wirklich besser, wenn er dich begleitet. Oder wenigstens ich.“


  „Nein, ist es nicht. Du scheinst nicht oft mit Informanten zu tun zu haben, Josh. Die sprechen nur mit einem Klienten. Du wirst keinen einzigen finden, der sich gleichzeitig mit zwei Personen unterhält. Außer möglicherweise privat.“ Für ein paar Sekunden sah er mir unverwandt in die Augen. Bis er knurrend akzeptierte, dass ich nicht den Blick senken würde. Muharhar, nimm das! Ich gehörte nicht zum Rudel – trotzdem senkte Josh seinen Blick. Es fühlte sich großartig an. Wortlos trat er zur Seite und ließ mich passieren.


  Zwei zu null für mich.


  Am Tor angekommen, fuhr bereits das Taxi vor. Erleichtert stieg ich ein und ließ mich kommentarlos in die Stadt kutschieren. Schon klasse, diese vollautomatischen Taxis. Keine aufgezwungenen Gespräche, keine abschätzenden Blicke.


  Pünktlich erreichte ich den Treffpunkt, an dem Vine bereits auf mich wartete. Er begrüßte mich mit einem knappen Nicken – uh, da war wohl jemand angepisst – und deutete mit einer schnellen Bewegung der Hand ihm zu folgen.


  Wir schlenderten durch den Park.


  Quer durch die Sommerhitze.


  Schon nach wenigen Minuten war mein Shirt schweißdurchtränkt. Vine hingegen schien sich an der Hitze nicht zu stören. Früher hatten die Leute geglaubt, dass Vampire beim Spaziergang in der Sonne in Feuer aufgingen und zu niedlichen Aschehäufchen verbrannten. Sie hatten sich geirrt. „Ich sagte dir, halt dich aus der Sache raus, Samantha. Was tust du? Das Gegenteil.“ Ich wollte etwas erwidern, doch Vine schnitt mir das Wort ab. Er war dermaßen übelgelaunt, dass sein Kopf rot wurde und seine ohnehin schon verunglimpfte Stimme in ungeahnte, ohrbrechende Sphären drang. „Lass es. Ich bin noch nicht fertig. Jetzt, wo die Kacke am Dampfen ist – und das ist sie, sonst wärst du nicht hier – soll ich dir helfen. Obwohl du meine letzten hilfreichen Worten ignoriert hast. Was soll ich deiner Meinung nach tun?“ Ich schnaubte, wobei mir die Empörung gut anzumerken war. „Ja, du hast es mir gesagt. Und nein, ich habe nicht darauf gehört. Ich hatte nämlich keine Wahl! Für dich als Vampir scheint das schwer nachvollziehbar zu sein, aber gegen einen Gestaltwandler bin ich im Nachteil. Beißt er mich, bin ich eine Puppe, mit der er machen kann, was er will. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Ihn meine Freunde töten lassen?“ Vine pfiff durch die Zähne, verkniff sich jedoch weitere Kommentare. „Also… wirst du mir helfen?“ Er blieb stehen, atmete tief ein. „Werde ich. Aber mit entsprechender Gefahrenzulage. Dreifacher Satz oder nichts.“ Ich nickte. „Akzeptabel.“ Er streckte die Hand aus; ich gab ihm meine Kreditkarte, die er in seinen DL steckte. Nach erfolgter Transaktion reichte er mir die Karte. „Du willst wissen, wie man den Drachen unschädlich macht.“


  „Äh, nein. Er ist nicht unser Problem.“


  „Nicht?“ Das brachte ihn ein wenig aus dem Konzept. Na sowas. Es gab tatsächlich einen Tag, an dem ich einen Informanten überraschte? Das war fast so aufwühlend wie Alan als Ballerina! „Bist du dir sicher?“


  „Ganz sicher. Wir haben es mit Meermännern zu tun – Gricoglacier. Außerdem mit Hexen. Priorität haben aber die ersteren. Wir müssen ihre Schwachpunkte kennen. Müssen wissen, wie sie vorgehen und warum. Wie viele normalerweise angreifen, falls sie denn angreifen und wie wir sie aufhalten können, bevor sie das tun. Wo können wir sie finden.“ Vine neigte den Kopf. „Das sind eine Menge Fragen, Samantha. Ich werde sehen, was ich heraus finde und dich in spätestens 48 Stunden kontaktieren. Lass dich bis dahin nicht umbringen.“


  Bevor ich etwas sagen konnte, verschwand er. Nett. Sonst war er gesprächiger und vor allem charmanter. Ich musste ihn ziemlich verärgert haben.


  Nein, beschloss ich, Alan war schuld.


  Schließlich hatte der mich zu Breugeot geschleift. Ohne sich einen Scheiß um meine Wünsche zu kümmern. Aber das tat Alan – und ein Großteil der Andersweltler – sowieso nur selten. Wenn es ihm gerade in den Kram passte, jemand ihm ein Ultimatum stellte oder er mir an die Wäsche wollte. Und auch dann nur bis zu einem gewissen Grad.


  Sonst wäre er kein Alpha.


  Gern hätte ich Vine eine weitere Frage mitgegeben. Aber das wäre ein zweiter Auftrag, der mit dem ersten nichts zu tun hatte. Die Angelegenheit mit meiner möglicherweise existenten Halbschwester würde warten müssen. Vielleicht löste sich diese Frage mit dem Verschwinden der Hexen auch in Wohlgefallen auf. Falls nicht, konnte ich ihm den Auftrag später immer noch erteilen.


  Grübelnd schlenderte ich durch den Park. Das Rudel mochte sich momentan auf die Gricoglacier versteifen, aber ich behielt diese blöden Zaubertussis dennoch im Hinterkopf.


  Was genau wollten die?


  Warum Alan und mich?


  Sie brauchten uns nicht, um ihre Forderung nach einer anerkannten Spezies durchzusetzen. Weder ich noch Alan spielten in der Politik mit. Klar war Alan ein öffentliches Gesicht, aber es gab genug andere, die Aufsehen durch ihren Tod erregen würden. Dass die Hexen Alan tot sehen wollten, war ziemlich sicher. Nur was nützte ihnen sein Tod? Vielleicht wollten sie das Rudel schwächen, um… keine Ahnung. Es würde einen neuen Alpha geben. Wollten sie den dann auch eliminieren? Dann den nächsten. Und den nächsten?


  Wäre aufwendig und schwachsinnig.


  Vielleicht wollten sie sich etwas beweisen. Im Anschluss kämen ein paar Vampire und die Pir auf deren Zielscheibe. Es wäre denkbar – wenn auch idiotisch. Allerdings neigten Idioten selten zu logischem Denken. Wenn sie dann auch noch ein wenig zaubern konnten, hielten sie sich für unsterbliche Propheten, die ihre Jünger brauchten und natürlich ihre eigene Rassenbezeichnung.


  Eine von allen anerkannte!


  Das war so ziemlich der größte Bullshit, den sich mein Hirn je zusammen gereimt hatte. Leider erschien es mir, je mehr ich darüber nachdachte, umso treffender.


  Welchen Grund sollten sie sonst haben?


  Schließlich verließ ich den Park und winkte mir ein Taxi. Diesmal eins mit Fahrer. Nur die ließen sich heranwinken. Ich stieg ein, nannte ihm die Adresse und sah aus dem Fenster. Hoffentlich schnallte der Typ dadurch, dass ich nicht zum Plaudern aufgelegt war. Er blieb bemerkenswert still, womit er sich beim Abliefern seiner Fracht – also mir – ein ordentliches Trinkgeld verdient hatte.


  Kaum dass ich ausgestiegen war, kam Josh mit erschütterter Miene zu mir und holte mich persönlich am Eingangstor ab. „Was ist los? Jemand gestorben?“ Es war als Scherz gedacht. Doch seine fehlende Reaktion ließ mich nichts Gutes vermuten. „Josh!“


  „Komm einfach mit. Wir haben Post. Und du auch.“ Was war an Post bemerkenswert Schlimmes, dass er wie ein Vorbote der Apokalypse aussah?


  Im Haus angekommen, sah ich weitere Rudelmitglieder um zwei Kartons stehen. Der eine war anscheinend geöffnet und gleich wieder geschlossen worden. Es roch unangenehm, obwohl die Eingangstür weit offen stand. Das andere Paket stand unberührt daneben. Hübsch verpackt in braunem Papier. Obendrauf prangten mein Name und meine Adresse. Wenigstens wusste ich, dass der Nachlieferservice funktionierte.


  Alle Anwesenden trugen dasselbe fassungslose, angewiderte Gesicht zur Schau. „Hast du was dagegen, wenn wir dein Paket öffnen?“ Sprang mir daraus etwas entgegen? Ich fühlte nichts, als ich meine movere-Sensoren ausstreckte. Weder mechanisch noch irgendeine Energie. Sei es von einem lebenden Wesen oder Magie. Bestellt hatte ich nichts. Ich zuckte mit den Schultern; gewährte ihnen freie Hand. Vorsichtshalber ging ich einen Schritt zurück, obwohl ich mir sicher war, dass nichts springen würde. Oder explodieren. Alan ging neben dem Corpus Delicti in die Hocke und schlitzte es mit einem Messer auf. Bereits mit dem ersten Eindringen des Messers war ein Zischen zu hören. Ein Zischen war nicht gut. Es lenkte mich sogar von der Tatsache ab, dass Alan ein Messer statt seiner Klauen benutzte. Zivilisiert und beherrscht.


  Wenn etwas zischte, war es hermetisch verschlossen.


  Kaffee zum Beispiel.


  Oder biologische Waffen. Gestaltwandler reagierten darauf nicht; Menschen schon.


  Ich schluckte.


  Falls etwas viral Bösartiges dort drin war, wäre es sowieso zu spät.


  Alan öffnete das Paket. Ein widerlicher Gestank entfaltete sich. Ich kannte den. Hatte sowas schon mal gerochen. Mir tränten die Augen. Gleichzeitig entschied sich mein Magen, dass mein Frühstück sofort wieder ans Tageslicht musste. Würgend rannte ich in die Toilette neben Alans Fitnessraum und übergab mich. In dem Raum roch es frisch. Nach irgendwas Fruchtigem, Herbem. Ich spülte meinen Mund; atmete tief ein. Aber ich konnte nicht ewig hier drin bleiben. Ich schnappte mir eins der Handtücher, hielt es mir vor Mund und Nase und trat wieder hinaus. „Willst du es sehen?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich wollte. „Was ist es?“ Josh zeigte mit dem Finger auf Alans Karton. „Fingerkuppen.“ Dann zeigte er auf meinen. „Augen. Und das hier.“ Er hielt mir einen gefalteten Zettel entgegen. Unzucht mit Tieren ist gesetzlich verboten!


  Na prima.


  Rassisten.


  Dem Inhalt der Kartons nach zu urteilen, rassistische Hexen. Denn den Mädels, die Alan vor kurzem in meinen Teppich gewickelt hatten, fehlten sowohl die Augen als auch die Fingerkuppen. Mein Magen drohte erneut sich nach außen zu stülpen. Dabei hatte ich den Inhalt der Pakete gar nicht gesehen. Ich wollte ihn auch nicht sehen.


  Allein die Info genügte.


  „Die Absenderadresse existiert nicht. Haben wir schon überprüft. Einen Eintrag auf den Namen des Absenders gibt es ebenso wenig.“ Genau wie bei dem Sender, der an Alans Auto geklebt hatte. Wer immer die Daten aufgefangen hatte, war nicht mehr vor Ort gewesen. Ich nickte. Langsam. In meinem Kopf begannen sich ein paar Rädchen zu drehen. Was sie ausspuckten, würde weder Alan noch Josh gefallen. Aber es musste sein. „Wir müssen das der Polizei übergeben.“ Bevor mir einer ins Wort fallen konnte, sprach ich weiter. „Lasst mich ausreden. Ich weiß, dass es eine Rudelangelegenheit ist… was euer… Geschenk… betrifft. Aber die Opfer sind sowohl Menschen als auch Gestaltwandler. Außerdem hat die Polizei weitaus mehr Möglichkeiten an Informationen zu kommen. Ganz sicher kennt ihr einen Kniff, dass sie mit euch zusammen arbeiten.“ Klar hatten Gestaltwandler die besseren Nasen. Auch die besseren Augen. Aber der Gestank verrottenden Fleisches überdeckte alles. Selbst wenn an den Kartons eine brauchbare Spur wäre, war die mit Sicherheit stark verfälscht.


  Wir brauchten die Polizei.


  Die konnten feststellen, wo das Paket aufgegeben worden war. Vielleicht gab es dort sogar eine Kamera, die den betreffenden Vorgang aufgezeichnet hatte. „Miguel, leite das in die Wege.“ Was? Alan stimmte mir zu? Einfach so? Ohne Knurren? Ich… äh… Das kam unerwartet. „Und ruf Ribbert an. Vereinbare ein Treffen mit ihm. Wir müssen wissen, wie viele von seinen Leuten verschwunden sind.“ Ich runzelte die Stirn. „Sind welche von deinem Rudel verschwunden?“ Alan nickte. „Wie viele?“ Er schluckte, schloss die Augen. „18 Paare. Sie alle hatten einen menschlichen Partner. Verdammt, warum ist mir dieses Detail nicht schon eher aufgefallen. Wir dachten…“ Er unterbrach sich. Vielleicht hatte er mir schon zu viel gesagt. Von wegen rudelintern und so. „Was ist mit Becky? Ist sie in Gefahr?“


  „Die haben sich auf dich und mich eingeschossen, Sam. Von Becky weiß niemand was.“ Niemand aus der Öffentlichkeit. „Ich habe ein paar Leute abgestellt, die sie im Auge behalten. Nur für den Fall.“ Darum hatte er sie also fortgeschickt. Damit niemand sie mit ihm in Verbindung brachte.


  Es zwickte ein wenig in meiner Herzgegend.


  Dezent.


  Als würde ein Auto darauf parken. Sachlich bleiben, Sam. „So blöd das klingt, aber das sind zu wenige.“


  „Ich weiß.“ Er seufzte; wusste genau, was ich meinte. Denn die Frauen, die uns beziehungsweise mich angegriffen hatten, waren alle tot. Es waren mehr als 18. „Die meisten der vermissten Männer haben wir inzwischen gefunden. Sie sind tot. Erstickt.“ Kein schöner Tod.


  Welcher erzwungene Tod ließ sich schon als schön bezeichnen?


  „Die Frage ist jetzt wirklich…“ ich würgte kurz, „prekär, aber… von wie vielen sind die?“ Ich deutete auf die Kiste mit den Augen. Beide Pakete waren weder sonderlich klein noch auffallend riesig. Alan wand sich um. „Josh, zähl die Augen!“ Na vielen Dank auch. Ein einfaches Weiß-nicht hätte mir vollkommen genügt. So jedoch holte Josh sich zwei Eimer, riss den Karton auf und begann, die Augen zu zählen.


  Nochmals, danke.


  Mein Magen startete einen neuen Aufstand, den ich nicht gewinnen konnte. Abermals rannte ich in die kleine Toilette und übergab mich. Nachdem ich fertig war, wartete ich noch eine Weile und versuchte zu verdrängen, was vor der Tür passierte. Josh zählte Augen!


  In der Annahme, lange genug gewartet zu haben, ging ich zurück. Tatsächlich war er fertig. Die Eimer leer, der Karton wieder geschlossen.


  Alan schien auf mich gewartet zu haben.


  Glücklicherweise kam kein Kommentar bezüglich meines schwachen Magens. Das hatte nämlich rein gar nichts mit Schwäche zu tun. „43 Personen, Sam.“ Ich nickte, zu keinem Wort fähig. 43 Tote. Mindestens. Denn wenn ich richtig kombinierte, handelte es sich nur um die Augen von Frauen. Vermutlich lief ein Großteil dieser Toten noch als Marionette durch die Gegend. Tote sollten nicht für irgendwelche Zwecke missbraucht werden. Jemand musste diesen Hexenschlampen mal ein wenig Verstand in die Köpfe prügeln.


  Wie konnten sie nur?


  Sie rissen Familien auseinander. Töteten ohne Rücksicht. Gut, Psychopaten hielten sich weder an Gefühle noch an Moral. In meinen Augen war diese Hexenvereinigung nichts als eine Ansammlung psychopatischer Menschen, die als eigene Rasse ganz oben mitspielen wollten. Trotz allem blieben sie Menschen. Bösartige, vom humanen Verstand isolierte Menschen.


  Aber keine neue Rasse.


  So wenig wie wir movere als eigenständige Spezies galten.


  „Ähm… und wie viele Paare gibt es noch, die als mögliche Opfer in Frage kommen?“ Alans Wangenmuskulatur mahlte, ehe er antwortete. „Von uns abgesehen? Keins.“


  „Wir sind kein Paar.“


  „Die Hexen scheinen das anzunehmen.“


  „Vielleicht lesen die keine Zeitung?“ Alan schnaubte. „Ich denke, sie wollen ein Exempel statuieren. Nur haben sie nicht mit Gegenwehr gerechnet. Bei den anderen hat es geklappt. Warum sollte es bei uns nicht ebenfalls klappen, hm?“


  Korrekt.


  Ich war in der Lage Magie zu absorbieren. Eine nette Dreingabe meiner Fähigkeiten als Saphi, von der sie überrascht worden waren. Obendrein waren die Hexen nicht die einzigen, die Alan und mich nach wie vor für ein Paar hielten.


  Es nervte.


  Machte mir Hoffnung und hielt mir gleichzeitig den Spiegel vor: Alan würde einen Teufel tun und diese Möglichkeit ein zweites Mal überdenken. Was vielleicht ganz gut so war. Denn ehrlich? Was wollte ich mit ihm? Egal, was mein Herz davon auch halten mochte – er tat mir nicht gut.


  Trotzdem musste ich ihm inzwischen zugutehalten, dass er mich seit ein paar Tagen fast normal behandelte. Seinen Hass auf mich schien er inzwischen anderweitig zu kompensieren. „Brauchst du mich hier?“ Alan schüttelte den Kopf.


  Sehr schön.


  Ehe er es sich anders überlegte, sah ich zu, dass ich mich verkrümelte. Weg von Augen und Fingerkuppen.


  Weg von den bald eintreffenden Uniformierten.


  Ich musste mich ablenken; auf andere Gedanken kommen. Wenigstens für eine Weile. Bloß gut, dass Alan eine riesige Bibliothek besaß.


  Und super gemütliche Gästezimmer.


  


  


  16


  Vor zehn Minuten hatte Vine mich kontaktiert und um ein Treffen gebeten. Klar, die 48 Stunden waren um.


  Nachdem ich mich in passende Klamotten geworfen hatte – es herrschte immer noch fantastisches Sommerwetter – informierte ich Alan. Diesmal ließ er mich gehen. Ohne eine weitere Diskussion. Dabei hatte ich mich innerlich bereits darauf vorbereitet.


  Wer war ich, dass ich mich darüber beschweren wollte?


  Eben!


  Also nahm ich die Beine in die Hand und begab mich zum Tor, an dem nur wenig später das Taxi aufkreuzte. Gerade so konnte ich mich davon abhalten, der Torwache fröhlich zu winken, als ich mit dem Taxi davonfuhr.


  In der Stadt brauchte ich einen kleinen Moment, um mich von dem Temperaturschock zwischen klimatisiertem Gefährt und unklimatisiertem Gehweg zu erholen. Himmel, Arsch und Hastdunichtgesehen… was für eine Hitze. Im Schatten herrschten locker an die 45 Grad. Es wehte kein Lüftchen. Wieder wollte Vine mich im Park treffen.


  Fand ich doof.


  Dort gab es nichts, was eine Abkühlung versprach. Hah – vielleicht brachte er ein Eis mit, hm? Wäre schön; würde nicht passieren.


  Im Park angekommen, sah ich weit und breit niemanden. Logisch. Vernünftige Menschen, zu denen ich mich im Normalfall ebenfalls zählte, hielten sich bei solchem Wetter nur bedingt im Freien auf. Und wenn, dann im Wasser. Von Wasser war ich so weit entfernt wie Roman und Alan von Vegetariern.


  Endlich erschien Vine.


  Direkt vor mir.


  Leicht erschrocken zuckte ich zusammen. Ich hoffte, dass blieb unbemerkt. „Erschrocken?“ Mist! Ich überging seine Frage. „Was hast du rausgefunden?“


  „Vertraust du mir nicht oder brauchst du neuerdings Rückendeckung?“ Meine Stirn runzelnd folgte ich – mich umdrehend – seinem hinter mich gerichteten Blick.


  Rika.


  Verdammt!


  „Was soll der Scheiß?“ Sie zuckte nicht mit der Wimper. „Ich bin nur spazieren. Lasst euch von mir nicht stören.“ Spazieren. Meine Fresse. Alan würde ich was husten! „Dann spazier schneller, Rika.“ Sie bewegte sich keinen Zentimeter. „Lass uns ein Stück gehen.“, bat ich Vine. Wenn er verschwand, ohne dass ich etwas erfuhr, würde ich Alan mehr als nur etwas husten. Was dachte er sich bei solchen Aktionen? Von allein kam Rika bestimmt nicht auf diese hirnrissige Idee.


  Wir liefen ein Stück.


  Angenehm war etwas anderes. Zum einen wegen der unerträglichen Temperatur, zum anderen Vines verbissenes Schweigen. „Tut mir leid. Ich habe nicht bemerkt, dass sie mir gefolgt ist. Ist sie immer noch da?“ Er warf einen kurzen Blick hinter uns. „Ist sie. Aber sie ist zumindest stehen geblieben.“ Leider wusste Vine, wie gut Gestaltwandler hörten. Darum wunderte es mich, dass er trotzdem zu reden begann. „An Wissen über die Gricoglacier – oder Meermänner, wie du sie nanntest – ist erstaunlich schwierig heranzukommen. Allerdings habe ich etwas zu Tage gefördert, dass dich umwerfen wird. Die Rasse der Gricoglacier war früher unter der Bezeichnung Maviander bekannt. Das änderte sich jedoch vor etwa zwei Jahrtausenden. Du wirst es kaum glauben, aber sie wurden v…“ Es geschah in Blitzgeschwindigkeit.


  Und nein, es schlug kein Blitz ein.


  Zack, Wumm.


  Vine war für den winzigen Zeitpunkt eines Blinzelns in Wasser gehüllt, während ich von einer unsichtbaren Kraft nach hinten geschleudert wurde. Weit nach hinten. Ich krachte gegen etwas Weiches, was zugleich hart war. Mein Aufprall war derart enorm, dass ich das Weichharte – eine Person – einige Meter mitriss, bevor uns ein weiteres Hindernis stoppte. Ich ging zu Boden. Mein Rücken tat weh, mein rechter Arm, mein Hintern. Ächzend rappelte ich mich auf die Knie und sah nach Rika. Es konnte nur Rika sein, gegen die ich geflogen war.


  Oh.


  Mein.


  Gott.


  Sie war nicht mit mir zu Boden gegangen.


  Japsend hing sie fest. Aufgespießt auf einem Metallzaun, dessen obere Enden in ihren Rücken eingedrungen waren. „Nicht bewegen. Ich hol Hilfe.“ Ich war völlig durcheinander. Hilfe holen. Ich Scherzkeks. Vine! Wo zum Teufel war Vine? Ein ganzes Stück von uns entfernt lag etwas auf dem Boden. In einer Blutlache. Vine?


  Stépan!


  Tja, warum wunderte es mich nicht, dass ich keine Resonanz bekam? Es war eine Rudelangelegenheit, selbst wenn der Vampir nicht dazu zählte. Aber verletzte Vampire tendierten dazu zu heilen. Um anschließend Amok zu laufen.


  Denk nach, Sam!


  Ich sammelte meine Gedanken; erinnerte mich an mein Handy. Hoffentlich hatte das den Flug überlebt. Mit klammen Fingern zog ich es aus meiner Hosentasche und wählte Alans Nummer. Er ging beim zweiten Klingeln ran. „Komm in den Stadtpark. Bring Verstärkung mit. Rika ist verletzt, sie hängt auf einem Metallzaun. Und ruf die Pir an. Vine hat es ebenfalls erwischt.“ Das Handy wegsteckend, drehte ich mich zu Rika, die kreidebleich war. „Tut mir leid. Ich bekomm da dich da nicht runter, ohne dir noch mehr weh zu tun. Hilfe ist unterwegs, ja?“ Sie biss die Zähne zusammen. So hoch war der Zaun nicht. Ein Zierzaun, der keinerlei Nutzen besaß. Ich schluckte. Wäre Rika nicht gewesen, wäre ich jetzt an ihrer Stelle. „Schau… nach dem… Vampir.“


  „Nicht reden. Nicht bewegen.“ Sie schloss die Augen, kniff die Lippen zusammen. So schnell ich konnte, humpelte ich zu Vine. Der lag bewegungslos in seinem eigenen Blut. Seine Kehle war durchschnitten worden. Aber ich sah, dass die Wunde bereits heilte. Wo blieben die Pir? „Guten Tag, Samantha Bricks. Tritt zur Seite.“


  Wenn man vom Teufel spricht...äh… denkt!


  Der Pir würdigte mich keines weiteren Blickes, schnappte sich Vine und verschwand. „Bitte. Danke. Keine Ursache!“, brüllte ich ihm hinterher. Ich bezweifelte, dass er es noch hörte.


  Mit knirschenden Zähnen und pochender Hüfte watschelte ich zurück zu Rika. Ich wünschte, ich könnte etwas für sie tun. Nur hatte ich keine Ahnung, was. Blöder Pir. Er hätte zumindest fragen können. Aber nö!


  Ich schnaubte.


  Pir waren keine Samariter. Ich musste aufhören, sie in menschlichen Bahnen begreifen zu wollen. Einzig Stépan hätte möglicherweise gefragt, ob ich Hilfe brauchte. Ob er Rika geholfen hätte, stand hingegen in den Sternen.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis Alan samt Verstärkung auftauchte. Mit Auto! Keine Ahnung, wie sie es geschafft hatten, damit in den Park zu kommen. Äh… oder doch. An der Front des schweren Offroaders war eine Art Rammbock installiert. Damit konnten sie eine ganze Menge umfahren. Auch Sperren, die den normalen Autofahrer aufhielten. Vorsichtig hoben Josh und ein weiterer Mann Rika vom Zaun. Sie zischte, gab aber sonst keinen Laut von sich. Ebenso vorsichtig luden sie Rika in das Auto.


  „Bist du verletzt?“ Interessant, dass Alan fragte. „Nur ein paar blaue Flecken.“ Er nickte. „Gut. Mein Auto steht vorn. Du fährst mit mir.“ Noch während er das sagte, startete Josh bereits das große Auto und fuhr rückwärts aus dem Park. Schnell. Ziemlich schnell. Ich hätte dabei vermutlich einige Dekorationsarbeiten an den Bäumen und den Blumenflächen vorgenommen.


  Josh nicht.


  „Komm.“ Die Aufforderung brauchte ich nicht. Ich wollte so schnell wie möglich von hier weg. „Was ist damit?“ Ich zeigte auf die Stellen, wo Vine und Rika geblutet hatten. „Ich schicke später ein Team, das sich darum kümmert.“


  Schweigend lief ich neben Alan zum Parkausgang. Obwohl ich schwitzte, bildete sich eine Gänsehaut auf meinem Rücken. Es war so schnell passiert. Kein Vergleich zu dem Angriff auf mich und Alan. Was hatte Vine herausgefunden, dass wir nicht wissen durften?


  Im Auto sah Alan mich von der Seite an. Wartete, dass ich etwas sagte. Ich blieb stumm. Zu viel raste mir durch den Kopf. Erst, als wir schon gut fünf Minuten unterwegs waren, begann ich zu reden. „Bist du dir sicher, dass es die Gricoglacier waren?“


  „Ziemlich. Er war für einen winzigen Moment in Wasser gehüllt. Ich habe nicht gespürt, was mich geworfen hat. Keine Energie. Keine Magie. Nichts. Nur unbändige Kraft. Das waren keine Hexen, Alan.“


  „Was hat er herausgefunden?“


  „Irgendetwas, was mich umwerfen wird. Ich glaube nicht, dass er das wortwörtlich gemeint hat.“ Denn umgeworfen hatte es mich – im wahrsten Sinne des Wortes. „Viel hat er mir nicht gesagt. Nur, dass ihre Rasse ursprünglich als Maviander – ich glaube, so hat er sie genannt – bekannt war. Bis sie vor 2000 Jahren… tja, irgendwas. Das hat er mir nicht mehr sagen können.“ Ich verkniff mir zu sagen, dass er mehr hätte erzählen können, wäre uns Rika nicht gefolgt. Es war eine bloße Vermutung.


  „Ist er schwer verletzt?“ In Alans Frage lag kein Gefühl des Mitleids. Ebenso gut hätte er mich fragen können, ob für morgen Regen gemeldet war. Was, zum Henker, war bloß zwischen ihm und Vine passiert, dass er einen solchen Hass empfand? „Sie haben ihm die Kehle durchgeschnitten.“


  „Er wird sich davon erholen.“ Kalt. Eine Aussage. Mehr nicht. „Wäre er ein Mensch, wäre er jetzt tot.“ Alan nickte. „Wird er es dir später sagen?“ Ich war mir unsicher, würde es aber bald herausfinden. Buchte Vine das Geld zurück, war ihm sein Leben lieber. Könnte ich verstehen. Selbst wenn es mich keinesfalls Luftsprünge machen ließe. „Das werde ich sehen.“


  Der Rest der Fahrt verlief schweigsam. Alan parkte schließlich das Auto auf dem Parkdeck und begleitete mich zum Fahrstuhl. Auch im Fahrstuhl herrschte angespanntes Schweigen. „Geh dich ein wenig frisch machen, während wir uns um Rika kümmern.“ Fast wäre ich alarmiert zusammen gezuckt, als er das sagte. Aber nur fast.


  Dafür fühlte ich mich zu leer.


  Zu verschwitzt.


  Zu dreckig.


  Zu verwirrt.


  Aus dem Salon hörte ich Stimmen. Singsang, der in mir vibrierte. Ich war zu durcheinander, um die Zusammenhänge zu begreifen. Dabei wusste ich es besser. Hätte es besser wissen müssen. Genau wie Alan.


  Dämliche Ignoranz!


  Auf der Hälfte der Treppe holte mich die Realität ein. Eine Schreckenssekunde, bevor ich fiel.


  Ohne eigenen Willen.


  Ohne Gefühl über meinen Körper.


  Ohne Handlungsvollmacht über mein sich ausschaltendes Gehirn.


  In die Dunkelheit. Tiefer als ich je gefallen war. Vielleicht war es die Nähe zum Rudel.


  Vielleicht meine Abgeschlagenheit.


  


  


  


  


  Ich kam zu mir – mit zwei Gedanken.


  Der erste: Mir tat viel zu viel weh.


  Der zweite: Ich musste halluzinieren.


  Ersteres lag daran, dass ich mit großer Sicherheit die Treppe vermessen hatte. Die war genauso hart und lang, wie sie aussah. Was mich verunsicherte, war mein zweiter Gedanke. Ich brauchte eine Weile, um meinen Blick einigermaßen scharf zu stellen. An dem Bild änderte sich trotzdem nichts. Ich lag auf Alans Schoß; gehalten in seinen Armen wie ein Kind. Sein Mund bewegte sich, aber ich hörte nichts. Seine Augen waren weit aufgerissen. Schock und Sorge zeichneten sich darin ab. Tja, ein ganz klares Indiz für eine Einbildung.


  Ich blinzelte.


  Kniff die Augen zu.


  Blinzelte nochmal.


  Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich glaubte sogar meinen Herzschlag zu hören. Langsam drangen ein paar Wortfetzen zu mir durch, die ebenso panisch klangen, wie Alan aussah. Eine mit Ton unterlegte Halluzination, hm. Würde ich an Roman lehnen, wäre es glaubhaft. Mit Alan hingegen… „Kannst du mich hören? Sam?“ Ah… ja… Vorsichtig nickte ich. „Gut.“ Die Sorge glitt aus Alans Gesicht; der Schreck jedoch blieb haften. Das war verwirrender als ein Tsunami in der Wüste. „Kannst du aufstehen?“ Das war Joshs Stimme. Ich sah ihn nicht. Mein Blick war zwar etwas klarer als vorhin, aber immer noch von leichter Dunkelheit umhüllt. Als wäre mein Sehen ein Geschenk, dessen Verpackung noch nicht vollständig entfernt war.


  Ich antworte.


  Keine Ahnung, was Alan und Josh hörten, aber schätzungsweise weder das, was ich eigentlich sagen wollte noch das, was sie erwarteten. Tja, ich würde nicht probieren aufzustehen. Sie mussten mich verstanden haben – selbst wenn ich im Moment verknotetes Suaheli sprach – denn ich fühlte mich hochgehoben.


  Von starken Armen.


  Von Alan.


  Er schwankte nicht. Hätte mich auch gewundert. Ich fühlte mich sonderbar widersprüchlich. Leicht und schwer. Schwebend und niedergeschlagen. Klar und benebelt. Berauscht, weil Alan mich hielt.


  Misstrauisch… aus demselben Grund.


  War ich auf ihn drauf gefallen?


  Mit ihm?


  Alan rückte mich ein wenig in seinen Armen zurecht, was mich zischend einatmen ließ. Mein Körper war ein einziger Schmerz. „Schsch, Sam, tut mir leid. Tut mir leid.“ Ich war im falschen Film, wenn Alan sich entschuldigte. Das Lächeln erschien von ganz allein auf meinen Lippen, während ich Alan betrachtete.


  Er sah aus wie Alan.


  Er roch wie Alan.


  Er fühlte sich an wie Alan.


  Aber dieser Blick auf mir – der konnte nicht echt sein. Warum sollte er um mich Angst haben? Warum dieses Entsetzen? Er konnte die Bindung zwischen uns ebenso wenig fühlen wie ich. Sie war da.


  Laut Roman.


  Laut den Pir.


  Sogar laut Breugeot.


  Aber dass sie da war, hinderte ihn sonst auch nicht daran sich mir gegenüber wie ein… ein Arsch zu benehmen.


  Was hatte sich geändert?


  Behutsam trug er mich nach oben in mein Gästezimmer und legte mich sehr vorsichtig aufs Bett. „Der Doc wird gleich da sein. Brauchst du etwas?“ Ich würde mich gern frisch machen, aber ich fühlte selbst im Liegen, wie zittrig ich war. Unmöglich zu sagen, ob meine Beine mich trugen. Ich hoffte, dass das keine Begleiterscheinung des eben erlebten Aussetzers war. Mit großer Sicherheit lag das vielmehr an der Treppe. „Nein. Danke.“ Alan ging zur Tür, sah nach draußen, kam wieder zu mir. Nervös und angespannt fuhr er sich durch die Haare; steckte dann die Hände in die Hosentaschen.


  Nur um es gleich darauf zu wiederholen.


  Mein Zittern ließ nach. Ebenso das eingeschränkte Sehen. Es klärte sich auf, als zöge endlich jemand die Vorhänge beiseite. Tief einatmend machte ich eine Bestandsaufnahme. Dumpfer Schmerz fast überall. Hauptsächlich in den Armen und im Rücken. Mein Nacken ziepte ein wenig. Mein Hintern und meine Hüfte klopften dumpf, was auch eine Nebenwirkung des Flugs im Park sein konnte.


  Der Arzt, dessen Dienste hin und wieder vom Rudel in Anspruch genommen wurden, erschien nur wenig später. War der geflogen oder lebte er in der Nähe? Äh… nein. In der Nähe waren lediglich der Wald und der Übungsplatz der Pir. Ob Alan letzteres wusste, war mir unbekannt. Schließlich sah dieser mit Magie getarnte Ort von außen kaum größer aus als ein Schuppen. Obwohl… er sah überhaupt aus wie ein Schuppen.


  Der Arzt, den ich das letzte Mal während Alans Totalausfall durch Roman gesehen hatte, begann mit der Untersuchung. Er leuchtete mir in die Augen, tastete mich ab und stellte mir Fragen. Schließlich erklärte er, dass ich viel Glück gehabt hätte. Keine Gehirnerschütterung; keine Brüche. Nur Prellungen. Man, da hatte ich aber Schwein! „Gehen Sie es in den nächsten Tagen trotzdem ein bisschen langsamer an.“ Guter Ratschlag. Solange mich niemand durch die Gegend warf, könnte ich mich sogar daran halten. Er verschrieb mir Schmerztabletten und eine Salbe, die ebenfalls schmerzlindernd wäre.


  Dann war er weg.


  Alan nahm das Rezept und ordnete an, dass ich im Bett blieb. „Je eher du heilst, umso besser. Also bleib liegen.“ Na gut. Ich wäre zwar liebend gern unter die Dusche gehüpft, aber ich stand nicht sonderlich auf Schmerzen. Noch viel weniger wollte ich allerdings vor einem Haufen Rudelmitgliedern durch die Gegend schlurfen und denen zeigen, wie weh mir alles tat. Außerdem konnte ich so vielleicht ein wenig nachdenken.


  Ja, im Bett zu bleiben war eine hervorragende Idee.
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  Am nächsten Morgen ging es mir besser.


  Nicht jippie-eijeh-durch-die-Gegend-springen-fantastisch-besser, aber besser.


  Lag bestimmt an den Schmerztabletten und an der Salbe, die Rika – ja, ihr ging es wieder prima – auf all den Stellen verteilt hatte, an die ich nicht heran kam. Ansonsten wären meine Bewegungen sicher viel zombiemäßiger. Eine Treppe fiel man eben nicht ungestraft herunter. Alan sah mich nicht mehr an wie ein angefahrenes Reh. Obwohl… nein. Ein Reh würde Alan ganz bestimmt nie derart geschockt und besorgt ansehen. Eher… hungrig.


  Da machte ich mir nichts vor.


  Ich hatte lange genug mit ihm zusammengelebt, um zu wissen, was er und sein Rudel hin und wieder im Wald taten. Nämlich nicht joggen. Sie jagten. Sie waren Gestaltwandler – so menschlich sie auch in ihrem Äußeren erschienen. Eine Jagd bedeutete auch den Tod eines oder mehrerer Waldbewohner. Kaninchen, Rehe, Wildschweine. Dabei war das Rudel durchaus in der Lage, in die nächste Einkaufshalle zu gehen und sich das Gewünschte zu kaufen. War wohl einfach nicht dasselbe. Kein Adrenalin, kein Schweiß, kein Herzklopfen, kein Hochgefühl… kein frisches, tropfendes Blut, keine zappelnden Gliedmaßen, keine Schreie…


  Bäh!


  Ablenken.


  Schnell!


  Ich schloss die Augen, hob die Tasse an die Nase und atmete den Geruch des frischen Kaffees ein. Alan zerstörte mein Wohlgefühl. Ein wenig. „Woran hast du eben gedacht?“ Ich schlug die Augen auf, trank einen Schluck. „An Rehe.“


  „Rehe.“ Ich nickte, obwohl es keine Frage gewesen war. Alan zog die linke Augenbraue in die Höhe. „Magst du Reh?“ Er fragte nicht, ob ich Rehe mochte, sondern Reh. Es ging um den Geschmack, nicht um das Aussehen. Ich verstand seine Frage absichtlich falsch. „Ich finde sie niedlich.“


  „Es schmeckt gut.“, sagte Alan zeitgleich. Ich schluckte und versuchte das aufkeimende Bild von Blut, Fell und Gedärmen zu verdrängen. Das Brötchen mit Erdbeermarmelade auf meinem Teller sah plötzlich gar nicht mehr lecker aus. Alan ist zivilisiert… meistens. Er hat einen Koch. Er ist mehr Mensch als Tier. „Wir reden von gebratenem Fleisch, richtig?“ Alan sah mich an, ein Funkeln in den Augen, während er langsam – sehr, sehr langsam – den Kopf schüttelte. Ich hob die Hand, bevor er den Mund aufmachen konnte. „Lass gut sein. Ich bin kein Vegetarier, das weißt du. Aber mein Fleisch muss gut durchgebraten sein und länger als zehn Sekunden tot.“ Alan schmunzelte, griff über den Tisch und nahm sich eine Scheibe Toast, auf die er großzügig mehrere Lagen Schinken verteilte.


  Rohen Schinken.


  Er hielt sich wohl für witzig.


  Aber roher Schinken störte mich nicht. „Romans Blut hast du auch getrunken, Sam. Hast du im Anschluss gekotzt oder es genossen, hm?“ Das war was anderes. Das wusste Alan. Ich war ihm keine Antwort schuldig.


  Also schwieg ich.


  Alan hatte anscheinend auch nichts mehr zu sagen. Oder er hatte alles gesagt, was ihm wichtig erschien. Klar musste er wegen Roman ein wenig sticheln. Wie konnte ich böse Frau mir nur herausnehmen mit einem anderen Mann zu vögeln, nachdem er mich in den Wind geschossen hatte?


  Tja, falls er glaubte, dass ich bis zu meinem Tod wie eine Nonne lebte, hatte er sich geschnitten.


  Und falls er glaubte, ich ging darauf ein, ebenfalls.


  Bis nach dem Essen herrschte angenehmes Schweigen. Ich trank den letzten Rest meines Kaffees, als Alan aufstand und zu Josh ging, der lautlos am Türrahmen erschien. Sie unterhielten sich leise auf dem Flur. Sehr leise. Ich verstand kein einziges Wort. Schließlich stand ich auf und verließ die Küche. Alan stand allein auf dem Flur. Von Josh weit und breit nichts zu sehen. „Komm mit.“ Sehr wohl, der Herr. Mit einem mulmigen Gefühl folgte ich ihm. Die Treppe hinauf; in sein Büro, in dem Josh bereits am Tisch saß und wartete. Vor ihm ein Bogen Papier.


  Altes Papier.


  Es kam mir bekannt vor. Äh…


  Ich schluckte. „Setz dich, Sam.“ Ich wäre viel lieber stehen geblieben, um meinen Widerwillen zu demonstrieren. Aber meine Knie waren seltsam weich. Vom eleganten Hinsetzen konnte keine Rede sein. Ich plumpste auf den Stuhl. Scheiß harter Stuhl. Alan hielt mir einen Stift hin. „Unterschreib hier.“ Damit zeigte er auf eine Zeile des Pergaments. Verkrampft nahm ich den Stift entgegen; meine Finger fest um das Metall gelegt. „Nein.“ So! Ich würde mich kein zweites Mal mit diesem Mist einlassen. Ich war kein Gestaltwandler – ich gehörte nicht zum Rudel.


  Punkt.


  Sache geklärt.


  „Du wirst unterschreiben, Sam. Es ist notwendig.“ Ah, Josh hatte also auch was dazu zu sagen. „Nein, ist es nicht. Ich werde kein zweites Mal zur Alpha.“ Alan lachte leise; Josh atmete hörbar ein. „Nicht als Alans Partnerin, Sam. Als meine.“ Ich blinzelte, steckte einen Finger in mein rechtes Ohr und rüttelte. Ich musste mich verhört haben. So, wie die zwei mich ansahen, schien mein Gehör jedoch einwandfrei zu funktionieren. „Warum?“ Frau durfte wohl fragen! Es war schließlich nicht so, dass jemand irgendeine Farce durchschauen und uns mit einer hohen Geldstrafe belegen könnte.


  Wie… damals.


  „Weil du oder Alan verletzt werden könnt. Die Heilmagie des Rudels kann nur innerhalb des Rudels angewandt werden. Wird also Alan verletzt und geheilt, kippst du um. Er hat mir von dem Rückkopplungsproblem erzählt. Wirst du allerdings verletzt, können wir nicht jedes Mal hoffen, dass der Pir auftaucht und dich instand setzt. Oder du nur ein paar Prellungen davon trägst. Korrigier mich bitte, wenn ich falsch liege, Sam.“ Äh… also hatte Alan Josh alles erzählt.


  Verdammt und nochmal verdammt!


  Was Josh sagte, konnte ich mit keinem Wort negieren. Es bestand die Möglichkeit, dass wir beide verletzt wurden. Und ja, Stépan würde mir nicht jedes Mal zur Hilfe eilen. Anscheinend funktionierte sein Sam-Radar nicht ganz so gut wie das von Roman. Vermutlich, weil sein Schutz nicht durch Blut zustande gekommen war. Zugegeben: Romans Radar war im Moment auch kaputt. „Ja. Nein. Ich meine, du hast Recht. Aber gibt es keine andere Möglichkeit?“ Ich würde das gute alte Handauflegen vorziehen. Josh lächelte. „Ist es so furchtbar, als meine offizielle Partnerin eingetragen zu sein, Sam?“ Ich schüttelte den Kopf. „Mit dir hat das nichts zu tun. Eher damit, dass ich wieder zum Rudel gehören soll. Alan vergisst auch so schon oft genug, dass ich kein Gestaltwandler bin.“ Besagter knurrte leise. „Es ist die beste Lösung, Sam. Wenn alles überstanden ist, können wir dich austragen, müssen aber nicht. Ohne, dass du Schaden nimmst.“ Ach ja? Was, wenn Josh eine Frau fand, mit der er kleine Joshs produzieren konnte?


  Ups, ich hatte laut gedacht. „Diese Möglichkeit besteht. Aber da ich sie die letzten Jahrzehnte nicht gefunden habe, wird sie jetzt nicht plötzlich auftauchen. Zudem liegen meine Prioritäten im Moment beim Rudel.“ Was soll‘s! Mehr als mein Grab schaufeln konnte ich nicht.


  Ich gab mich geschlagen und unterschrieb. Zumindest konnte ich diesmal aus dem Rudel ausgeschlossen werden, ohne mein vorzeitiges Ableben zu befürchten. Es sei denn, die Hexen oder diese blöden Meermänner übernahmen das nicht schon vorher. „Gut. Du bist zwar nicht meine Alpha, aber als Joshs Partnerin hast du im Rudel ebenfalls eine hohe Position inne. Vergiss das nicht.“


  „Ich muss aber nicht bei Josh wohnen, oder?“


  „Du bleibst hier, in meiner Nähe. Offiziell bist du Joshs Partnerin, aber er erhebt keine Ansprüche auf dich.“


  „So ist es. Wäre das der Fall, würde ich Alan herausfordern müssen, weil er mir meine Frau vorenthält.“ Aha. Gut zu wissen. „Und in der Öffentlichkeit?“ Sollte ich neben Josh herumgockeln, damit jeder glaubte, dass wir zusammen waren? „Ich wiederhole mich ungern, Sam. In meiner Nähe heißt nicht neben Josh.“ Entweder, Josh war sein Status egal oder… das Rudel war vornweg eingeweiht. Das arme, schwache Menschlein kann sich nicht allein schützen. Wir sollten sie deshalb gnädigerweise in den Rudelverband aufnehmen. Möp-möp-mööööp…


  Es kam mir so vor, als hätte ich mir ein sehr, sehr, sehr tiefes Loch gegraben und wäre soeben freiwillig hinein gehüpft. Großartig, Sam. Wirklich großartig! Ich schloss die Augen und zählte bis drei.


  „Josh, kannst du uns bitte kurz allein lassen?“


  „Wie meine Partnerin wünscht.“ Er zwinkerte mir zu, stand auf und küsste meinen Nacken. Alan knurrte leise. Josh lachte ebenso leise. Fast hätte ich es als Kichern bezeichnet. Mir rieselte ein unangenehmer Schauer über den Rücken, während Josh die Tür hinter sich schloss. „Warum hast du geknurrt?“


  „Er hat deinen Nacken geküsst.“


  „Er ist mein Partner. Er darf das.“ Diese Tuchfühlung hätte ich Josh trotzdem nie und nimmer zugetraut. „Nur auf dem Papier, Sam!“ Oh? Gut, das zu hören. „Also darf ich mich weiterhin weigern, mir irgendwelchen Blödsinn von dir bieten zu lassen. Ohne Konsequenzen zu fürchten. Das gefällt mir.“ Ich grinste; Alan nicht. „Ein Angriff auf deinen Alpha ist unakzeptabel, Sam.“ Mein Alpha! Ich unterdrückte ein Würgen. „Wie du eben betont hast: Nur auf dem Papier.“ Obendrein wäre es reine Notwehr. Was sollte ich Alan sonst entgegensetzen? Meine weiblichen Reize? Haha. „Das ist alles, was zählt, Sam.“


  „Das ist alles, was für dich zählt, Alan.“


  „Das ist, was für das Rudel zählt.“ Ich seufzte. Das Rudel – war ja klar. Gab es für ihn noch etwas anderes? „Aber für mich nicht, Alan. Ich werde trotzdem tun, was ich für das Richtige halte. Wenn du mich zu etwas zwingen willst, indem du handgreiflich wirst, verteidige ich mich entsprechend. Ist das bei dir angekommen?“


  „Willst du wirklich eine Bestrafung riskieren, nur um deinen Kopf durchzusetzen?“


  „Für mich kommt nicht das Rudel an erster Stelle, sondern ich. Wenn du mich auf Gestaltwandlerart bestrafen willst, kann ich dich nicht davon abhalten. Aber du kannst mich ebenso wenig davon abhalten, mich auf movere- und Saphiart zu verteidigen. Ich bin, was ich bin. Aber kein Wer.“


  „Im Rudel bin ich das Gesetz, Sam. Du kannst mich nicht angreifen.“


  „Verteidigen, Alan! Großer Unterschied.“


  „Das Rudel wird das anders sehen.“


  „Wir haben genug andere Scheiße an der Backe. Hexen, diese blöden Meermänner. Glaubst du, es interessiert mich, ob dein verficktes Rudel gut heißt, was ich tue?“


  „Mein. Verficktes. Rudel?“ Oh, oh. Alan erhob sich sehr langsam von seinem Stuhl. Ich spürte den aufkeimenden Zorn, der mir empfahl, mich zu ducken. Ducken kam für mich nicht in Frage.


  Eher Rennen.


  Sehr schnell.


  Sehr weit weg.


  Zur Not konnte ich ihn immer noch brutzeln, aber solange mir ein anderer Weg blieb, würde ich den auch nutzen. Ich stand ebenfalls auf und bewegte mich rückwärts zur Tür. Alan war schneller. Ehe ich sie erreichte, stand ich mit dem Rücken zur Wand. Die Tür etwa einen Meter neben mir. Wer hatte die so weit weg eingebaut?


  Schöner Mist.


  Und Alan direkt vor mir... an mir. Seine Hände an der Wand neben meinem Kopf. Er neigte sich zu mir, atmete tief neben mir ein. Inhalierte meine Angst. Ich schluckte; spürte, wie er an mir hart wurde. Typisch Mann – oder sollte ich sagen Gestaltwandler – erregte ihn meine Angst.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Doch ich konnte das wilde Klopfen meines Herzens nicht abstellen. Ebenso wenig konnte ich meine Energie nutzen, um ihn von mir fernzuhalten. Mochte dumm sein, aber ich hatte meine Prinzipien. Irgendwann würden die mich wahrscheinlich ins Grab bringen. Er schauderte, ein weiteres Mal meinen Duft inhalierend, ehe er ein kleines Stück abrückte. „Verdammte Scheiße, Sam! Warum immer nur du?“ Seine Augen glichen glimmenden Kohlen, während er seinen Kiefer vor Wut aufeinander biss. „Nur du.“, fügte er hinzu. Diesmal zärtlicher. Verlangend. „Wie bitte?“


  Hey-ho!


  Ein zusammenhängender Satz; mit immerhin zwei Worten.


  Ich war stolz auf mich. Scheiß drauf, dass meine Stimme krächzte. Scheiß drauf, dass mein schnell klopfendes Herz plötzlich nicht mehr von Angst genährt wurde. Alan war mir so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. Die Wärme seiner Hände, die neben meinem Kopf an der Wand lagen. Gern wäre ich weiter zurück gewichen, aber das war ein Ding der Unmöglichkeit. „Du hast mich verstanden, Sam.“ Hatte ich das? Sein Flüstern strich mir wie Samt über die Haut. „Ich habe dich gehört. Aber verstanden? Nein.“ Meine Stimme zitterte. Ich war unsicher, was Alan mir sagen wollte. Das, was ich hoffte oder war es reines Wunschdenken? Liebte ihn ich genug, um zu verzeihen? „Egal.“, hauchte Alan, sehr nah an meinem rechten Mundwinkel. Ich atmete tief ein.


  Großer Fehler.


  Ich atmete seinen mir so vertrauten Geruch, als wären wir noch immer ein Paar. Waren wir nicht! Ich schloss die Augen; mir seiner Nähe nur allzu bewusst. „Sieh mich an, Sam.“ Seine Hände legten sich sanft um mein Gesicht. Seine Daumen strichen behutsam über meine Wangen. Seine Augen waren dunkel. Nicht mehr von dieser Wut bestimmt, dafür von… Gier.


  Lust.


  Seine Lippen strichen behutsam über meine. Abwartend. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich das rasende Verlangen in meinen Adern spürte. Es dehnte sich aus, machte mich schwer. Willig. Ich spürte es in meinem Brüsten, meinem Bauch. Zwischen meinen Beinen. Ich spürte sein Verlangen ebenso sehr wie meines.


  Aber… ich konnte dem nicht nachgeben.


  Wenig sanft stieß ich ihn von mir. Ich wusste, dass es mir nur gelang, weil er damit nicht gerechnet hatte. Sein Blick färbte sich, angeschwemmt mit Lust und Wut. Seine Kiefermuskeln mahlten. Immer noch – oder schon wieder.


  Er sagte kein Wort. Drehte sich um und ließ mich stehen. Man, war ich stolz auf mich!


  Warum fühlte ich mich dann so beschissen?
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  Ich gehörte wieder zum Rudel.


  Toll.


  Es hatte mehr Nach- als Vorteile. Aber der Vorteil war immerhin nicht von der Hand zu weisen: Keine weiteren Ohnmachtsanfälle mehr. Das hieß, ich konnte endlich wieder auf meine Lady steigen – ohne mir Sorgen machen zu müssen. Keine Ausfälle mehr, keine Unfälle, keine Treppenstürze. Das war das Ganze schon beinah wert.


  Aber eben nur fast.


  Vine hatte das Geld zurück überwiesen. Von ihm würde ich keine weitere Auskunft erhalten. Viele mochten ihn als feige hinstellen; ich verstand ihn. Der zweite Informant war ebenfalls angegriffen worden. Er hatte den Angriff nicht überlebt. Es könnte Zufall sein, dass ihm die Kehle durchgeschnitten worden war. Aber an Zufälle glaubte ich schon lange nicht mehr. Dass ich von seinem Tod erfuhr, war reines Glück. Weil ich Vine kontaktierte.


  Ja, ja, war vielleicht ein Fehler.


  Trotzdem hatte ich einen zweiten Auftrag für ihn. Und der hatte nichts mit den Gricoglacier zu tun. Ich wollte wissen, ob es meine Halbschwester wirklich gab oder nicht. Bevor ich überhaupt dazu kam, ihn deswegen zu unterrichten, schrieb er mir, dass der zweite Informant tot war. Man hatte ihn in einer Seitenstraße gefunden. Ein Glücksfall, dass ein Informant ihn fand. Ansonsten wäre er beseitigt worden wie Müll. Das Schicksal eines jedes Informanten. Sie waren vogelfrei – in jeglicher Hinsicht. Woher Vine wusste, dass es sich um den Informanten handelte, der für das Rudel arbeitete, war mir unbekannt. Ich schrieb Vine, dass es sich um eine andere Sache handelte, für die ich seine Dienste benötigte. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten und war kurz und knapp formuliert: Danach.


  Wie er wollte.


  Danach würde ich die Information vermutlich nicht mehr brauchen. Entweder, weil ich tot war oder weil ich die Antwort kannte. Tja, so konnte ich Geld sparen. Trotzdem ärgerte es mich. Allerdings nur leicht, da ich Vines Entscheidung durchaus verstand. Nichts war es wert, dafür sein Leben zu riskieren. Die Gricoglacier würden ihn schon allein deswegen im Visier haben, weil er für mich arbeitete. Zwar an einem anderen Fall, aber für Idioten spielte das im Allgemeinen keine Rolle. Für die war vermutlich nur ein toter Informant ein guter Informant. So konnte keiner ihr Geheimnis ausplaudern.


  Es klopfte an der Tür meines vorübergehenden Zimmers. Um ehrlich zu sein, wäre ich lieber daheim. Aber da weder Alan allein mit den Hexen fertig wurde noch ich allein mit den Meermännern, musste dieses Arrangement noch eine Weile bestehen. Es klopfte erneut.


  Also war es nicht Alan.


  Der würde einfach eintreten.


  „Ja?“ Scott kam herein. Das Telefon in der Hand. „Ein Anruf für Sie.“ Ich seufzte. Wie oft hatte ich ihm schon das Du angeboten? Hin und wieder verwendete er es. Meistens jedoch vergaß er es. Oder es gehörte zu seiner Stellenbeschreibung, dass er immer und unaufgefordert höflich zu sein hatte. „Danke.“ Ich nahm das Telefon und meldete mich mit einem fragenden Hallo. Was wusste ich denn, wer am anderen Ende war. Scott war unterdessen wieder verschwunden. „Ich bin‘s.“ Trudi. „Hast du Lust auf ein bisschen Abkühlung? Freibad?“ Äh… ja. Und nein. Um ehrlich zu sein, war ich hin und her gerissen. Draußen herrschte noch immer brütende Hitze, die ich liebend gern am und im Wasser genießen wollte. Sofern ich mich dazu überwand hinaus zu gehen. Aber erstens konnte ich mir eine derartige Ablenkung in Hinsicht auf die Hexen nicht leisten und zweitens nahm ich an, dass mehr Wasser auch mehr Möglichkeiten für die Gricoglacier bot.


  Wann war in den letzten Monaten eine Entscheidung für mich einfach gewesen?


  „Verlockend, aber nein.“


  „Wegen der… du weißt schon?“ Diese Erinnerung hatte ihr Stépan also gelassen. Ich nickte, was sie am Telefon natürlich nicht sah. „Genau. Willst du stattdessen herkommen oder hast du sowieso geplant schwimmen zu gehen?“


  „Ich soll zu dir kommen? Also, zu Alans Anwesen?“


  „Ja.“ Vorausschauend hielt ich den Hörer von mir weg. Trudis Kreischen konnte mir nämlich meine Hörfähigkeit wegschmelzen. Sie hatte mit Alan geschlafen. Doch Alan hatte sie im Anschluss davon überzeugt, dass sie nicht füreinander geschaffen waren. Wie er es mit jeder tat.


  Außer mit mir.


  Bei mir konnte er keinen Zwang anwenden. Nicht mehr. Aber zum Zeitpunkt unserer Trennung hätte er es tun können. Dann wäre mir einiges erspart geblieben. Gleichzeitig fragte ich mich natürlich, was er vor ein paar Tagen gemeint hatte, dass es immer nur ich wäre.


  Die, die ihn rasend vor Leidenschaft werden ließ? Bestimmt nicht.


  Die, die ihn zur Weißglut brachte? Schon eher.


  Sowie das Kreischen verstummt war, nahm ich den Hörer wieder an mich. „Also ja?“


  „Ja, ich bin in einer Stunde da.“ Die ehrfürchtige, atemlose Trudi. Nur weil sie Alan nicht mehr fürs Bett wollte, stand er für sie dennoch nach wie vor auf der Rangliste eines Gottes. Sie betete ihn an. „Du kennst seine Adresse?“


  „Kennt die nicht jeder?“ Vermutlich. „Also dann, bis gleich.“ Sie legte auf, ehe ich mich verabschieden konnte. Eine Stunde. Selbst wenn sie von daheim startete, brauchte sie unmöglich eine Stunde. Es sei denn, sie wollte sich nochmal komplett umziehen und stylen.


  Wegen Alan; nicht wegen mir.


  Ah… verdammt! Hatte ich mich nicht ein wenig von meinen Freunden distanzieren wollen? Und jetzt lud ich Trudi ein. Ich war manchmal echt bescheuert. Blieb zu hoffen, dass die Hexen, Meermänner oder wer sonst noch einen Anfall von Beseitigungswut bekam, uns noch ein Weilchen verschonten. Die Gricoglacier mochten Trudi eventuell gar nicht beachten – solange sie sich nicht einmischte. Es war ein undeutliches, verschwommenes Gefühl. Trotz ihres Angriffs auf Trudi in meiner Wohnung.


  Die Hexen hingegen waren ein ganz anderes Kaliber.


  Sehr deutlich erinnerte ich mich daran, dass sie Alans komplette Crew innerhalb eines Wimpernschlags unter ihre Fuchtel gebracht hatten. Dabei war die Oberhexe gar nicht anwesend gewesen. Trotzdem war dem Team das Licht ausgeblasen worden. Von jetzt auf gleich.


  Ohne Vorwarnung.


  Ohne die Möglichkeit einzugreifen. Hatte sich Alan eigentlich um diese Leute gekümmert… also… deren Leichen? Mich schauderte, weil mir gleichzeitig die Pakete einfielen. Die mit den… Körperteilen. Ich hatte bisher nicht gefragt, ob die Polizei dazu bereit war, mit dem Rudel zusammen zu arbeiten.


  Hilfreich wäre es.


  Nur hieß das nicht, dass man dafür alle Kräfte bündelte. Blöd, aber wahr. Lieber dokterte jeder für sich allein herum.


  Ich ging nach unten, wo ich hoffte Alan zu sehen. Zwar war ich ihm keine Rechenschaft schuldig, aber ihm zu sagen, dass ich Besuch bekam, war allemal besser, als das Trudi nicht durch das Eingangstor gelassen wurde.


  Ich fand ihn nicht.


  Dafür liefen mir Josh, Rika und fünf weitere Gestaltwandler über den Weg. Ihre Gesichter vor Anspannung starr. Man, sonst war hier nie so viel los! Hatten die keine eigene Wohnung? Sie nickten mir zu. Immerhin ein kleiner Pluspunkt. Sie hätten mich auch anknurren oder ignorieren können. Josh hielt ich auf. Zum einen, um ihn von Trudis Besuch in Kenntnis zu setzen; zum anderen, weil ich wissen wollte, warum alle aussahen wie kurz davor jemanden in Fetzen zu reißen. Ich wollte in kein Fettnäpfchen treten, indem ich eine blöde Bemerkung machte. Kam öfter vor, als mir lieb war. Schon doof, wenn niemand meinen Humor teilte.


  Schnell kapierte ich, dass Trudis Besuch zu einem ungünstigen Zeitpunkt kam. Doch in letzter Zeit schien es nie einen günstigen Zeitpunkt zu geben. Das war jedoch nicht der Hauptgrund für die Gewitterstimmung. „Miguel ist verschwunden. Wir haben keine Spur von ihm, seitdem er sich vor zwei Tagen mit dem Informanten treffen wollte.“


  „Fuck!“ Anscheinend konnte Josh in meinem Gesicht ebenso gut lesen wie Trudi. Wie Alan. Wie… äh… alle. „Was weißt du, was ich nicht weiß?“ Seine Augen bohrten sich in meine, während ich den Schreck zu verarbeiten suchte. „Der Informant ist tot. Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe Vine kontaktiert. Ein anderer Informant hat Miguels Quelle gefunden. Ansonsten wüsste vermutlich keiner was.“


  „Wo?“


  „In einer Seitenstraße. Wo genau, weiß ich nicht. Soll ich… Vine fragen?“ Josh nickte. „Tu das bitte. Und gib mir umgehend Bescheid. Wir sind im großen Salon.“ Ich war bereits auf dem Weg zur Treppe, als Josh mich nochmal rief. „Ach, Sam?“ Ich blieb stehen und drehte mich um. „Ja?“


  „Arbeitet Vine noch für dich?“


  „Nein.“


  Er nickte kurz, drehte sich um und verschwand im Salon. Wenigstens hatte er Vine nicht als Feigling tituliert.


  Ich ging nach oben ins Gästezimmer und schickte Vine eine Nachricht. Die Antwort kam fast augenblicklich. Mit der Bitte, mich nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Ich lächelte, bedankte mich und schrieb, dass die Information für das Rudel sei. Ich teilte ihm sogar den Grund dafür mit. ‚Pass bloß auf dich auf, Mädchen.‘ Nett, dass er sich Sorgen machte. Das Mädchen ließ ich ihm durchgehen.


  Ich würde aufpassen.


  Ich musste!


  Auf keinen Fall wollte ich als Gebärmaschine für mordende Meermänner fungieren. Obendrein würde das Alans Tod bedeuten. Diese Vorstellung – so sehr mir der Mann auch gegen den Strich ging – gefiel mir kein bisschen.


  Kurz darauf stand ich vor der Tür des Salons. Sollte ich klopfen oder nicht? Josh hatte gesagt umgehend. Das hieß, er erwartete meine Anwesenheit. Egal, ob ich klopfte oder nicht. Sie würden mich schon nicht dafür köpfen. So laut, wie sie miteinander sprachen, würden sie ein Klopfen sowieso kaum hören. Ich entschied mich einfach einzutreten.


  Scheiß drauf, wenn ich gegen irgendeine Etikette verstieß.


  Zielstrebig lief ich zu Josh und teilte ihm die Adresse mit. Wenig später wussten alle im Raum – immerhin gut 30 Gestaltwandler – wo der Informant gefunden worden war. Alan erteilte daraufhin Anweisungen. Ihn hatte ich erst bemerkt, als er seine Stimme erhob. Niemand murrte. Jeder nahm seine Aufgabe ernst. Sobald er alle Aufgaben verteilt hatte, winkte er mich zu sich. „Trudi kommt? Hältst du das für eine gute Idee?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber sie wieder auszuladen, wäre…“


  „Schon gut. Ich habe einen Vorschlag. Er könnte gefährlich sein, trotzdem…“ Er ließ den Rest des Satzes ungesagt. Fuhr sich lediglich einmal kurz durch die Haare und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. „Schnappt euch die Laptops und seht, ob ihr was über diese Gricoglacier herausfindet. Euch steht auch die Bibliothek zur Verfügung. In der Zwischenzeit werden wir versuchen Miguel zu finden. Ein paar des Rudels bleiben hier, um auf euch aufzupassen.“ Ich wollte abstreiten, dass wir Aufpasser brauchten. Bis mir klar wurde, dass sie vielmehr Bodyguards darstellten.


  Hey, dagegen hatte ich nichts einzuwenden.


  Sollten die verkackten Meermänner jedoch genauso hinterrücks angreifen, wie bei meiner Begegnung mit Vine, wären wir angeschmiert. „Nur, wenn Trudi zusagt. Ich zwinge sie zu nichts, Alan. Sie ist meine Freundin. Ich habe genug Freunde verloren.“ Er nickte. „Nur wenn sie will. Einverstanden. Bis später.“ Ich schluckte. „Pass auf dich auf, Alan.“


  „Sorgst du dich um mich?“ Das auch. Würde ich nie zugeben. „Du bist das Einzige, was zwischen mir und den bescheuerten Typen steht. Was, wenn die Hexen auftauchen?“ Er zuckte mit den Achseln. „Eins nach dem anderen, Sam. Ich vertraue darauf, dass es denen zu heiß ist, um ziellos durch die Gegend zu trotten. In der Hoffnung, mich oder dich zu finden.“ Tja, die wussten bestimmt, wo Alan wohnte. Ganz zu schweigen davon, dass sie meine Adresse kannten. Es wäre einfach, Alan abzupassen. Einzig die Abgelegenheit von Alans Anwesen machte das ein wenig schwierig. Sie konnten hier draußen ohne große Anstrengung entdeckt werden. Es sei denn, sie schlichen durch den Wald.


  Was ich mir kaum vorstellen konnte.


  Falls dem so war, hätten sie Alan zumindest nicht direkt im Auge. Denn im Wald gab es keine Möglichkeit mit dem Auto zu fahren. Nur ein Grund, warum das Waldstück dem Rudel gehörte. Blieb zu hoffen, dass die dämlichen Hexen nicht auf einem Besen durch die Botanik flogen.


  Hexen.


  Mehrzahl.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, dass nur eine Hexe für dieses Schlamassel verantwortlich sein sollte. Außerdem gehörten zu einem Zirkel mehr als nur eine. Denn eine Hexe ohne Zirkel gab es nicht. Das wäre wie ein Zug ohne Schienen. Je mehr Hexen, desto mehr Macht. „Also gut. Bis später. Und viel Erfolg.“ Er nickte.


  Dann war ich allein.


  Naja, so allein wie man in der Gegenwart von zehn Gestaltwandlern sein konnte. Plus der drei am Eingang.


  Ich fühlte mich fast sicher, auch wenn ich keinen der Gestaltwandler sah. Soweit ich Alans Verteilung mitbekommen hatte, waren die draußen und hatten dort Stellung bezogen. Würden die Gricoglacier auftauchen, würden die Were mit denen den Boden wischen. Und sollten die Hexen vorbei kommen… Tja, das wäre ein kleines logistisches Problem.


  Zwar wurde ich mit denen fertig, aber solange ich mich im Haus aufhielt – auf der Suche nach Hinweisen – wusste ich nicht, ob oder wann die Damen auftauchten. Sobald sie mit schwarzer Magie um sich warfen, war jeder in ihrer Nähe entweder potentiell hirntot oder wurde von unsichtbaren Händen stranguliert. Ein Risiko, das Alan und seine Leute eingingen.


  Die Zeit, bis Trudi ankam, verbrachte ich in der Küche bei Scott. Helfen durfte ich ihm freilich nicht. Ich war mir sogar sicher, dass er mich liebend gern losgeworden wäre. Aber um mir das zu sagen, war er zu höflich. Und ich war zu aufgewühlt, als dass es mir etwas ausmachte, ihn mit meiner Anwesenheit zu nerven.


  Endlich war Trudi da – wie erwartet begeistert von Alans Vorschlag. Allerdings ein wenig geknickt, weil eben jener nicht da war. Sie würde es überleben. Was die Recherche anging, war ich mir dessen weniger sicher. Zwei Informanten waren tot. Beide hatten etwas über die Gricoglacier herausfinden sollen. Miguel war ebenfalls verschwunden. Ich schilderte Trudi das Risiko. Sie wollte davon nichts wissen. „Dann lass uns loslegen.“


  


  


  


  


  Mehrere Stunden später, in denen uns Scott mit genug Essen für mehrere Familien versorgt hatte, waren wir genauso schlau wie davor. Es gab nichts – und mit nichts meine ich absolut rein gar nichts – über die Gricoglacier im Internet. Auch nicht in Alans sehr umfangreicher Bibliothek, wobei wir dort erst einen Bruchteil in Augenschein genommen hatten. Wir hatten es mit jeder erdenklichen Schreibweise probiert. Aber falls das Wort anders geschrieben als gesprochen wurde, konnten wir kaum etwas finden. Wir hatten einen Eisberg in Chile entdeckt – den Grey Glacier - und Kinderwagen. Zudem war Trudi die Ähnlichkeit des Wortes Glacier mit dem lateinischen glacialis oder glacies aufgefallen. In beiden Fällen bedeutete es Eis. Nur was hatte das mit den Gricoglacier zu tun, wo sie doch eindeutig Meermänner waren? Auch mit dem Begriff Maviander hatten wir wenig Erfolg. Im Internet gab es keine Aufzeichnungen darüber. Dafür zig über Meermänner beziehungsweise Wesen, die im Meer schwammen, fleuchten, blubberten und planschten. Allesamt als Sagengestalten abgetan und mit mehr Wiedersprüchen als Gemeinsamkeiten. Wir hatten sogar ein Video über die Entdeckung der Meermänner gefunden. Eine Doku. Bis wir schließlich kapierten, dass es sich um eine fiktive Dokumentation handelte. Wir beteten, in Alans Bibliothek etwas über die Maviander zu erfahren. Ich hoffte außerdem, dass ich mich richtig erinnerte… dass Vine tatsächlich diesen Begriff gesagt hatte und keinen anderen. Fragen konnte ich ihn diesbezüglich nicht mehr.


  Nun ja… äh… fragen schon.


  Nur würde ich ums Verrecken keine Antwort erhalten.


  Auch nicht auf die Frage, ob diese verkackten Meermänner Fischschwänze besaßen, wenn sie sich nicht zwingend auf zwei Beinen fortbewegen mussten. Vermutlich. Immerhin hatte Sebastiénne sie ebenfalls als Werwesen bezeichnet.


  Ohne anzuklopfen betrat Alan mein Gästezimmer, in das wir uns mit den Laptops und diversen Buchspeicherchips verzogen hatten. „Hallo Trudi. Sam. Macht Schluss für heute. Es ist nach Mitternacht. Wenn ihr morgen weitermachen wollt, kann Trudi gern übernachten. Das zweite Gästezimmer ist derzeit unbenutzt.“ Sagte es und verschwand.


  Auch gut.


  Keine Frage zu unseren Erfolgen – oder Misserfolgen.


  Kein Kommentar über Miguels Auffinden – oder Nichtauffinden.


  Ich zuckte mit den Schultern und sah zu Trudi, die aufrecht, erstarrt und mit einem glückseligen Lächeln zur Tür sah. „Also? Bleibst du über Nacht?“ Als Antwort erhielt ich ein Nicken. Wahrscheinlich war sie einfach zu müde, um übersprudelnd vor Glückseligkeit zu plappern.


  Fand ich perfekt.
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  Trudi und ich frühstückten allein; ohne Alan. Was daran liegen konnte, dass es schon weit nach 11 war. Alan hatte uns gebeten, anschließend in sein Büro zu kommen. Da wir nichts Neues wussten, würde er vermutlich keine Luftsprünge machen. Daran konnte ich nichts ändern.


  Während ich schwieg, war Trudi von einer Redseligkeit befallen, die mein Schweigen überdeckte. Hauptinhalt ihres Redezwangs: Alan. Natürlich. Mit dem anderen Mist durften wir uns früh genug wieder herumärgern. Ich sollte also dankbar über die kleine Verschnaufpause sein. Trotzdem schwappten meine Gedanken immer wieder zu den Gricoglacier und dem, was Vine mir – zumindest ansatzweise – gesagt hatte. Was war zwischen ihrem Dasein als Maviander und dem jetzigen als Gricoglacier passiert und – was wohl noch viel wichtiger zu wissen war – was hatte sich dadurch geändert? Was hatten die Smyrt damit zu tun? Vielleicht konnten wir über die einen Ansatzpunkt finden. Breugeot schied aus. Der hatte selbst unter den Wesen zu leiden.


  „..am? Sam! Hörst du mir zu?“ Hastig drehte ich meinen Kopf und sah zu Trudi. „‘tschuldige, war in Gedanken.“ Meine Freundin schnaubte. „Das hab ich gemerkt. Also, hast du mir zugehört?“ Ich zuckte mit den Achseln. „Nicht. Dachte ich mir, nachdem ich dich viermal hab rufen müssen.“ Viermal? Das war sogar für mich ein Rekord. „Ging es um Alan?“ Trudi grinste. „Nur am Anfang. Er ist so…“ Ich winkte ab, ehe sie wieder in Lobhudeleien verfiel. „Gut. Kapiert. Als nächstes hab ich zusammengefasst, was wir wissen und dich eben um eine Meinung gebeten. Also nochmal.“


  „Warte. Hast du noch Kaffee?“ Trudi deutete auf unsere Tassen, die beide frisch gefüllt waren. „Ok. Schnapp dir deine Tasse und lass uns in Alans Büro gehen. Dann weiß er, wo wir im Moment stehen und kann sich ebenfalls Gedanken machen.“ Gesagt, getan. Unfallfrei – also ohne den Kaffee zu verkleckern – gelangten wir in Alans Büro. Josh war ebenfalls anwesend.


  Beide verstummten als wir eintraten. Nachdem wir uns gesetzt hatten, bat Alan um Fakten. „Wir haben so gut wie nichts. Nur Vermutungen.“, begann Trudi. Ich ließ sie das Wenige zusammenfassen. Alan nickte. „Sie sind also Meermänner – Maviander – denen irgendetwas passiert ist, sodass der Name ihrer Rasse geändert wurde. Ein neuer Teil dieses Namens bezieht sich möglicherweise auf Eis. Fasse ich das richtig zusammen?“ Wir Mädels nickten; die Männer sahen sich stirnrunzelnd an. „Das ist nicht viel.“ Was er nicht sagte. „Wir müssen herausfinden, was passiert ist und was sich dadurch geändert hat. Vielleicht hilft uns das dann weiter.“ Ich hatte ein sehr bestimmtes Gefühl, dass das wirklich, wirklich wichtig wäre. Ungesagt ließ ich, dass ich keine Ahnung hatte, wie wir an dieses Wissen gelangen sollten. „Ein Teil der Lösung liegt möglicherweise in eben diesem Namen.“, sagte nun auch Trudi. „Ihr habt nicht zufällig jemanden im Rudel, der auf alte Sprachen spezialisiert ist? Auf altertümliche Geschichte. Von mir aus auch auf Sagen und Legenden?“ Josh sah nachdenklich zu Alan. Eine ganze Weile schienen beide angestrengt nachzudenken. Doch was Alan sagte, ließ meine Hoffnung schwinden. „Matthes wüsste das vielleicht. Aber sonst? Nein.“


  „Dann frag ih…“ Ich stieß Trudi an und schüttelte den Kopf. „Er ist tot, Trudi.“


  „Oh.“


  „Vampire oder die Pir?“ Alan sah mich scharf an. „Willst du Roman fragen? Steward?“ Was anderes fiel mir nicht ein. „Kennst du andere Vampire, die wir fragen könnten? Roman ist nicht alt genug. Außerdem ist Geschichte nicht sein Ding. Bei Steward bin ich mir unsicher. Noch dazu bringt ihn das in Gefahr. Die Pir hingegen… die könnten möglicherweise etwas wissen.“


  „Die Pir werden dir nichts sagen, Schätzchen.“ Böse funkelte ich ihn an. „Nenn mich nicht Schätzchen! Und warum werden sie nichts sagen?“


  „Weil es sie nicht betrifft. Vine hat es erwischt, aber der ist ein Informant. Sie werden nicht aus ihrem Loch gekrochen kommen, nur weil es einen von der Straße erwischt hat.“, beantwortete Josh meine Frage.


  Pfft, ich würde Stépan fragen.


  Immerhin stand ich – familienbedingt – unter dessen Schutz. Ich rief in Gedanken nach ihm. Schrie. Tja…


  Wunder über Wunder.


  Kein Pir.


  Tief einatmend schloss ich die Augen und kapitulierte.


  Fürs erste.


  Ich mochte unter dem Schutz dieses Pir stehen, aber ich gehörte auch wieder zum Rudel. Und meine Fragen und Sorgen drehten sich ausschließlich um dieses Rudelproblem.


  Fliegendreck!


  Wie sah es mit Zwang aus? Konnte Alan den auch wieder anwenden? Es wäre dumm, das jetzt herausfinden zu wollen. Aber falls ich gegen Zwang nicht mehr immun war, wäre es schön, das auch zu wissen. Andererseits war die Sache mit Stépan und Roman und ihrer Aussetzer, sobald es um Rudeldinge ging, derart verzwickt, dass das Unmögliche möglich schien. Auf keinen Fall würde ich mit dieser Frage in ein Wespennest stechen. Besser gesagt in einen Werwesenhaufen. „Was ist? Du siehst ein wenig geknickt aus, Sam.“ Trudi. Natürlich bekam sie mit, dass mir das Gesicht einschlief. Mir wäre es lieber gewesen, sie hätte es für sich behalten. „Nichts.“


  „Doch, du hast was. Spuck’s aus.“ Na prima! Jetzt hatte Alan Lunte gerochen. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während ich schon zu einer Lüge ansetzen wollte. Nur blöd, dass er eine Lüge riechen konnte, sobald er es darauf anlegte. Demzufolge blieb mir nur, die Wahrheit ein wenig zu umgehen. „Es hat nichts mit unserem Problem zu tun. Ist was Privates.“ Alan nickte, als wisse er genau, wovon ich sprach. „Lavigne?“ Ich zuckte mit den Schultern, während Trudi mich argwöhnisch beobachtete. „Ok. Vermutlich ein Insider. Irgendwann frag ich dich danach. Weitere Vorschläge… außer Vampiren?“ Ah. Stimmte. Trudi hatte keinen Schimmer, dass die Pir alles andere als normale Vampire waren. Eigentlich waren sie keine Vampire… mehr.


  Kurz herrschte Schweigen.


  Doch keiner von uns hatte eine rettende Idee. „Wollt ihr es weiter versuchen?“, fragte Alan.


  „Klar.“ Typisch Trudi. Sie würde nicht eher aufhören, bis das Rätsel gelöst war. Alan nickte. „Dann viel Erfolg. Wenn ihr was braucht, Scott und Josh stehen euch zur Verfügung.“


  Hui – ein Allround-Paket. „Danke.“


  „Ich bin ebenfalls im Haus und werde ein wenig telefonieren. Möglich, dass ich etwas erreiche, was Miguels Aufenthaltsort betrifft.“ Überrascht zog ich die Augenbraue in die Höhe. „Ihr habt ihn noch nicht gefunden?“ Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Am Ort, wo der Informant gefunden wurde, gab es keinerlei Geruchsrückstände eines Wer. Leider auch keinen Aufschluss auf den Täter, der den Informanten erwischt hat. Das ist eigentlich unmöglich. Rika hat uns mitgeteilt, dass sie den Angreifer im Park auch nicht gerochen hat.“ Ich nickte. Zum Zeitpunkt des Angriffs hatte ich weder eine fremde Energie noch Magie verspürt. Naja, ich hatte auch nicht wirklich meine Sensoren ausgestreckt. Dafür war ich viel zu sehr überrumpelt worden. Normalerweise fühlte ich jedoch ein Anschwellen von beiden, wenn sie in unmittelbarer Nähe auftraten. „Wenn wir nichts über diese Typen herausfinden, sitzen wir tief in der Scheiße.“


  „So sieht’s aus.“ Schön, dass Alan mir zustimmte. Mir wäre ein Wiederspruch lieber gewesen. „Na los, Trudi. Lass uns weitergraben.“ Trudi lächelte… und blieb sitzen. Alan saß am Schreibtisch, das Kinn in beide Hände gelegt, die Ellenbogen aufgestützt und lächelte ebenfalls. Kein Wunder, dass Trudi nicht reagierte. Genervt sah ich zu Alan. „Das findet du witzig, oder?“ Selbst Josh gab ein Geräusch von sich, das stark einem unterdrückten Lachen ähnelte. „Ja, du nicht?“ Ich verdrehte die Augen. „Du könntest es auch mal probieren, Sam. Ist gar nicht so schwer. Nur die Mundwinkel ein bisschen in die Höhe ziehen.“ Ich bedachte Alan mit einem finsteren Blick. „Noch andere Wünsche? Einen Kuchen vielleicht? Ein kaltes Bier?“


  „Ein kaltes Bier wäre prima.“


  „Ich nehme auch eins.“ Ich schnaubte, ignorierte die Männer und schnippte Trudi gegen den Oberarm. „Trudi. Abmarsch. Hopp!“ Verwirrt sah sie erst mich an, dann Alan. Schließlich wurde sie rot. Dunkelrot – Kategorie sauscharfes Chili.


  Ich konnte gar nicht so schnell gucken, wie sie aus dem Büro eilte. Sogar nach dem Schließen der Tür hörte ich Alan noch lachen. Haha. Sehr witzig. Er sollte froh sein, dass ich ihn nicht beim Wort nahm. Das nächste Mal bekäme er sein Bier… von mir persönlich an den Kopf geworfen.


  Mit Anlauf!


  Ich ballte die Fäuste, schloss kurz die Augen, holte tief Luft und schüttelte mich.


  So.


  Besser.


  Wenn ich einen klaren Kopf behalten wollte, musste ich Alan daraus verbannen.


  Als ich ins Gästezimmer trat, saß Trudi auf dem Bett. Ihr Gesicht hatte sie in den Händen vergraben. Sie bemerkte mich, hob den Kopf, fuhr sich durch ihr langes, blondes Haar, zog daran und sah mich gequält an. „Wie hältst du es bloß mit mir aus?“ Äh… Wie bitte? Irritiert blieb ich stehen. Leider hatte ich keinen Schimmer, was ich verpasst hatte. „Eine schöne Freundin bin ich.“ Sie raufte sich die Haare. Fast sah es aus, als wolle sie die ausreißen. Ich kam mir vor wie nach einem Zeitsprung, durch den ich blöderweise die Pointe verpasst hatte. Ok, Sam, denk nach! Trudi hatte Alan angehimmelt, was nichts Ungewöhnliches war. Dann war sie rot geworden und aus dem Büro geflüchtet.


  Und dann?


  Was brachte sie zu ihrem oh-Gott-ich-bin-furchtbar-Anfall?


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf du hinaus willst. Aber es ist alles ok, Süße.“ Heftig schüttelte sie den Kopf. „Ist es nicht. Als Freundin bin ich ein absoluter Versager. Eine Niete. Eine Schande.“ Sie schniefte. Noch weinte sie glücklicherweise nicht. Da würde ich aus Sympathie wahrscheinlich gleich mit heulen. „Quatsch. Wenn jemand als Freundin versagt hat, dann ich. Wie lange habe ich mich nicht bei dir und Claudia gemeldet, hm?“ Sie winkte ab. „Du hattest gute Gründe. Außerdem wären wir kaum Freunde, wenn sich nicht zu melden bedeuten würde, eine Freundschaft zu verlieren. Freunde sind im Herzen und in den Gedanken. Sie müssen nicht immer leibhaftig vor einem stehen, obwohl das natürlich viel schöner ist. Aber das, was ich getan habe… Oh Gott.“ Schön. Und was? Ich kapierte immer noch nicht, was sie Schlimmes verbrochen hatte. „Klärst du mich auch auf?“


  „Du weißt es doch!“


  „Möglich. Im Augenblick stehe ich allerdings auf dem Schlauch.“


  „Man! Es sieht doch ein Blinder mit Krückstock, dass zwischen dir und Alan noch immer etwas ist. Und ich blöde Kuh steige mit ihm in die Kiste. Ich verstehe das nicht. Ich habe für ihn geschwärmt und mir ausgemalt, wie es wäre, ja. Aber es tatsächlich zu tun, obwohl er dein Ex ist… das begreife ich nicht. Was ist damals nur in mich gefahren?“


  „Du vergötterst ihn. Schon seit Jahren. Schwamm drüber, Trudi. Ich habe keine Anrechte auf ihn, nur weil ich mal mit ihm zusammen war.“ Aufgebracht schüttelte sie den Kopf. „Eben. Ich vergöttere ihn. Ein Kuss von ihm hätte mir völlig genügt. Was hat mich dazu getrieben, mit ihm zu schlafen? Schon allein, weil du meine Freundin bist und ganz offensichtlich noch immer nicht über ihn drüber weg, hätte ich das nicht tun sollen. Als würde das noch nicht reichen, erzähle ich es dir aber auch noch brühwarm. Warum?“


  Äh…


  „Du warst glücklich. Ich verstehe das Trudi. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich bin über ihn drüber weg.“


  „Sam, was immer zwischen dir und Alan läuft… oder auch nicht läuft… über ihn drüber weg bist du nicht. Das kannst du deiner Oma erzählen.“ Verdammt, sie kannte mich einfach zu gut. „Egal. Er will mich nicht.“ Und nachdem, was er mir alles angetan und zugemutet hatte, sollte ich ihn auch nicht wollen.


  Warum war es dann nicht… einfach?


  „Wenn dieser Mann dich nicht will, fresse ich einen Besen. Quer! Er hat dich im Büro keinen Moment aus den Augen gelassen. Weder, als ich gesprochen habe, noch als Josh etwas gesagt hat. Er hatte immer nur dich im Auge.“


  „Trudi, du irrst dich.“ Sie zuckte die Schultern. „Vielleicht. Aber da ist etwas zwischen euch.“ Todsicher sogar. Nur würde das Alan niemals zugeben. Und ich auch nicht. Jedenfalls nicht laut. „Dein Schweigen sagt mir, dass es da etwas gibt, was ich nicht weiß. Möchtest du es mir erzählen?“


  „Wir haben dafür keine Zeit, Trudi.“


  „Papperlapapp. Soviel Zeit muss sein. Also, erzählst du es mir? Wie hast du Alan kennengelernt und was ist zwischen euch passiert?“ Ich seufzte.


  Wie viele Jahre kannte ich Trudi schon?


  Viele.


  Darum wusste ich, dass sie nicht eher Ruhe gab, bis sie vollends aufgeklärt war. Manchmal war ihre Neugier ok. In manchen Situationen ärgerlich. Im Augenblick vermochte ich nicht zu sagen, wie ich ihre momentane Wissbegier einordnen sollte.


  Also erzählte ich ihr, wie ich Alan kennengelernt hatte, dass er mich wegen Steward Bingham als seine Alpha eingetragen hatte – zusammen mit dem ganzen Scheiß, den so ein Alphamist nach sich zog. Ich erzählte ihr von der Bindung und wie sie erkannt wurde. Von dem Fluch, den Roman ausgesprochen hatte – sogar, warum es dazu kommen konnte. Von der darauffolgenden Trennung. Von der Austragung als Alans Alpha und die Folgen dieser Entscheidung, die schließlich zu dem leidigen Rückkopplungsproblem führte, dass ich ihr ebenfalls erklärte. Ich erzählte ihr auch, dass ich wieder ins Rudel aufgenommen worden war, um eben dieses Rückkopplungsproblem zu umgehen. „Das wäre, als ob Alan das Pferd von hinten aufzäumt. So ein sturer Idiot!“ Sie tippte sich nachdenklich gegen das Kinn. „Ihr seid also ein gebundenes Paar. Egal, ob Alan das akzeptieren will oder nicht. Und erst, wenn er dich liebt, kann er auch das Band erkennen. Kurz zusammengefasst: Scheiße. Sehe ich das soweit richtig?“ Ich nickte. „Scheiße.“ Sie wiederholte sich. Aber wo sie Recht hatte, hatte sie Recht. „Ich weiß.“


  „Was willst du dagegen tun?“


  „Gar nichts. Er will es nicht erkennen.“ Trudi schnalzte mit der Zunge. „Ich denke, er erkennt es sehr wohl. Er kann es nur nicht zugeben. Dann müsste er ja auch zugeben, dass er sich geirrt und dich wie den letzten Dreck behandelt hat.“ Ich schüttelte den Kopf. „Trudi, ich bin mir selbst nicht mal sicher, ob wir wirklich aneinander gebunden sind. Laut einigen Aussagen von Leuten, die sich angeblich damit auskennen, ja. Aber wenn dem so wäre, wie kann Alan dann mit anderen Frauen schlafen? Selbst wenn ich mir bei den anderen nicht sicher bin… Du hast es mir bestätigt!“ Sie schnippte mit den Fingern; ein Strahlen im Gesicht. „Das ist es! Meine Güte, war ich blöd. Ich habe gar nicht mit Alan geschlafen.“ Jepp, ich sah sicher wie ein Depp aus…


  So mit offenem Mund und nach unten geklappter Kinnlade. Fehlten nur noch die Sabberfäden und unartikulierte Laute.


  „Bitte?“ Meine Stimme klang ein wenig zu schnippisch und zu hoch.


  War nachvollziehbar, oder?


  Immerhin hatte sie mit ihm geschlafen und behauptete jetzt das Gegenteil.


  „Na überleg doch mal: Klar, ich stehe auf Alan. Auf den unerreichbaren Alan Garu, den ich aus der Ferne anhimmle und bei dem ich schon fast einen Herzkasper bekomme, wenn er mich nur anlächelt oder Hallo zu mir sagt. Dann schlafe ich mit ihm, ohne zu hyperventilieren oder in Ohnmacht zu fallen, obwohl er dein Exfreund ist. Schon allein das ist ziemlich geschmacklos. Ich hätte schweigen sollen oder dich auf Knien um Verzeihung bitten. Stattdessen erzähle ich es dir brühwarm, mit funkelnden Augen und nach einer Reaktion heischend. Das ist doch absolut hirnrissig.“ Ich war mir unsicher, ob ich nicken oder den Kopf schütteln sollte. Ich wusste ehrlich nicht, welche Reaktion sie erwartete. „Was willst du mir damit sagen?“ Trudi grinste. „Du hast mir selbst erzählt, dass Alan Zwang anwenden kann. Was, wenn er das getan hat? Und da er weiß, wie nahe wir uns stehen, hat er dafür gesorgt, dass du die unschöne Wahrheit – oder in dem Fall Unwahrheit – auch erfährst.“


  „Du meinst, er hat mit uns beiden gespielt?“


  „Mit dir, Sam. Denn sosehr mein Gewissen auch an mir nagt, habe ich eine schöne Erinnerung. Egal, ob sie falsch ist oder echt. Aber falls sie echt ist, dann bitte ich dich um Verzeihung. Das hätte ich niemals tun dürfen.“ Trudi wirkte ernsthaft geknickt. „Ich verzeihe dir.“ Schließlich hatte ich keinerlei Anrechte auf Alan, falls die Bindung an ihn nicht existierte. Falls sie existierte, dann war Trudis Erinnerung möglicherweise wirklich falsch. Und wenn ihre falsch war, dann hatte er auch weder mit Becky noch mit den zwei Ladys – die mit den Tüchlein – etwas gehabt.


  Ich müsste vor Freude explodieren. Tat ich nicht.


  Weil Alan es sowieso nie zugeben würde.


  Oder hatte er das bereits? Seinen Satz, dass immer nur ich es wäre, sah ich plötzlich in einem ganz anderen Licht. Ach was! Was Alan betraf, dachte und handelte ich sowieso und überhaupt und definitiv nicht rational.


  „Eine Frage noch, Trudi. Verplemperst du gerade deinen Urlaub?“ Normalerweise wäre sie arbeiten. Stattdessen half sie mir. Naja… uns. Ihre Augenbrauen hüpften. „Nein. Alan hat sich darum gekümmert.“


  „Wirklich? Wann?“


  „Bevor du runter gekommen bist. Er hat mich dasselbe gefragt wie du. Heute habe ich noch frei, aber morgen muss ich wieder arbeiten. Er sagte, dass er sich darum kümmert. Wahrscheinlich glaubt er nicht, dass wir so schnell eine Antwort finden.“


  „Was genau hat er getan?“


  „Keine Ahnung. Jedenfalls bin ich erst mal für zwei Wochen freigestellt. Bezahlt. Ohne, dass mein Urlaub dafür drauf geht. Ich werde einen Teufel tun und das hinterfragen.“ Sie grinste. Ein sehr ansteckendes Grinsen.


  „Da wir das jetzt geklärt haben, lass uns das tun, weswegen wir hier sind.“ Wir begaben uns in die Bibliothek. Diesmal konzentrierten wir uns mehr auf die alten Wälzer als auf die Buchspeicherchips.


  Vielleicht wurden wir in den echten Büchern fündig.
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  Den dritten Tag infolge hockten wir im Haus und wälzten Bücher. Dicke Bücher, die wir lesen mussten.


  Lesen!


  Bei den Buchspeicherchips konnten wir bestimmte Begriffe suchen. Bei den Büchern mussten wir tatsächlich Seite für Seite lesen. Langwierig. Besonders in Anbetracht der teilweise veralteten Schrift und Sprache. Einige waren sogar auf Englisch und Latein. Eins in einer Schrift, die weder ich noch Trudi entziffern konnten. Ein wenig sah es aus wie das Gekritzel eines Erstklässlers, der jeden Buchstaben konzentriert mit Zungenspitze im Mundwinkel aufschrieb, wobei er einige Buchstaben noch nicht beherrschte. Handschriftlich niedergeschrieben und so alt, dass das Buch längst hätte zu Staub zerfallen sein müssen. War es aber nicht; trotz fehlender Konservierung. Wir fragten Alan, der missmutig zugab, es nicht lesen zu können. „Mein Vater hat es lesen können. Er hat mich aber nie in dieser Sprache unterrichtet.“


  „Welche Sprache ist das?“


  „Keltiberisch.“ Hatte ich noch nie gehört. Trudi anscheinend schon. Denn sie zog ihre Augenbrauen so weit nach oben, dass ich das Weiß oberhalb ihrer Pupillen sah. „Die wird seit mindestens 2000 Jahren nicht mehr gesprochen.“


  „Das weiß ich.“


  „Aber dein Vater kann sie lesen… und verstehen?“ Alan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, dass er sie lesen kann. Ob er die Worte versteht? Ich nehme es an.“ Trudi sah aus, als hätte sie soeben den heiligen Gral entdeckt. So sehr, wie sie strahlte, musste das Ding die Ausmaße Sachsens haben. Alan musste das ebenfalls sehen, behielt seine Argumente jedoch für sich. „Lebt er noch?“ Abschätzend sah er sie an. „Lebt er noch?“, stellte nun auch ich diese Frage. Alan antwortete mit aufeinander gebissenen Zähnen. „Ja. Aber er wird dieses Wissen weder mit euch teilen noch sich damit an die Öffentlichkeit schleppen lassen.“ Trudi verdrehte die Augen. „Ist mir klar. Selbst wenn dem so wäre – und er damit eine Koryphäe sondergleichen ist – ist es ein ziemlich nutzloses Wissen. Zumindest für mich. Mich interessiert lediglich, ob in diesem alten Schmöker etwas drinsteht, was für uns von Nutzen sein kann. Das Alter ist auf jeden Fall vielversprechend.“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Warum hast du das Buch, wenn du es nicht lesen kannst?“ Das verstand ich nicht. „Weil es von den Vater an den Sohn gegeben wird. Seit Generationen. Wäre er nicht… gegangen, hätte er mich die Sprache sicher lehren können.“ Ich sah Trudi an, die bestimmend nickte. „Weißt du, wo er lebt?“ Alan biss die Zähne zusammen. So fest, dass ich sie knirschen hörte. Seine Augen waren dunkel geworden. Als ich schon glaubte, dass er die Frage unbeantwortet ließ, quetschte er ein Ja zwischen den Zähnen hervor. „Wir müssen mit ihm reden. Wohnt er weit weg? Kannst du ihn einladen?“


  „Nein.“ Trudi runzelte die Stirn. „Nein auf welche der zwei Fragen?“


  „Auf die letzte.“


  „Warum nicht?“, fragte ich, noch ehe Trudi etwas sagen konnte. Im gleichen Moment wurde mir die Tragweite dieser Frage bewusst. Maya hatte mich darüber aufgeklärt, was mit den alten Gestaltwandlern passierte, die ihre Kraft verloren. Und was mit denen geschah, die – scheiß auf die Konsequenzen – beim Rudel blieben. „Vergiss es. Wo wohnt er? Können wir mit ihm reden?“


  „Er kann ihn doch einladen. Oder sind sie verkracht?“ Ich bat Trudi mit einem Blick zu schweigen. „Also Alan?“ Ich wurde sichtlich ungeduldig, was ihm nicht entging. „Er lebt im Norden.“


  „Wo genau? Hast du eine Telefonnummer?“ Alan atmete tief durch. „Sam, du kannst nicht zu ihm. Nicht, weil du zum Rudel gehörst, sondern… weil ich dich hier brauche. Außerdem können weder du noch Trudi noch meine Eltern dich gegen die Gricoglacier verteidigen. Herkommen kann er auch nicht. Du weißt, warum.“ Das wusste ich. „Aber ich kann mit ihm reden.“, sagte Trudi, „Oder geht das nicht, weil ich ein Mensch bin?“ Trudi klang etwas verunsichert. „Doch. Du könntest das tun. Aber das Risiko ist zu groß. Sobald die Gricoglacier wissen, dass du Nachforschungen anstellst, könnten sie es auch auf dich abgesehen haben.“ Darin musste ich Alan leider zustimmen. „Und woher sollen sie wissen, dass ich Nachforschungen anstelle? Kennen sie deinen Vater? Ich könnte doch auch einfach nur in den Urlaub fahren.“


  „Allein?“


  „Warum nicht? Ich bin Single. Natürlich verreise ich allein.“ Es gefiel mir nicht, welche Wendung dieses Gespräch nahm. „Du solltest jemanden mitnehmen.“ Auch darin war ich mit Alan einer Meinung. „Dann schick mir jemanden vom Rudel mit.“ Alan schloss die Augen. „Das ist unmöglich.“


  „Warum?“ Klar verstand Trudi nicht, was daran verkehrt war. Ich versprach ihr an Alans Stelle, das später zu erklären. „Ich werde Chris fragen. Ich werde ihm nichts verschweigen. Auch nicht, dass es riskant ist. Aber ich glaube, seine Antwort zu kennen. Nimm ihn mit. Er mag auf dich wie ein unkoordinierter, chaotischer Schürzenjäger wirken, aber in kniffligen Situationen beweist er, dass er durchaus Köpfchen hat. Außerdem hat er ein paar Asse im Ärmel, die hilfreich sein können. Hoffen wir, dass es nicht nötig sein wird.“ Ich hoffte zeitgleich, dass ich Trudi nicht in falscher Sicherheit wog.


  Nur weil Chris einen Dämon kannte – der inzwischen tot war – und vermutlich den einen oder anderen Waffenhändler, hieß das nicht, dass er die Gricoglacier mit einer Hand umwerfen konnte. „Das halte ich für eine vernünftige Lösung.“, stimmte auch Alan zu. „Sam, ruf deinen Freund an. Melde dich, wenn er zusagt. Dann gebe ich den beiden alle notwendigen Daten und Mittel, um schnell und sicher zu reisen. So sicher, wie im Augenblick möglich.“


  „Wenn dein Vater nun im Moment gar nicht daheim ist? Es ist Urlaubszeit. Was dann?“


  „Er ist da. Wäre es nicht der Fall, wäre ich informiert. Er kann diesbezüglich kein Risiko eingehen. Außerdem war er nie der Typ, der gern verreist ist.“ Kapiert. Alan zu informieren, wann seine Eltern sich wo aufhielten, war schlau. So liefen sie nicht Gefahr, jemandem aus dem Rudel über den Weg zu laufen.


  Alan hatte mir in die Augen gesehen und wahrscheinlich mein Verstehen erkannt. Es reichte, dass ich nickte.


  Dann wandte er sich an Trudi. „Bist du dir sicher, dass du das tun willst? Es ist nicht dein Problem.“


  „Es ist Sams Problem. Ich kann nicht tatenlos zusehen und nichts tun.“ Alan lächelte und küsste sie auf die Wange, was Trudi hochrot werden ließ. „Danke.“ Er ging und ließ mich und Trudi mit offenem Mund stehen.


  Trudi, naja… weil sie Trudi war und mich, weil er das Wort Danke benutzt hatte.


  „Willst du wissen, warum Alans Eltern nicht hier leben?“ Trudi nickte. „Ich kläre dich auf, sobald ich Chris angerufen habe.“ Nachdem ich fast fünf Minuten mein Handy suchte, das natürlich genau da lag, wo ich zuerst nachgesehen hatte, rief ich Chris an. Wunder über Wunder: Er nahm beim ersten Klingelton ab. Er begrüßte mich mit einem freudigen Hallo, gefolgt von der Aussage, dass er schon auf meinen Anruf gewartet hätte und der Frage, wo ich sei. Auf ersteres wusste ich nichts zu sagen. „Bei Alan.“


  „Gut. Ich bin in zwanzig Minuten da.“


  „Willst du gar nicht wissen, warum ich anrufe?“


  „Süße, du bist diejenige, die Probleme magisch anzuziehen scheint. Wenn du ein Problem hast – und sag nicht, dass alles in Ordnung ist – dann bin ich da.“ Ich hatte einen mordsmäßigen Kloß im Hals. War ich so durchschaubar? So wenig gute Freundin, dass ich tatsächlich nur anrief, wenn ich Probleme hatte? „Ich höre die Rädchen in deinem Kopf rattern, Sam. Lass es. Du hast erst vor wenigen Tagen erzählt, was bei dir los ist. Hätte sich alles erledigt, wüsste ich das. Bis gleich.“ Er legte auf. Eine gefühlte Ewigkeit starrte ich auf das Handy, bis Trudi mich in die Wirklichkeit zurück rief. „Viel hast du nicht gesagt.“


  „Äh… nein. Er ist in zwanzig Minuten da.“ Sie nickte. „Sehr schön. Und jetzt klär mich auf, warum Alans Eltern nicht hier oder wenigstens in der Nähe leben. So ungewöhnlich ist das zwar nicht, aber es scheint keiner der normal gängigen Gründe zu sein.“ Wie Recht sie hatte.


  Ich plumpste aufs Bett und klopfte auf den Platz neben mir. „Setz dich.“ So, wie Trudi saß, begann ich zu erzählen. Denn dass die älteste Generation nicht in unmittelbarer Nähe lebte, zeugte nicht von den wenig vorhandenen Pflegeheimen für Gestaltwandler. Sobald ein Wer seine Kräfte verlor, ging er entweder fort oder blieb. Entschied er sich fürs Bleiben, sah er damit seinem Tod ins Auge. In dieser Hinsicht kannten die Werwesen kein Pardon. Es zu wissen und es laut auszusprechen, waren zweierlei Dinge. Sogar Trudi, die Wissen in sich aufsaugte wie ein Schwamm, schluckte schwer. „Wie können sie nur?“, fragte sie mich; ihre Augen weit aufgerissen. „War auch mein Denkfehler. Sie sind nun mal keine Menschen. So sehr sie auch wie Menschen aussehen.“


  „Krass.“ Jepp, ganz meine Meinung.


  Ich mochte mir nicht einmal vorstellen, meine Eltern nicht mehr um mich zu haben. Wir wohnten nur wenige Autominuten voneinander entfernt. Es wunderte mich, dass Alan dennoch wusste, wo seine Eltern wohnten.


  Hmm… das eine mochte das andere nicht unbedingt ausschließen. Sie wohnten weit weg vom Rudel. Solange Alan sich nicht in ihrer Nähe aufhielt, waren sie sicher… vor seinen Instinkten.


  „Darum kann Alan nicht mit seinem Vater persönlich sprechen. Und keiner aus dem Rudel mitkommen. Es ist schwer, Alan als etwas anderes zu sehen als… als Mensch.“ Trudi schluckte. Konnte ich ihr kaum verübeln.


  Ich bezweifelte jedoch, dass er diesbezüglich Punkteabzug bei seinem Götterstatus erhielt.


  Nicht von Trudi.


  Wahrscheinlich würde sie Sternchen drum herum verteilen – als dezenter Hinweis seiner nichtmenschlichen Seite. Mit der Zeit würde sie allerdings die Bedeutung der Sterne vergessen und sie als schickes Glitterbeiwerk abtun.


  


  


  


  


  Die nächsten zwei Stunden verliefen recht hektisch. Chris kam an, wurde eingeweiht und sagte sofort zu, Trudi zu begleiten. Alan hielt sich nicht erst mit langen Vorbereitungen einer Bahn- oder Busreise auf. Er mietete ein Auto auf Chris‘ Namen. Obendrein erhielten sie eine Kreditkarte, die sie nach Gutdünken einsetzen sollten. Blieb abzuwarten, ob die Gricoglacier nicht auch Alans Kontenbewegungen überwachten. Ich selbst bezweifelte das. Alan anscheinend auch.


  Aber hey – wir hatten beide kurz daran gedacht!


  Ich selbst nahm Trudi und Chris das Versprechen ab, dass sie sich bei mir meldeten. Lieb wäre es mir im Stundentakt, aber das wäre zu viel des Guten.


  Also begnügte ich mich mit einem Anruf, sobald sie angekommen waren; einem, sobald sie Kontakt zu Alans Vater aufgenommen hatten. Einen weiteren, sobald sie Neuigkeiten hatten und schließlich, wenn sie sich wieder auf die Heimfahrt machten.


  Machte nach Adam Riese vier.


  Sie durften natürlich gern großzügig sein und viele, viele Male zwischendurch anrufen. Nur zur Sicherheit. Und ja, um meine mit mir durchgehenden Nerven zu beruhigen. Schon jetzt lieferten die mir mehr grausige Szenarien als ein guter Horrorthriller mit Herzkaspergarantie.


  Das Buch wurde umständlich verpackt, damit es die Fahrt heil überstand.


  Außerdem bestanden sowohl Alan als auch ich darauf, dass sie keinesfalls einen Abstecher an den Strand – und somit ans oder ins Wasser – machten. Egal, wie heiß es auch war. Nur für den Fall der Fälle. Immerhin konnten die Meermänner überall auftauchen. Dass beide allein mit der Reise ein Risiko eingingen, musste niemand laut aussprechen.


  Sie wussten es.


  Zum Abschied umarmte ich meine Freunde. „Gute Reise. Hab euch lieb.“


  „Hey, Kopf hoch! Wir sehen uns spätestens in drei Tagen.“ Ich nickte.


  Mein Hals fühlte sich seltsam eng an.


  In Filmen sagten immer die Leute solche Sätze, die wenige Minuten später ums Leben kamen. Daran sollte ich jetzt besser nicht denken.


  „Genau. Wehe, ihr lasst euch umbringen!“ Trudi kicherte nervös, Chris zwinkerte mir zu.


  Dann stiegen sie ins Auto und fuhren los.
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  Ich war einigermaßen beruhigt. Gestern Abend hatte Chris angerufen und mir gesagt, dass er und Trudi gut angekommen waren. Heute Morgen hatte er sich gemeldet, um mir mitzuteilen, dass sie zu Alans Vater aufbrachen. Offenbar hatten sie kurz davor bei Herrn und Frau Garu angerufen. Dem Treffen hatten Alans Eltern ohne Umschweife zugesagt.


  Könnte ich vor Erleichterung singen, würde ich eine Operette trällern. Jedem Umstehenden – in dem Fall Alan, Josh und ein paar anderen Rudelmitgliedern – würde es Tränen der Entzückung in die Augen treiben. Da ich nicht singen konnte, ließ ich das bleiben.


  Vorerst.


  Denn so ein Hörsturz bei einem Rudel Gestaltwandler war möglicherweise die einzige Chance, den ziemlich langweiligen, ausführlichen Erörterungen – in ihren Bemühen Miguel zu finden – Einhalt zu gebieten.


  Mein Kiefer knackte, als ich ein längst fälliges Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte. „Eure A…“, Alan räusperte sich kurz, als hätte er einen Frosch im Hals. „Sam sagt es. Genug des Geplauders. Falls Miguel noch lebt, finden wir ihn früher oder später. Im Augenblick können wir nichts für ihn tun. Wichtig ist, dass niemand weitere Kontakte zu Informanten aufnimmt. Egal in welcher Angelegenheit. Wie auch immer diese Gricoglacier es herausfinden, es ist zu riskant. Weitere Fragen? Vorschläge?“ Einstimmiges Schweigen. Doch wenn mir aufgefallen war, dass Alan mich beinah als Alpha betitelt hätte, dann auch den anderen.


  Macht der Gewohnheit?


  Wohl kaum. Es war zu lange her. Aber das Alan solch ein Schnitzer passierte, war unglaublich.


  Unsicher betrachtete ich den Boden. Hübsch. Immer noch das alte Holzmuster, aber so schön… glänzend.


  „Niemand? Dann alles wie gehabt.“ Was immer das heißen mochte. Hopp, hopp, verzieht euch? Schwingt eure Ärsche? An die Arbeit, Vasallen? So oder so verließen sie einer nach dem anderen den Raum.


  Ich stand ebenfalls auf. Josh hielt mich zurück, indem er eine Hand auf meine Schulter legte und den Kopf schüttelte. Hatte ich was falsch gemacht? Hm… da ich einen Baum gemimt hatte – schweigsam und mich nicht von der Stelle bewegend – war ich mir keiner Schuld bewusst. Alan deutete er jedoch an zu gehen.


  Oho!


  Eine Unterredung unter vier Augen!


  Wie verrückt war das denn? Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass ich öffentlich als seine Partnerin galt. Mir schwante nichts Gutes.


  Ich hatte keinerlei Vorstellung, in welche Richtung das Gespräch tatsächlich gehen sollte…


  Josh baute sich vor mir auf, verschränkte die Arme und kam ohne Umschweife zum Punkt. „Alan übt genug Zurückhaltung, dass es für ein gesamtes Kloster reicht. Warum erlöst du ihn nicht, indem du ihm einen Schritt entgegenkommst?“ Wie bitte? Alan hatte mich mehr als einmal angebaggert. Meines Wissens nach nicht in Joshs Anwesenheit. Außerdem hatte ich bis vor kurzem angenommen, dass Alan sich seine Zeit mit genug anderen Frauen vertrieb. Auch wenn ich mir hinsichtlich Trudi nicht mehr allzu sicher war, entlastete es ihn nicht. Aber… Alan, der Klosterbube?


  Na klar.


  Und ich war ein Hirsch.


  „Leck mich!“ Nonchalant zog er eine Augenbraue in die Höhe und bedachte mich eines Blickes, der einem Grundschullehrer würdig war – wobei ich den armen, gemaßregelten Grundschüler mimte. „Darum solltest du Alan bitten.“ Er kam mir auf die Tour? Bitte! „Ich kann die Hose fallen lassen, vor wem ich will.“


  „Du weißt, was ich meine.“


  „Und du weißt, was ich meine.“ Leicht angepisst verschränkte ich die Arme. Ich hatte keine Ahnung, wohin das Gespräch führen sollte. Joshs nächste Worte ließen mich kurz nach Luft schnappen. „Alan hat zwischen den Zeilen fallen lassen, dass er möglicherweise doch an dich gebunden ist. Ich bin sofort bereit, dieses kleine möglicherweise unter den Tisch fallen zu lassen. Es würde einiges erklären.“


  „Und was?“


  „Das ist unwichtig.“


  „Hat er dir das vor oder nach meiner Aufnahme ins Rudel mitgeteilt?“


  „Auch das ist unwichtig. Wichtig ist, warum du ihn nicht endlich erlöst. Du zierst dich. Warum? Soweit ich weiß, kann niemand die Bindungsmagie auf Dauer von sich fernhalten. Ihr seid, wenn ich richtig rechne, seit über einem anderthalben Jahr gebunden. Hör auf, es zu versuchen! Es bringt dich ja doch nirgendwo hin.“


  Doch.


  In die Klapsmühle.


  Denn jedes Mal, wenn ich einen Schritt auf Alan zumachte, kam er mir halb entgegen, schlug mich nieder und trat dann grinsend zwei Schritte zurück. Im Moment schien eine Art Waffenstillstand zu herrschen, aber ich war nicht blöd.


  Also tat ich das einzige, was mein Kopf für ein paar Sekunden zustande brachte: Ich schnappte mit offenem Mund nach Luft.


  Da wurde nämlich der Frosch im Storchenschnabel bekloppt!


  „Nur mal so zum Verstehen… Ich soll mich auf Alan einlassen? Hast du noch alle Konserven im Keller?“ Josh nickte. Zögernd, aber durchaus als Nicken zu erkennen. „Nein!“


  „Ihr seid aneinander gebunden!“


  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Fakt ist, er hat die Beziehung beendet. Habe ich das gewollt? Nein. Habe ich ihn aus dem Rudel ausgeschlossen? Nein. Habe ich ihn gebissen, damit er bei den Feen länger ausgeknockt ist als nötig? Nein. Habe ich ihm böse Verwünschungen auf dem AB hinterlassen? Nein. Habe ich ihn in meinen Keller verschleppt, dort demütigend versauern lassen und ihn erpresst? Nein. Habe ich ihm gedroht seinen Freunden was anzutun, wenn er mir nicht hilft? Nein. Hat er all das bei mir getan? Ja. Warum – zum Henker – sollte ich geneigt sein, mich nochmal auf ihn einzulassen?“


  „Weil du ihn liebst.“ Ich schnaubte. „Ich würde eher in eine offene Kreissäge rennen, als das zuzugeben.“ Laut. Mir selbst konnte ich das eingestehen. Aber es wäre dämlich, nur aus diesem Grund abermals eine Beziehung mit Alan einzugehen. „Früher oder später werdet ihr sowieso übereinander herfallen.“, sagte er selbstgefällig. „Nicht, wenn ich es verhindern kann. Sobald die gegenwärtigen Probleme gelöst sind, werde ich ihm aus dem Weg gehen.“


  „Bist du dir sicher?“ Ich nickte. Er grinste. „Das glaube ich kaum. Wenn mich meine Nase nicht gänzlich trügt, verhütest du nicht hormonell. Was das bedeutet, dürfte dir klar sein.“


  Während ich noch damit beschäftigt war, blass zu werden und diesen Schock aufrecht stehend zu meistern, ging er fröhlich vor sich her pfeifend aus dem Raum. Am liebsten hätte ich ihm einen Tritt in den Hintern verpasst – und das, obwohl dieser Wunsch sonst eigentlich Alan vorbehalten war.


  Doch dafür hätte ich mich bewegen müssen. Das war im Augenblick ein Ding der Unmöglichkeit.


  Schon Scheiße, wenn einem solch eine Hiobsbotschaft ohne Vorwarnung überfiel. Warum hatte ich nicht daran gedacht? Weil du seit Monaten nichts mehr mit ihm zu tun hast und auch jetzt nicht darauf gefasst warst, so lange mit ihm zusammen sein zu müssen. Wer denkt denn da als erstes an seine fruchtbaren Tage?


  Verdrängung?


  Pfft.


  Ganz. Bestimmt. Nicht.


  Vergessen?


  Genau. Das war die einzige Erklärung.


  Verdammte Scheiße!


  Oh, Sam, du hast erst zwei ernsthafte Probleme? Komm, nimm noch eins. Das Schicksal musste entweder beknackt sein, sadistisch oder permanent angeschickert. Vielleicht war es auch nur hochgradig gelangweilt und rieb sich – mit einer Schüssel Popcorn auf den Knien – jedes Mal die Hände, sobald ich in Sichtweite kam.


  Die wenigen Meter bis in die Küche legte ich leicht schlingernd zurück. Das neue Wissen hatte mir zwar gehörig auf den Magen geschlagen, aber trotzdem brauchte ich jetzt einen Kaffee. Einen sehr, sehr starken. Am besten mit Schuss. Noch besser mit Tanar. Dann wäre vielleicht noch nicht alles verloren. Sabbernd würde Alan mich sicher nicht wollen, und mich würde er nicht mehr interessieren. Das wäre die Lösung schlechthin, wenn es mir nicht derartig zuwider wäre, mir sämtliche Gehirnzellen weg zu pusten. Problem eins und zwei blieben dessen ungeachtet nämlich erhalten. Außer, dass ich denen quasi in die Hände spielen würde.


  Hah!


  Nur über meine Leiche.


  Also… Kaffee. Ohne Tanar. Einmal mochte ich dessen Genuss unbeschadet überstanden haben; ein zweites Mal hatte ich wahrscheinlich nicht so viel Glück. „Du siehst angefressen aus. Alles ok? Was hat Josh von dir gewollt?“ Er hatte nicht gelauscht? Na sowas. Und seit wann interessierte es ihn, wie es mir ging?


  Hmm… war ich bei der Sitzung des Rudels eingeschlafen? Das wäre beinah zu schön, um wahr zu sein. Ich kniff mich unauffällig. Es tat weh. Ich war also wach.


  Scheibenkleister!


  „Nur mal so aus Interesse. Hast du Josh in alles eingeweiht bevor oder nachdem ich als seine Partnerin unterschrieben habe?“


  „Inwiefern alles?“


  „Och… die eventuell existente Bindung?“


  „Ist das wichtig?“


  „Für mich schon.“


  „Es tut nichts zur Sache. Er weiß es. Punkt. Was ist daran verkehrt?“


  „Gar nichts. Nur wie er mir den schwarzen Peter in die Schuhe zu schieben versucht. Stellt dich als heiligen Alanius dar, während ich die blöde Xanthippe mime. Wenn er das nochmal tut, flambiere ich ihn. Sag ihm das!“ Alan zuckte mit keiner Wimper.


  Verdammt!


  Es ging diesem Teilzeitfell- und fangzahnträger am Arsch vorbei. Wunderte es mich? Ein kleines bisschen. Es sei denn, er hatte dem guten Josh ins Gewissen geknurrt. Solange keiner der beiden in Strapsen und hochhackigen Pumps auftauchte, brauchte mich dann allerdings gar nichts mehr aus den Socken zu hauen.


  Idioten. Alle beide!


  Halb fauchend, halb knurrend – obwohl ich die wenigsten tierische Gene in mir trug – drehte ich mich um und polterte die Treppe hinauf. In den nächsten Stunden würde ich mich wieder in eins dieser staubigen Bücher – so alt, wie sie waren, sollten sie theoretisch Staub angesetzt haben – verkriechen, bis mir die Spinnenweben aus den Ohren rausguckten.


  So!


  Vielleicht würde ich ein wenig meiner Wut loswerden. Natürlich ohne eins der Bücher zu zerpflücken oder einen mittelschweren Schwelbrand zu verursachen. Ich musste mich auf das Finden einer Lösung konzentrieren. Schließlich konnte ich nicht alles, was mir gegen den Strich ging, niederbrennen.


  Die Hexen nicht.


  Die Gricoglacier nicht.


  Alan nicht.


  Besonders nicht Alan. Ein wütender Lynchmob aus Gestaltwandlern, der mir hinterher raste, wäre nur ein weiteres Problem… das ich ebenfalls einäschern müsste. Hmhm…


  Ein rauchendes, verbranntes Rudel…


  Mich schüttelte bei der Vorstellung. Ich mochte mich verteidigen können, aber ich war kein hauptberuflicher Killer. Zudem mochte ich den Gestank von verbranntem Fleisch und Fell nicht.


  Hing zu sehr in den Haaren.


  


  


  


  


  Die nächsten Stunden brütete ich über langwierige Texte. Früher schien man kein großer Fan von Kommas gewesen zu sein. Zumindest was dieses eine Buch betraf. Die Sätze waren dermaßen lang, dass ich am Ende nicht mehr wusste, was am Anfang gestanden hatte. Obendrein war das Deutsch kaum verständlich. Manche Umschreibungen verdienten es eindeutig nicht, von Schreiberlingen verwendet zu werden. Das dunkle Zelt des herrschaftlichen Tages kreuzte den Süden… grob ins heutige Deutsch gebracht. Was zum Geier sollte das sein? Ein Wanderzirkus? Eine Umschreibung für eine Sonnenfinsternis? Das Ankündigen der Nacht? Im Süden? Manche Texte waren einfach zum Kotzen. Das Buch, was ich mir heute ausgesucht hatte, strotzte vor solchen Passagen.


  Hoffentlich hatte ich später noch alle Haare auf dem Kopf – so oft, wie ich dir mir heute schon gerauft hatte.


  Ein schriller Schrei ließ mich innehalten. Hey, ich hatte mir ein wenig Ablenkung gewünscht. Ein paar Schweinigeleien in diesem alten Wälzer hätten mir schon genügt.


  Dieser Schrei war jedoch alles andere als eine kleine Ablenkung. War das Rika gewesen oder eine andere Frau? Mein Herz schlug augenblicklich Alarm.


  Ein Angriff? Von den fliegenden oder den tropfenden Ärgernissen? Hm… nicht, dass die Hexen fliegen konnten.


  Aber manchmal konnten das bekanntlich sogar Schweine.


  Bloß gut, dass meine Freunde außer Reichweite waren.


  Ich jagte so schnell aus der Bibliothek und die Treppe nach unten, als wäre mir der leibhaftige Zahnarzt persönlich auf den Fersen. Und nein, das war kein Codewort. Ich mochte Zahnarztbesuche genauso sehr wie Gargoyle und Feen. Der Vergleich war neu; die Abneigung gegen die bohrerschwingenden Kittelträger um einiges älter.


  Ich düste also mit klopfendem Herzen die Treppe hinunter… und prallte gegen eine Mauer. Bei genauerem Hinsehen entpuppte sich diese Mauer als Alan.


  Der hatte echt Nerven hier seelenruhig herum zu stehen.


  Ich nahm keine schwarze Magie an ihm war. Ergo: keine Hexen. Dann mussten es die anderen Deppen sein.


  „Geh nicht raus, Sam. Ist kein schöner Anblick.“ Verwirrt hielt ich meine fast schon herausrutschenden Beschimpfungen zurück. Alan dachte an mein Befinden? „Äh…“ Ich versuchte, einen Blick an ihm vorbei zu erhaschen. Besonders, weil ich nicht hinsehen beziehungsweise rausgehen sollte. Aber an Alan vorbeizusehen war so erfolgreich, wie das Vorhaben, durch bloßes Fußaufstampfen das Haus zum Einsturz zu bringen. „Was ist denn passiert?“


  „Miguel.“


  „Er ist wieder da?“


  „So kann man es auch nennen.“ Ich runzelte die Stirn. Wenn ich ihn nicht sehen sollte, war er nicht mehr am Leben. Aber Leichen hatte ich schon zur Genüge gesehen. Irgendwas enthielt Alan mir vor. „Wo habt ihr ihn gefunden?“


  „Auf dem Rasen… größtenteils.“ Ich schluckte.


  Schluckte ein zweites Mal.


  Miguel war mir nie sonderlich ans Herz gewachsen. Trotzdem war ich entsetzt über Alans Worte. „Ich will es sehen.“ Es. Nicht ihn. Wer weiß, was mich erwartete. Es war besser, Miguels Leichnam als Objekt zu betrachten. Rief ich mir jedoch in Erinnerung, dass er bis vor kurzem noch gelebt, geatmet und souveräne Entscheidungen getroffen hatte, könnten meine Nerven auf Nimmerwiedersehen davon galoppieren. „Das willst du nicht.“ Nein, da hatte er Recht.


  „Stimmt, Alan, ich will nicht. Aber ich muss. Schon vergessen? Wir hängen beide in dieser Scheiße drin.“ Möglicherweise sah ich etwas, was den Gestaltwandlern entging. Konnte ja sein. „Ich habe dich gewarnt.“ Er trat beiseite.


  Mich für alles wappnend ging ich nach draußen. Zielstrebig zu der Ansammlung von Gestaltwandlern, die im Kreis um etwas standen, was ich von hier nicht ausmachen konnte.


  Alan folgte mir. Fast konnte ich seinen Körper an meinem spüren. Falls ich stolperte oder stehen blieb, würde er über mich drüber fallen.


  Ich schluckte ein drittes Mal, während mir das Parfum des Sensenmanns entgegen strömte. Unverkennbar der Geruch einer Leiche. Einer… nicht sehr frischen. Obwohl das bei den momentan immer noch herrschenden tropischen Temperaturen gar nichts heißen musste. Ich war kein Gerichtsmediziner.


  Die umstehenden Gestaltwandler ließen mich passieren. Ich sah nur zwei Frauen unter ihnen. Beide waren um Fassung bemüht. Doch irgendetwas sagte mir, dass der Schrei nicht von ihnen gekommen war. „Wer hat ihn gefunden?“


  „Jason.“ Mir fehlte im Augenblick ein Gesicht zu dem Namen. „Und wer hat geschrien?“


  „Miguels Schwester. Es kümmert sich jemand um sie.“ Ich nickte. Dann erst sah ich zu dem, was von Miguel vor mir lag. Es war… nicht viel. Zwar war oberflächlich alles vorhanden, aber es war… äh…


  Ich schloss die Augen, um mich zu sammeln. Versuchte zu begreifen, was ich sah. Es mit kalter Logik zu betrachten, obwohl sämtliche Logik kreischend und um sich schlagend in sich zusammenbrechen wollte. Miguels Beine, ein Arm und sein Kopf lagen neben dem Rumpf. Verkrustetes Blut bedeckte Fleisch und Stoffreste. Dazwischen schimmerte das Weiß der Knochen.


  Kein frisches Blut.


  Nichts, was tropfte.


  Fliegen schwirrten um das makabre Puzzle. Je länger ich dastand und versuchte zu begreifen, was ich sah, umso mehr dieser lästigen Viecher schienen sich zu versammeln.


  Ich wollte mich abwenden, ins Haus rennen und mich betrinken.


  Oder in eine abgelegene Ecke kotzen.


  Stattdessen zwang ich mich hinzusehen. Mir alles einzuprägen. Miguel war tot. Daran konnte niemand etwas ändern. Doch jetzt wegzugehen und das Grauen mit Alkohol zu dämpfen, wäre respektlos. Noch während ich dastand und versuchte, einen Sinn in dieses Chaos zu bringen, wies Alan ein paar seiner Leute an, Miguels Überreste wegzubringen. Für ein paar Sekunden klang das in meinen Ohren herzlos. Aber er konnte schlecht hier liegen bleiben. „Die Gricoglacier werden dafür bezahlen. Niemand vergreift sich ungestraft an meinen Leuten.“ Alans Worten folgte ein zustimmendes Raunen der Anwesenden.


  Meines eingeschlossen.


  Doch sehr schnell wurde das Raunen zu einem Fauchen und schließlich zu lautem Brüllen, da alle Gestaltwandler ihre Kampfgestalt einnahmen.


  Ganz ehrlich?


  Ich wusste nicht, ob ich mich großartig fühlen oder mir vor Angst in die Hose machen sollte. In dieser Gestalt war keiner kleiner als zweieinhalb Meter.


  Also… mir jagte das einen Heidenrespekt ein!


  Um mich nicht vor lauter Panik klitzeklein zu machen, mir den Daumen in den Mund zu stecken und zu wimmern, redete ich mir ein, dass dies lediglich der gestaltwandlerischen Jubelbekundung zum baldigen Angelausflug glich.


  


  


  22


  In der Nacht hatte ich Alpträume.


  Hauptsächlich von einarmigen Zombies. Eine wirklich schrille Methode meines Unterbewusstseins, den verstümmelten Anblick von Miguels Körper zu verarbeiten. Mit den ersten Sonnenstrahlen hielt mich nichts mehr im Bett. Alpträume waren definitiv nicht mit Milch und Honig zu vergleichen.


  Müde und gerädert tigerte ich durchs Zimmer. Vergessen konnte ich nicht. Die Bilder hatten sich in meine Netzhaut eingebrannt. Die Gricoglacier hatten ganze Arbeit geleistet. Indem sie die Leiche bei uns abluden, erlitt ich möglicherweise einen Nervenzusammenbruch, womit sie mich ohne große Gegenwehr verschleppen könnten.


  Mein Gehirn funkte einige wirre Signale, die ich nicht deuten konnte.


  Oder wollte.


  Naja… es war noch sehr früh am Morgen.


  Ich hatte Alan gefragt, wie der Leichnam auf das Anwesen gekommen war. Er wusste es nicht. Laut Aussage von Jason war alles in Ordnung gewesen. Schnipp… grüner Rasen, Blümchen, Schmetterlinge. Schnapp… grüner Rasen, Blümchen, ein Arm, ein Kopf…


  Jason hatte weder etwas gehört noch gesehen. Vom Riechen ganz zu schweigen. Denn Fleisch, was schon länger irgendwo gelegen hatte, verströmte sein ganz eigenes Potpourri.


  Alan und ich waren uns einig, dass Miguel zerrissen worden war. Blieb nur zu hoffen, dass er zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr gelebt hatte. Die Gricoglacier hatten ihr Vorgehen drastisch geändert. Von dem Tänzchen mit Alan, der durchschnittenen Kehle Vines, bis zu dem Puzzle, das sie aus Miguel gemacht hatten.


  Schlimmer geht immer.


  Ich hatte keine große Lust herauszufinden, wie sehr sich ihre Grausamkeit noch steigern konnte.


  Wie hielt man Wesen auf, die sich nach Belieben verflüssigen konnten? Mit einer Eismaschine? Dafür müssten wir wissen, wo genau sie auftauchten. Solch ein Maschinchen passte nicht unbedingt in eine Handtasche. Eine andere Möglichkeit wäre, mit genug Mehl oder Zement herumzurennen, um es im Ernstfall über sie drüber zu kippen und zu hoffen, dass sich Wasser und Zusatzstoff vermischten. Wenn das Zeug jedoch so war, wie das, was sie um mich… äh… gewickelt hatten… dann dürfte es nutzlos sein.


  Alans Anwesen in die Luft zu jagen, könnte das Problem lösen. Möglich war aber auch, dass ich dadurch bloß einen sehr, sehr wütenden Wer an der Backe hatte. Und leider lag diese Wahrscheinlichkeit sehr viel höher. Immerhin wusste ich wie Alan tickte. Wie Gricoglacier tickten… nicht.


  Scheiß lustiges Rätselraten!


  Wenn das hier alles ausgestanden war, brauchte ich dringend Urlaub.


  Einen langen Urlaub.


  Einen sehr langen Urlaub.


  Weit weg von Alan.


  Auf dem Mond sollte es ziemlich ruhig sein. Zwar gab es dort keine Atmosphäre, keine Behausung und keinerlei Leben, aber hey: Atmen und Gesellschaft waren überbewertet!


  Tief durchatmend schloss ich die Augen. Ich könnte jetzt einen Kaffee und eine Dusche vertragen. Davon würde jedoch das Durcheinander in meinem Kopf nicht weniger werden. Das einzige, was jetzt half, war ein Spaziergang. Den konnte ich jederzeit in einen auspowernden Waldlauf umwandeln.


  Trotz der frühen Morgenstunde war mir jetzt bereits klar, dass es – schon wieder – ein heißer Tag werden würde. Was ziehe ich an? Aus einer Laune heraus entschied ich mich für ein sehr luftiges, legeres Outfit, was ich normalerweise nie für ein Workout benutzen würde. Scheiß drauf. Bis jetzt stand mir der Sinn sowieso nur nach einem Spaziergang. Frischer Slip, Söckchen, BH, Topp und ein sehr kurzer Rock.


  Mit Blümchen.


  Einfarbig war mir lieber. Aber sollte ich doch durch den Wald rennen wollen und mich in ein, zwei Bodendellen verschätzen, würden die Flecken weniger auffallen. Dazu Turnschuhe. Ein verknackster Fuß war das letzte, was ich brauchte.


  Ich lief nach unten. Im Haus war es noch ruhig. Nur in der Küche hörte ich jemanden rumoren. Wahrscheinlich Scott.


  Die Haustür war unverschlossen. Klar, wozu auch verschließen? Niemand, der normal im Kopf war, würde sich auf Alans Anwesen verirren. Und diejenigen, die es auf ihn abgesehen hatten, ließen sich durch verschlossene Türen sowieso nicht aufhalten.


  Ein gemütliches Tempo einnehmend, lief ich Richtung Wald. Immer einen Fuß vor den anderen. Tief die frische Luft einatmend. Es roch wunderbar.


  Ein leichtes Lächeln umspielte meine Mundwinkel, während ich den Vögeln lauschte und mich an Kindertage erinnerte. Gemütlich schlenderte ich weiter. Gras, soviel Gras. Bäume. Keine Leichen…


  Scheiße!


  Wem machte ich eigentlich etwas vor?


  Mit dieser Großmutterfitness bekäme ich meinen Kopf nie frei!


  Ich zog das Tempo beträchtlich an und sprintete in den Wald. Immer schneller. Vorbei an Bäumen und Büschen. Über umgefallene Baumstämme und kleine Gräben. Einen wirklichen Weg gab es keinen. Ohne zu denken rannte ich weiter.


  Der Wald war groß.


  Groß genug, um darin bis zum Umfallen zu rennen, zu laufen, zu springen, auszuweichen, den Instinkten zu gehorchen, mich zu verausgaben. Meine Sensoren spürten hinter mir eine Person. Bekannte Chakren. Ich wusste, dass es Alan war; noch bevor er mich einholte. Hatte er den gleichen Gedanken wie ich oder wollte er jagen?


  Das würde mein ganzes Vorhaben zunichtemachen.


  Alan holte auf.


  Schnell.


  Schließlich lief er neben mir; Wut im Gesicht. Komisch. Meine emotionsgeladenen Gedanken hatten sich durch das Rennen beinah aufgelöst.


  Er streckte seinen Arm aus, packte mich und brachte mich mit einem Schlingern abrupt zu stehen. „Bist du verrückt?“, schrie er mich an. Tja, das hatte ich auch eben fragen wollen. „Was?“ Eine Hand weiterhin um meinen Oberarm, sah er mich prüfend an. “Wolltest du dich auf einem Silbertablett servieren?” Oh…


  Verdammterkackmistnocheins!


  Daran, dass die Meermänner auftauchen konnten, bevor ich sie wahrnahm, hatte ich nicht gedacht. „Ich… tut mir leid. Ich wollte den Kopf frei bekommen.“ Alan nickte; die Lippen fest zusammengekniffen. Mein Atem ging schwer. Ich rasselte und keuchte wie eine Dampflok. Alan vor mir schien weniger außer Atem zu sein. Auf seinem nackten Oberkörper glänzte kein einziger Schweißtropfen. Das erste Mal seit langem gönnte ich mir einen Blick auf den ganzen Mann. Die langen Beine, die hübschen Muskeln, das schöne Gesicht, die dichten, dunklen Haare, der sinnliche Mund und die bernsteinfarbenen Augen, die sich langsam verdunkelten.


  Ich konnte nicht sagen, was und wie es passierte. Doch die Stimmung schlug um.


  Wurde zu etwas Festem.


  Berauschendem.


  Alan bedachte mich mit einem Blick an, der sich wie Starkstrom durch meinen Körper schlängelte. Schwer vor Lust. Mit dem dringenden Wunsch zu ficken.


  Ein anderes Wort gab es dafür nicht.


  Ursprünglich.


  Animalisch.


  Er presste seinen Mund auf meinen und lockte mit seiner Zunge, bis ich die Lippen öffnete. Mit einem Arm hob er mich hoch, wartete auf meine ausbleibende Abwehrreaktion und presste mich gegen einen Baum. Meine Beine schlang ich locker um seine Taille. Der weiche Stoff seiner Jogginghose fühlte sich auf meiner sensiblen Haut viel derber an. Sein Verlangen spürte ich deutlich.


  Heiß und hart.


  Ich wollte ihn. Sofort! Alans Kuss verschlang mich mit einer tobenden Gier, die ich leidenschaftlich konterte. Zunge, Lippen, Zähne, heißer Atem. Ich versuchte Alans Hosen mit den Füßen nach unten zu zerren. Es gelang mir nur, weil er mit einer Hand nachhalf. Derselben Hand, die kurz darauf zwischen meine Beine tauchte. Ich hörte das Reißen von Stoff, bis ich kapierte, dass es mein Slip war, den er zerfetzt hatte. Seine Finger glitten hastig über meine Schamlippen, teilten sie, glitten prüfend ich mich.


  Mein Stöhnen wurde von seinem Kuss verschlungen, der mit einem tiefen Knurren verbunden war. Seine Finger zogen sich zurück, was ich für einen kurzen Moment bedauerte. Zu kurz, um mich zu beschweren. Er setzte sein Glied an und stieß ohne Zögern, ohne Vorspiel in mich. Er verharrte nur kurz, rückte mich zurecht und nahm einen uralten Rhythmus auf.


  Hart.


  Schnell.


  Tief.


  Es war zu viel und doch nicht genug. Ich keuchte, wimmerte, hielt mich an ihm fest. Meine Fingernägel hinterließen Spuren auf seiner Haut. Alan stieß fester zu. Härter. Als wollte er mich oder sich bestrafen.


  War mir egal.


  Es fühlte sich gut an.


  Zu gut.


  Sein Mund bewegte sich zu meinem Hals. Zu meiner Schulter. Er biss mich. Nicht schmerzhaft, aber mit genug Druck. Dann versteifte er sich. Seinen Körper überlief ein Schauder, während er noch einmal in mich stieß und schließlich verharrte. In mir tobte weiterhin das Verlangen. Mein Orgasmus war noch ein paar Winzigkeiten entfernt.


  Scheiße.


  Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Vielleicht, dass er sich bedankte und ging. Doch Alan ging vor mir in die Knie, legte mein rechtes Bein über seine Schulter, hielt mich mit beiden Händen fest und begann mich zu lecken. Meine Beine drohten einzuknicken, während ich keuchend auf den Orgasmus zuraste und schließlich zuckend in Alans Mund kam. Noch ein-zweimal schleckte er über meine Klitoris, wobei er mich von unten herauf ansah. Er wartete, bis mein Atem sich etwas beruhigte; dann stand er auf.


  Träge.


  Geschmeidig.


  Vorübergehend gesättigt.


  Gleichzeitig brachte er seine Hosen wieder an Ort und Stelle. Seine Augen waren noch immer verhangen vor Lust. Ganz langsam leckte er sich über die Lippen und beugte sich zu mir herunter.


  Dieser Kuss war anders.


  Ein Versprechen. Ein sehr sinnliches, leidenschaftliches und unabänderliches, bei dem ich mich selbst schmecken konnte.


  Ich wusste, dass wir die Büchse der Pandora geöffnet hatten. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Selbst, wenn einer von uns es gewollt hätte. Mir war klar, dass das erst der Anfang war. Und so, wie Alan mich ansah; wie er mich küsste, wusste er es auch.


  Es kostete mich große Anstrengung, ihn nicht wieder zu mir herabzuziehen, als er den Mund von mir löste. Für einen Augenblick sahen wir uns in die Augen. In seinem Blick loderte dieselbe Gier, die ich in mir spürte. „Lass uns zurück gehen.“ Seine Stimme war mit einem leichten Knurren untermalt, das wohlige Schauer in mir auslöste.


  Warum jetzt?


  Ich hatte mir geschworen, mich von ihm fernzuhalten. Trotzdem war es passiert. Schlimmer, ich hatte kein schlechtes Gewissen deswegen. Wie bekloppt war ich eigentlich? Niemand kann sich der Magie der Bindung auf Dauer entziehen. Vor kurzem erst hatte mich Josh daran erinnert.


  Ich seufzte.


  Dem Hohn in meinem Kopf zum Trotz griff ich Alans Hand, die er mir entgegen hielt. „Warum bist du mir eigentlich gefolgt?“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe dich schon gehört, als du nach unten gekommen bist, habe mir aber nichts dabei gedacht. Dann bist du rausgegangen. Und als du nach einer Weile nicht zurückgekommen bist, bin ich ebenfalls raus. Ich habe deinen entzückenden Hintern im Wald verschwinden sehen. Aber nicht etwa in Joggingsachen, sondern in diesen…“, er sah auf meinen Rock, der meine Oberschenkel kaum bis zur Hälfte bedeckte, dann auf mein knappes Topp und leckte sich langsam über die Unterlippe, „… aufreizenden Klamotten. Ich dachte, du hast irgendwas geplant.“ Aha.


  Und was?


  Photosynthetisches Pilates?


  Ich erinnerte mich an seine Wut und seine Fragen. Unter anderem das Silbertablett. Meinte Alan, ich wäre derart geistesgestört? „Hab mich geirrt. Passiert mir auch hin und wieder.“ Ich wusste, dass er keine Gedanken lesen konnte; meine Mimik musste mich verraten. Alans Geständnis, dass er sich geirrt hatte – er! – löste einen Knoten in meinem Bauch. Ich musste lachen. „Daran werde ich dich bei jeder mir bietenden Gelegenheit erinnern.“


  „Das war mir klar, sobald ich es ausgesprochen hatte.“ Sein gieriger Blick, der jeden Zentimeter meines Körpers zu liebkosen schien, versprach, mir diesen Gedanken sehr gewissenhaft auszutreiben. Mich schauderte. Aber nicht vor Angst. „Na los. Gehen wir zurück.“


  „Mir ist mehr nach Rennen.“ Alans darauf folgendes Lachen klang dreckig. „Gern. Du vor mir. Dann kann ich den Ausblick genießen.“ Mein Stirnrunzeln wurde abgelöst von Erkenntnis. Meine luftige Beinfreiheit war jetzt noch ein wenig luftiger, seit mein Slip in Streifen um meine Taille hing. „Dann gib dir Mühe, nicht über deine ausgerollte Zunge zu stolpern.“ Ich lachte und rannte los. Alan neben mir. Er könnte mich ohne weiteres überholen. Stattdessen fiel er zurück und gab anzügliche Kommentare von sich.


  Während des Laufens!


  „Verschluck deine Zunge nicht!“, brüllte ich hinter mich, während ich noch an Tempo zulegte. Natürlich war mir klar, dass ich – wenn Alan es wirklich darauf anlegte mich einzuholen – keine Chance hätte. Aber die Aussicht auf meinen nackten Hintern und kurze Einblicke in die weibliche Anatomie schien auf ihn wie eine Bremse zu wirken.


  Typisch Mann.


  Kurz bevor wir den Hauseingang erreichten, holte er mich ein und riss mich an sich. Der plötzliche Stopp hätte mich aus dem Gleichgewicht gebracht, wenn Alan mich nicht festgehalten und an sich gedrückt hätte. Ok, nicht nur eine Bremse, dachte ich, als ich seine Erektion spürte. Langsam kreisend und nachdrücklich presste er sein Becken an meinen Hintern. Seine Hände lagen verschränkt auf meinem Bauch. „Wir werden das wiederholen.“, brummte er in mein Ohr, „Später.“ Er biss mir leicht in den Hals und leckte dann mit der Zunge über meine übersensible Haut. Mit diesem Versprechen nahm er meine Hand und schritt zum Eingang. Ich neben ihm. Dass bereits zwei Männer auf Alan warteten, schien ihn nicht zu stören.


  Mich schon!


  Schließlich war ich offiziell als Joshs Partnerin eingetragen. Da konnte ich schlecht mit dem Alpha Händchen halten. „Lass los!“, zischte ich. Ganz offensichtlich hatte er auch eine Ohren- und Handerektion, denn er hielt mich nur umso fester. „Alan!“ Er grinste und ließ mich los. Allerdings erst, nachdem die beiden uns auch gesehen hatten.


  Ganz langsam kroch mir die Röte vom Dekolleté über den Hals in die Wangen.


  Man!


  Nur weil wir gevögelt hatten, musste das doch nicht gleich die ganze Belegschaft erfahren! Was dachte sich Alan bloß dabei?


  Er grüßte die zwei mit einem knappen Nicken, während er mir den Vortritt ins Haus ließ. „Geh duschen. Dann frühstücken wir.“, sagte er leise, ehe er sich den beiden zuwandte.


  Duschen.


  Klar.


  Die feinen Gestaltwandlernasen hatten wahrscheinlich sowieso erschnüffelt, was ich und Alan im Wald getrieben hatten. Oder? Ich klammerte mich an das kleine bisschen Hoffnung, dass sie lediglich den Schweiß vom Laufen gewittert hatten, flitzte nach oben in mein Zimmer und direkt unter die Dusche. Und – seltsam, aber wahr – ich fühlte mich trotzdem lebendiger als noch vor etwa zwei Stunden. Dabei hatte sich keins der gegenwärtigen Probleme in Luft aufgelöst.


  Sehr seltsam. Sehr suspekt. Lag es an dem kleinen Zwischenspiel mit Alan oder daran, dass ich mich vollkommen ausgepowert fühlte?


  Nach der aisgiebigen Dusche trocknete ich mich ab und stand nackt vor dem Kleiderschrank. Der war bereits bei meiner Ankunft wie von Zauberhand gefüllt gewesen. Neuwertige Sachen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ganz ähnlich wie die Fülle der Kleidungsstücke, die ich vor ein paar Jahren im Ankleidezimmer gesehen hatte. Ob sie von dort stammten? Ich wagte weder daran zu zweifeln noch es als gegeben hinzunehmen. Die wenigen Klamotten, die ich von daheim mitgenommen hatte, waren dazwischen gequetscht. Jetzt stand ich davor und überlegte, was ich anziehen sollte:


  Sittsam, verspielt oder herausfordernd?


  Hm… schwierige Entscheidung. Ich entschied mich für knappe Shorts und ein bauchfreies Topp. Alan durfte ruhig sehen, was an mir dran war. Da die Hose jedoch einen Reißverschluss und einen Knopf besaß, käme er nicht allzu schnell an strategisch wichtige Orte.


  Möglicherweise verfluchte ich mich noch für diese Kleiderwahl. Vielleicht half sie mir aber auch, nicht allzu schnell meinen Slip zu verlieren.


  Ach verflixt!


  Lieber wäre es mir, wenn ich wüsste, woran genau ich bei Alan war. Nur, weil wir die Büchse der Pandora geöffnet hatten, hieß das nicht, dass wir ab jetzt eine Beziehung führten.


  Vögeln? Ja.


  Traute Zweisamkeit? Auf ewig? Blieb abzuwarten.


  Es reichte, dass ich in einem Gefühlschaos badete. Denn meine Gefühle für Alan waren nicht nachvollziehbar. Klar hatte ich mich in ihn verliebt, als er nett, zuvorkommend und beschützend gehandelt hatte. Doch im Laufe der letzten Monate hatte er all das negiert – und trotzdem liebte ich ihn noch immer. Eine verquere, surreale Liebe, die keine gute Basis darstellte. Besonders, weil er mich zwar begehrte, aber eben nicht liebte.


  Jepp, ich war blöd. Dafür brauchte ich keine amtliche Bescheinigung.


  Trotzdem wollte ich nehmen, was ich bekam. Auch auf die Gefahr hin, dass er mir erneut das Herz brach.


  Jetzt wusste ich immerhin, womit ich zu rechnen hatte.


  Wenig später saß ich ihm am Küchentisch gegenüber. Dem feuchten Haar nach zu urteilen, hatte er ebenfalls geduscht. Er trug ein weißes, körperbetontes Shirt, was nur wenig der Fantasie überließ. Seine langen Beine steckten in Jeans.


  Scott war nirgends zu sehen.


  Immer wieder schweifte Alans Blick in meine Richtung, was ich aus den Augenwinkeln bemerkte. Er lächelte sogar! „Was ist so lustig?“ Ich biss von meinem Brötchen ab und kaute, während ich auf seine Antwort wartete. „Du riechst gut.“ Das war nicht die Antwort auf meine Frage. „Duschgel.“ Er schmunzelte weiter vor sich hin, aß und trank seinen Kaffee, wobei er mich ununterbrochen beobachtete. Ich fragte mich, ob ich was im Gesicht kleben hatte, sprach es aber nicht laut aus. „Trudi hat angerufen. Mein Vater kann sich an den genauen Inhalt des Buchs nicht erinnern, meint aber, dass die Meermänner mit großer Wahrscheinlichkeit darin vorkommen. Er wird es lesen und Texte, die uns weiterhelfen könnten, übersetzen. Das wird aber ein Weilchen dauern.“


  „Wann hat sie angerufen?“


  „Kurz bevor du runtergekommen bist.“ Sein Knie streifte meins, was sofort einen mittelschweren Flächenbrand auf meiner Haut auflöste.


  Ich hielt die Luft an, schloss die Augen und unterdrückte einen Schauer, während ich Alan gleichzeitig zischend den Atem ausstoßen hörte. „Das ist… noch lange nicht vorbei. Aber im Moment haben wir anderes zu tun.“ Theoretisch müsste mich die Erinnerung an unsere Probleme abkühlen lassen. Praktisch tanzten noch immer zig Trillionen Ameisen auf meiner Haut Tango. Mit Absatzschuhen und einem Rosenbusch im Schlepptau, statt einer einzelnen Rose zwischen den Zähnen.


  „Was wollten die zwei vorhin?“


  „Die Wachablösung von Beckys Wohnung. Sie melden sich persönlich bei Josh oder mir ab. Und nach jedem Dienst bei einem von uns zurück.“ Hörbar holte ich Luft.


  Eigentlich sollte ich nach einem einzigen Mal Wiederholungssex keine Ansprüche stellen, aber…


  „Hast du eigentlich wirklich mit ihr Schluss gemacht oder nur wegen der Hexen?“ Einen Augenblick lang dachte ich, er wollte gar nichts sagen. „Ich… hatte nie etwas mit ihr. Es war alles nur Show.“ Verwirrt runzelte ich die Stirn. „Für wen?“


  „Für das Rudel… habe ich mir eingeredet. Aber eigentlich... für dich.“ Ähm…


  Für einen Moment fehlten mir die Worte.


  Ich musste mich räuspern und brachte ein gekrächztes Warum zustande. Es erschien mir doch äußerst fragwürdig, weswegen er mir sowas vorspielen sollte. „Warum?“, er schnaubte, „Du amüsierst dich ganz prächtig mit Roman, während ich bei keiner anderen Frau einen hochkriege. Ich hatte auf eine Reaktion deinerseits gehofft, als ich dich zu mir beordert und extra habe warten lassen, damit du auch ja die beiden Ladys siehst, die mit mir zusammen oben waren. Aber du hast nicht reagiert. Nicht so, wie ich es erhofft hatte. Dir eine Beziehung mit einer anderen vor die Nase zu halten, erschien mir darum viel… praktischer.“


  „Ich verstehe deine Logik nicht. Du hast dich von mir getrennt. Du hast mich aus dem Haus geworfen. Warum wolltest du dann eine Reaktion von mir?“


  Alan holte tief Luft, fuhr sich durch das kurze, dunkle Haar und atmete hörbar wieder aus. „Anfangs dachte ich, du hast mich verhext. Ich glaube mich zu erinnern, dass ich sogar Roman vor dir gewarnt habe. Sicher bin ich mir nicht – zu viel Alkohol. Doch allmählich kamen mir Zweifel. Was, wenn ich doch an dich gebunden war? Vielleicht war mir etwas entgangen? Nur in deiner Nähe, nur bei dir überfallen mich sexuelle Gelüste. Ich war – und bin – in deiner Nähe ständig dermaßen hart, dass ich an kaum etwas anderes denken kann. Ich muss dich nur ansehen! Dir schien es jedoch hervorragend zu gehen. Bis du angedeutet hast, dass die Bindung doch existiert; Roman sie aber sabotiert hat.“ Ihm waren also schon vor meiner Ankündigung Zweifel gekommen?


  Interessant, das zu hören.


  „Du hast die Frauen – inklusive Trudi – mit Zwang dazu gebracht zu glauben, dass sie mit dir intim waren, oder?“ Ich riet ins Blaue, weil Trudi auch nur geraten hatte.


  Alan nickte.


  „Und trotzdem hast du dich mir gegenüber wie ein Arsch verhalten. Du hast in Kauf genommen, dass ich den kleinen Ausflug zu den Feen eventuell nicht überlebe. Hast sogar darauf gehofft! Immerhin hast du es mir auf den AB gesprochen. Du hast mich durch die Gegend geworfen; mich handlungsunfähig in deinem Keller eingesperrt, mich gedemütigt und erpresst. Warum?“ Alan fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Weil ich ein Arschloch bin, das willst du doch hören, oder?“


  „Nein, Alan. Das ist nicht das, was ich hören will.“


  Ungeduldig trommelte ich mit den Fingerspitzen auf den Tisch. Alan seufzte. „Du bist mir aus dem Weg gegangen. Du wolltest nicht mit mir reden. Ich wollte nicht, dass du mich vergisst. Genau das schien mir jedoch der Fall zu sein. Aber…“, er schluckte, „… wenn du mich hasst, kannst du mich nicht vergessen.“ Mir klappte die Kinnlade herunter. „Und auf die Idee zu sagen: Lass es uns nochmal probieren. Ich habe mich wahrscheinlich geirrt – bist du nicht gekommen?“


  „Dafür war es schon zu spät. Du warst bereits aus dem Rudel ausgeschlossen. Und wegen des neuen Gesetzes – ich habe nicht für dich gestimmt.“ Das stimmte. Das alte Gesetz besagte, dass eine Alpha, die kein Gestaltwandler war, das Rudel nicht lebend verlassen durfte.


  Tja… ich lebte noch.


  „Ich weiß. Aber du hast es überhaupt erst möglich gemacht.“


  „Woher weißt du das?“ Ich zuckte mit den Achseln. „Von Ribbert.“ Alans Stirnrunzeln glätteten sich. Er nickte. „Ist das die einzige Antwort, die du mir gibst?“ Er lächelte gequält. „Die einzige, die ich dir geben kann, wenn ich nicht zweimal an einem Tag zugeben möchte, dass ich mich geirrt habe.“


  „Du glaubst also auch, dass wir aneinander gebunden sind?“


  „Ich kann es zumindest nicht mehr ausschließen.“ Noch nicht ganz das, was ich am liebsten hören wollte, aber mehr, als bisher erhofft. „Bist du deshalb manchmal nett zu mir?“ Ich konnte mir diese Frage nicht verkneifen. Alan runzelte die Stirn. Schon wieder. „Wann war ich in letzter Zeit nett zu dir?“


  „Bei deinem letzten Shooting zum Beispiel. Und auch danach. Bei dem Besuch meiner Eltern im Garten. Als ich die Treppe vermessen habe. Als ich Trudi hierhaben wollte. Such es dir aus.“ Für ein paar Sekunden schien ihn das zu überraschen. Dann fing er sich wieder; lächelte mich vielsagend an. „Du hast vergessen zu erwähnen: Vorhin im Wald.“ Ich grinste. „Da warst du nicht nett, da warst du…. rrrrrrh.“ Alans Lächeln ging in ein vielsagendes Grinsen über und schließlich in ein leises Knurren. „Rrrrrrh?“


  „Rrrrrrh.“ Sein Blick traf meinen mit der Intensität eines Blitzeinschlags. Für eine Weile herrschte eine aufgeladene Spannung zwischen uns, die Josh mit seinem Eintreffen kaum merklich dezimierte. „Ich störe ungern. Aber ich habe schlechte Nachrichten.“


  Damit hatte er unsere volle Aufmerksamkeit.
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  Die schlechten Neuigkeiten waren besorgniserregend. Nicht, weil sie in irgendeiner Weise anders waren: Frau weg, Männer tot. Aber weil es sich um Becky handelte. Laut Alans Aussage wusste niemand außerhalb des Rudels – oder mir – dass er mit ihr zusammen gewesen war. Im Gegensatz zu seiner kurzen Beziehung mit mir, die an die Öffentlichkeit gedrungen war. Und trotzdem war sie entführt und ihre – anscheinend nicht ganz so heimlichen – Aufpasser beseitigt worden. Erwürgt. Ein eindeutiges Zeichen der Hexen, sofern es keine Nachahmer gab. Aber wer war kräftig und dumm genug, zwei ausgewachsene Were anzugreifen und sie obendrein auszuschalten? Sie waren nicht Beckys Liebhaber gewesen.


  Nahm ich zumindest an. Gestaltwandler – Männlein wie Weiblein – waren dafür bekannt, alles zu vögeln was ihnen vor die Hose lief.


  Doch die zwei aus Alans Rudel waren vor Beckys Wohnung gefunden worden – nicht in ihrem Bett. Vermutlich hatten sie zu verhindern versucht, dass Becky mitgenommen wurde. Außerdem schienen die Hexen nur auf Paare getrimmt zu sein; nicht auf One-Night-Stands. Es war jedoch völlig unklar, woher die Hexen überhaupt von Becky gewusst hatten.


  „Kann sie mit dir geprahlt haben?“ Alan zuckte die Achseln. „Glaube ich nicht. Sie war die ganze Zeit bei mir. Und sie hatte… Anweisungen.“ Ich unterdrückte ein Schnauben. Zwang war alles andere als eine nett ausgeplauderte Anweisung. Sich ihm zu wiedersetzen war unmöglich. Es sei denn, man war ebenfalls Alpha oder wurde durch einen Pir geschützt. Bei Becky war beides nicht der Fall.


  Vor meinen Augen blitzte etwas auf – war aber gleich wieder verschwunden. Nur eine Ahnung blieb. „War sie in sozialen Netzwerken? Hat sie Fotos online gestellt?“


  „Ich habe doch eben gesagt, sie hatte Anweisungen.“


  „Warum? Von den Hexen hast du zu dem Zeitpunkt nichts gewusst. Oder zumindest nicht von ihren fragwürdigen Einstellungen.“


  „Weil mir von vornherein klar war, dass es nicht von Dauer sein würde.“ Josh sah zwischen mir und Alan hin und her. Fast konnte ich sein Denken hören. Er blieb jedoch bemerkenswert still. Zumindest in Hinblick auf das Knistern zwischen mir und seinem Chef. „Wir müssen etwas übersehen haben.“ Der Meinung war ich auch. Nur was? Ich war mir sicher, es zu wissen. Leider konnte ich nicht mit dem Finger drauf tippen.


  Es war zum verrückt werden!


  Alan sah mich nachdenklich an. „Irgendetwas geistert durch dein hübsches Köpfchen. Was?“ Mit zusammengekniffenen Lippen schüttelte ich den Kopf und seufzte. „Ich weiß es nicht. Es ist, wie wenn man den Schlüssel verlegt hat. Man versucht sich zu erinnern, kann es aber nicht.“


  „Seit wann hast du dieses Gefühl?“ Unschlüssig zuckte ich mit den Achseln. „Seit ich dich zu den sozialen Netzwerken gefragt...“


  Ziiiing,… es fiel mir wie Schuppen von den Augen.


  „Scheiße, da war was. Ich habe ihr Bild im Internet gesehen. Sie war in der Stadt unterwegs. Aber nicht mit dir, sondern mit Miguel! Und jemand hat Fotos gemacht – aus welchem Grund auch immer.“


  „Er hatte die Anweisung, sie in die Stadt zu begleiten, wenn sie mal aus dem Haus wollte. Damit konnte ich vermeiden, mit ihr zusammen gesehen zu werden.“


  „Und warum sollte jemand die beiden fotografieren?“ Alan zuckte mit den Schultern. „Miguel ist… war ein anziehender Mann. Schon möglich, dass er Groupies hatte.“ Er meinte wohl eher Stalker. Aber wozu das ins Internet stellen? Verflixt, ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, auf welcher Seite ich das Bild gesehen hatte. Sekundenläng fehlten mir die Worte.


  Auch die Männer schwiegen.


  Konnte es ein Zufall sein, dass sowohl Miguel tot als auch Becky verschwunden war? In meinem Leben hatten sich schon einige Zufälle als alles andere als zufällig entpuppt. Warum sollte es diesmal anders ein?


  Es schadete nicht, meinen Gedanken auszusprechen.


  „Was, wenn nicht die Gricoglacier, sondern die Hexen für Miguels Tod verantwortlich sind?“


  „Nachdem auch sein Informant tot ist? Das wäre doch ein ziemlich großer Zufall, Sam.“


  Scheißendreck, er hatte Recht.


  Trotzdem musste ich den Gedanken weiterverfolgen. Besser zwei Anhaltspunkte, als dass wir uns in etwas verrannten. „Wie auch der, dass Becky verschwindet. Mein Informant wäre auch fast getötet worden. Ich hingegen lebe noch.“ Vielleicht nur, weil Rika auf den Zaun gespießt worden. Vielleicht auch nicht.


  „Ich glaube kaum, dass die Hexen die Kraft haben, einen Gestaltwandler auseinander zu reißen.“


  „Sie haben Magie, Alan. Sie…“, ich schluckte, während ich mir Miguels Überreste vor Augen rief, „… müssen nicht mal selbst Hand angelegt haben.“


  „Was meinst du?“


  „Ihr habt genug Kraft, um eure Gegner auseinander zu reißen. Korrekt?“ Sowohl Josh als auch Alan nickten. „Würdet ihr dann einen Arm dran lassen, wenn ihr den anderen Arm, beide Beine und den Kopf abreißt?“ Ich war nicht sonderlich blutrünstig. Aber wenn ich einen Gegner auf diese Art ausschalten könnte, würde ich mich nicht an seinen Gliedmaßen aufhalten.


  Kopf ab, tot.


  Dasselbe galt für die Gricoglacier.


  Dem Gegner Schmerz zuzufügen, ließ nicht auf ein schnelles, gefühlsmäßig unbeteiligtes Handeln schließen. Diese Schlussfolgerung mussten auch Alan und Josh ziehen. „Du meinst, er hat sich das selbst zugefügt?“ Ich nickte unschlüssig. „Mit einer gehörigen Portion Magie, die ihn dazu gezwungen hat. Unter normalen Umständen ist niemand dazu fähig. Egal, wie viel Kraft derjenige hat.“ Die beiden sahen mich zweifelnd an. „Mit viel Glück hat er davon nichts mitbekommen. Alan, erinnere dich an die Frauen! Marionetten – allesamt. Allerdings weißt du auch, wie diese schwarze Magie noch eingesetzt werden kann. Josh, du weißt es ebenfalls. Miguel muss es nicht selbst getan haben. Aber… der Rest von ihm… spricht irgendwie für sich.“


  Schweigen.


  Allein die Vorstellung war nichts für schwache Mägen. Zumindest was meinen betraf.


  „Du meinst also, die Gricoglacier sind nicht für Miguels Tod verantwortlich?


  „Ich weiß es nicht. Ehrlich. Vielleicht sollten wir sie nicht ganz ausschließen. Aber es kommt mir doch sehr merkwürdig vor.“ Im Endeffekt war es egal, wer Miguels Mörder war. Er würde nicht wieder lebendig werden, nur weil wir wussten, wer ihn auf dem Gewissen hatte. Denn wenn alles glatt lief – was es in letzter Zeit nicht sehr häufig tat – würden wir sowohl die Hexen als auch die dämlichen Wassermänner ausschalten.


  Fragte sich nur, wie wir das anstellen sollten.


  Im Idealfall konnten wir die beiden Parteien aufeinander hetzen. Dann wären wir die Hexen los, mit etwas Glück die Gricoglacier angeschlagen, und wir hätten leichtes Spiel. Wenn es nur so einfach wäre!


  In unserem Fall so einfach wie ein 5000 Teile umfassendes Puzzle zu lösen.


  Im Dunklen.


  Draußen.


  Während eines Schneesturms.


  „Und jetzt? Warten wir einfach ab?“ Fragend sah ich von Josh zu Alan. „Nein. Wir machen es wie damals mit dem Wandler. Josh, hol Rika dazu. Außerdem Jason und Sine.“ Josh ging. Alan stand auf. „Geh in den kleinen Salon, Sam. Ich hole was zum Schreiben.“ Während Alan in sein unteres Büro verschwand, blieb ich kurz im Flur stehen. Dann besann ich mich jedoch und kam seiner Aufforderung nach.


  Mir war klar, was Alan vorhatte.


  Damals, bei der Krise mit dem Wandler, hatten wir uns ebenfalls hierher verzogen. Wir hatten jeder eine Liste geschrieben, wer, wann, warum in Frage kam, eine Statue gestohlen zu haben, in der die Seelen wirklich gruseliger, bösartiger Wesen hausten. Unser Ansatz war nicht schlecht gewesen. Nur hatten wir nicht geahnt, dass eins dieser Wesen auf freiem Fuß durch die Gegend strolchte. Durch eben diesen Wandler war meine beste Freundin Laura gestorben.


  Bitte, lieber Gott, verschone diesmal meine Freunde!


  „Alles ok?“ Alan betrat den Salon. Ich nickte. „Du hast an Laura gedacht, oder?“ Woher wusste er das? Ich nickte erneut. „Ich kann dir nichts versprechen, Sam. Deine Freunde sind sehr eigensinnig. Aber sofern es mir möglich ist, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie nicht zu Schaden kommen.“ Ein Kloß formte sich in meinem Hals, der meinen Dank etwas heiser klingen ließ.


  Alan setzte sich neben mich, legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte ihn leicht. „Danke mir erst, wenn der ganze Scheiß vorbei ist.“ Seine Hand blieb, wo sie war. Ich hatte nichts dagegen. „Tust du mir bitte einen Gefallen, Sam?“ Alan hatte Bitte gesagt. Wo ist ein Kalender? „Klar. Welchen?“


  „Kannst du dir die Chakren aller ansehen, die gleich rein kommen?“


  „Kann ich. Warum?“ Die Situation hatte zwar etwas Nostalgisches, aber ich bezweifelte, dass Alan wegen eines möglichen Wandlers fragte. Ich hatte den einen frei Herumvagabundierenden erledigt und die anderen waren nach wie vor in der Statue eingesperrt.


  Oder nicht?


  „Erkläre ich dir danach.“ Ok. Das klang, als wäre ein sofortiger Hinweis unnötig – sollte ich etwas Auffälliges entdecken. Josh kam nur wenig später in Begleitung von Jason, Rika und einer mir nur flüchtig bekannten Person in den Raum. Diese Frau musste Sine sein. Auf sehr auffällige Weise glich sie Miguel. Als… wäre sie seine Zwillingsschwester. Aber ausgerechnet ihre Chakren sagten mir, dass sie kein Wer war. Sie war allerdings auch kein Mensch, kein Vampir oder ein sonst mir bekanntes Wesen. Zumindest in Hinsicht auf ihre Energiepunkte.


  Was zum gepunkteten Kakadu war sie?


  Bevor ich diesem Gedanken nachgehen konnte, bat Alan alle Platz zu nehmen. „Unser Problem kennt ihr. Was wir nicht wissen, ist, wie alles zusammenhängt. Daher dieses Treffen. Ich möchte, dass ihr alles in den Raum werft, was euch zu den Hexen und den Gricoglacier in den Kopf kommt. Ich werde das auch mit den anderen wiederholen, wenn unsere kleine Gruppe nicht ausreichen sollte. Fragen?“ Er wartete kurz, aber jeder schwieg. „Dann los!“


  Während wir nacheinander unsere Ideen in den Raum warfen, schrieb Alan diese auf. Viel war es nicht. Wir hatten die Hexen, die mit den Gricoglacier in keiner Verbindung zu stehen schienen. Dann die frühere Bezeichnung der Meermänner: Maviander. Außerdem die Smyrt, die etwas mit den Gricoglacier zu tun hatten, auch wenn wir nicht genau wussten, wie genau dieses Zusammenspiel funktionierte. Breugeot, der mit seinem Smyrt-Problem an uns heran getreten war, der tote Informant, Miguel und der nicht ganz so tote Vine erschienen ebenfalls auf der Liste. „Haben wir noch mehr?“ Ich dachte angestrengt nach. Etwas summte in meinem Hinterkopf, wenn ich mich auf die Gricoglacier konzentrierte. Ach ja, deren Gewaltsteigerung… falls nicht doch die Hexen für Miguels Tod verantwortlich waren. „Was meinst du?“


  „Breugeot hat mich vor den Gricoglacier gewarnt. Meinte, sie würden nicht nur versuchen, dich auszuschalten. Es würde ihnen gelingen. Aber ehrlich? Du hast die fertig gemacht. Und mich hätten sie ebenso außer Gefecht setzen oder zumindest verschleppen können. Haben sie aber nicht getan. Dafür haben sie Vine so schnell ausgeschaltet, dass weder ich noch Rika reagieren konnten. Und auch der Tod des anderen Informanten zeugt davon, dass es keinen Kampf gegeben hat.“


  „Stimmt. Das ist merkwürdig.“ Merkwürdig war untertrieben. „Noch was?“


  „Hat Breugeot sich gemeldet? Wegen der Smyrt?“ Alan schüttelte den Kopf. „Der Gricoglacier, dem sie dienen, wird noch leben. Eher wird auch Breugeot sich nicht melden.“


  „Warum hast du mich eigentlich vor ihm gewarnt? Und nicht nur du! Auch Vine und Steward haben das getan. Sebastiénne erschien mir jedoch sehr charmant und umgänglich. Habe ich was übersehen?“


  „Ja, hast du. Er ist ein Drache. Die sind charmant und umgänglich. Zumindest tun sie so.“ Na toll. Denn wenn ich es genau nahm, hatte uns Breugeot das Dilemma mit den Gricoglacier eingebrockt, indem er uns ihnen quasi auf dem Goldteller serviert hatte. Wegen seines eigenen, verdammten Problems mit den Smyrt, die er ohne Hilfe nicht los wurde. Und ohne eine Lösung für ein Problem, das eigentlich nicht unseres war, blieb ein sehr gefährliches Buch in den Händen des Drachen, der offensichtlich noch ganz anders konnte als nur lieb und zuvorkommend zu sein.


  Hatte ich schon erwähnt, dass dann die Kacke erst richtig am Dampfen wäre?


  


  


  


  


  Wir redeten, diskutierten, stellten Theorien auf, verwarfen sie, erstellten neue. Zwischendurch servierte uns Scott ein wunderbares Mittagessen, das wir schweigsam vertilgten. Danach kamen die Gespräche erneut in Gang.


  Teilweise sehr laut und emotionsgeladen.


  Manchmal leise und melancholisch.


  Gegen vier am Nachmittag waren wir noch genau so schlau wie am Morgen. Sollten uns neue Erkenntnisse überfallen, hatten wir jedoch alles auf Papier.


  Jason, der vorübergehend Miguels Posten einnahm, erhielt neue Hinweise auf den möglichen Aufenthaltsort von Becky. Anscheinend waren ein paar Gestaltwandler den wenigen Duftspuren gefolgt, die von Beckys Wohnung wegführten. „Geht den Hinweisen nach, aber bleibt im Hintergrund. Nur observieren, nicht eingreifen.“ Jason verabschiedete sich und ging.


  „Sine, Rika, ihr könnt auch gehen. Vielen Dank für eure Mithilfe.“ Sie schienen kurz überrascht, nickten dann kurz und verschwanden ebenfalls.


  Ja, ich war auch überrascht.


  Netter Alan, der sich bedankte, war für mich ebenso ungewohnt.


  „Josh, bleib. Sam, was hast du gesehen?“


  Gesehen? Ich?


  Ach so… die Chakren.


  Wenn Josh bleiben sollte, hatte Alan zumindest einen Verdacht. Wohin auch immer der ging oder woher auch immer Alan diese Vermutung nahm. „Sines Chakren sind anders. Was ist sie?“ Alan seufzte. „Ich hatte gehofft, du hättest andere Neuigkeiten.“


  „Du hattest einen Verdacht. Warum?“


  „Sine ist eine der Frauen, die von den Feen manipuliert worden ist. Ihre Chakren sind anders? Wie anders?“


  „So anders, dass ich sie nicht zuordnen kann. Sie ist laut der Energiepunkte weder ein Gestaltwandler, noch ein Mensch, noch sonst irgendetwas, was ich schon einmal gesehen habe. Kann sie noch ihre Gestalt ändern?“ Alan schwenkte den Kopf. Weder ein Nicken, noch ein Schütteln. „Jein. Sie kann eine Kampfgestalt einnehmen, die sich jedoch enorm von ihrer ursprünglichen unterscheidet. Die reine Tierform bleibt ihr verwehrt. Genau wie den anderen Frauen.“


  „Ist das alles?“ Er schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Das erzählte ich dir ein anderes Mal. Im Moment haben wir andere Probleme. Ok?“ Er wartete mein Nicken ab, dann wandte er sich an Josh. „Danke Josh, du kannst gehen. Halte mich auf dem Laufenden, was Jasons Team erreicht.“


  Sobald wir allein waren, nahm Alan meine Hände und sah mich durchdringend an. „Du siehst, wir hatten mit den Feen ebenfalls Probleme. Trotzdem war ich nicht bereit zu helfen. Wegen dir, Sam. Ich kann nicht sagen, dass ich dich liebe. Ich begehre dich. Ich mag dich. Aber das zuzugeben, hätte mich vor dem Rudel schwach erscheinen lassen. Ich bin Alpha, Sam. Solche Fehler kann ich mir nicht leisten. Nicht in Krisenzeiten, in denen es um so viel mehr geht.“ Ich nickte. „Ist gebongt. Ich lebe ja noch. Und jetzt lass uns das Thema wechseln, bevor ich wieder ernsthaft böse auf dich werde. Ich hätte da nämlich schon noch ein paar Dinge, die ich dir gern an den Kopf werfen würde. Später. Wenn der ganze Scheiß hier vorbei ist und ich noch Lust dazu habe, alten Kaffee aufzuwärmen.“


  „Du lässt dir da ein paar wirklich gute Chancen entgehen, mich so klein mit Hut zu machen.“ Er hielt Daumen und Zeigefinger nur wenige Millimeter voneinander entfernt. „Ich sagte, wenn ich noch Lust dazu habe. Es ist nicht von vornherein ausgeschlossen, Alan. Freu dich nicht zu früh.“ Er grinste, zog mich an sich und gab mir einen Kuss, der ein sehr freizügiges Kopfkino auslöste.


  Ich war nur wenige Handgriffe von einem schlüpferlosen Zustand entfernt, als das Telefon klingelte. Keine Ahnung, ob ich diesen Umstand begrüßen oder verfluchen sollte.


  Ich sollte wohl froh darüber sein, denn ich musste meinen und Alans überschäumenden Nachholbedarf unbedingt etwas eindämmen. Andererseits hatte ich viel zu lange darauf gewartet, dass Alan einsah, dass er einen Fehler begangen hatte; dass er mich wollte und keine andere.


  Und trotzdem: Es wäre fucking-fantastisch, wenn er mich nicht nur körperlich begehren würde.
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  „Ihr Vater.“ Damit reichte Scott dem verblüfften Alan das Telefon. Mein Herz fing sofort an wild zu stolpern. Denn wenn Alans Vater anrief – statt einer meiner Freunde – musste etwas passiert sein. Normalerweise wäre ich nicht wie ein statisch aufgeladenes Teilchen an ihm kleben geblieben, aber ich befürchtete schlechte Nachrichten.


  Ruhig hörte Alan seinem Vater zu und gab nur hin und wieder Kommentare ab, aus denen ich keinerlei Schlussfolgerungen ziehen konnte. Meine Gesichtsfarbe changierte zwischen grau-grün und einem hübschen Alabasterbeige. Mein Herz klopfte irgendwo in Höhe meines Schließmuskels. Mir war schlecht.


  Beruhigend stich Alan über meinen Arm, während er weiter den Worten seines Vaters lauschte. Also doch alles im grünen Bereich? Könnte er dann das verschissene Telefon verdammt nochmal auf laut stellen?


  Endlich legte er auf und sah mich an. Solch einen Unglauben in seinem Gesicht zu sehen, hätte ich frühestens bei einem Alienlandeanflug erwartet. „Was ist?“ Na los, spuck’s aus, Alan. Ich. Will. Es. Wissen.


  Jetzt!


  „Das wirst du nicht glauben.“ Er holte tief Luft, fuhr sich übers Gesicht und legte das Telefon so vorsichtig weg, als wäre es ein sehr seltenes rohes Ei von einem ausgestorbenen Vogel. Abwartend zog ich eine Augenbraue in die Höhe, aber Alan schien noch nach Worten zu suchen.


  Alan sprachlos – das ich sowas mal erleben durfte.


  „Die Gricoglacier stehen auf unserer Seite.“ W…wie bitte?


  „Was?“ So… spontane Unglaubensübertragung. Ich wartete auf die Pointe, die ausblieb. „Machst du Witze?“ Alan schüttelte den Kopf und rieb sich erneut übers Gesicht. „Komm. Küche. Ich brauche was Starkes.“ In der Küche ging er zielstrebig in einen Unterschrank und fische eine Flasche mit glasklarem Inhalt heraus. Alan schickte Scott – der sofort geeilt kam, als er Geklapper aus der Küche hörte – weg. Mit erstaunlicher Zurückhaltung.


  Alle Achtung.


  Mich hätte er bestimmt angebrüllt und hochkant aus dem Fenster geworfen.


  Alan reichte mir ein Glas. Seins kippte er in einem Zug hinunter und füllte es erneut. Mir reichte eins. Das Zeug – was immer es war – brannte wie die Hölle. Davon abgesehen schien es kaum mehr Alkohol als Whiskey zu haben. Ich hatte keine Lust, mir die Speiseröhre weg zu ätzen, bevor sich das fluffige Gefühl der Trunkenheit einstellte. Blieb mehr für ihn. Alan schien es nötig zu haben. „Du kannst auch gleich aus der Flasche trinken.“, spöttelte ich, nachdem Alan bereits das sechste Glas leerte. Er sah mich durchdringend an, stellte daraufhin aber sowohl Glas als auch Flasche weg. „Ok, setz dich.“


  „Danke, ich stehe lieber.“ Vor Ungeduld klopfte ich mit dem Fuß auf den Boden. Alan knurrte, zog einen Stuhl heraus, schnappte mich, setzte sich und rückte mich auf seinem Schoß zurecht.


  Äh…


  Sein Gesicht vergrub er in meinem Nacken, an dem ich nun deutlich seinen heißen Atem spürte.


  Gänsehautalarm vom Feinsten.


  „Die Gricoglacier stehen auf unserer Seite.“, wiederholte er. Vermutlich glaubte er es, wenn er es bloß oft genug sagte. Ich war da weniger optimistisch. „Warum sollten sie? Bis jetzt wirken sie auf mich nicht wie die freundlichen Goldfische von nebenan.“


  „Ich kann es auch kaum glauben. Aber mein Vater hat einen untrügerischen Instinkt was Freund und Feind betrifft.“ Aha. Hatte er einem vielbezahnten Fremden die Hand geschüttelt, oder einen engen Draht zu Flipper? Finden wir es raus. „Und wie?“


  „Wie er das macht? Keine Ahnung. Du weißt, dass wir Lügen riechen können – wenn wir wollen. Aber manche können sehr überzeugend lügen, so dass sich deren Geruch nicht ändert. Mein Vater kann trotzdem hinter die Fassade sehen.“


  „Indem er ein Buch übersetzt?“ Alan grunzte. Könnte auch ein Schnauben gewesen sein, kombiniert mit einem Knurren. „Er hat die entsprechende Passage übersetzt, Trudi und Chris dazu gerufen und zack, stand einer der Gricoglacier in seiner Wohnung. Überraschung: Er hat keinen angegriffen. Nur die Hände gehoben und erklärt, dass er in friedlicher Absicht kommt. Tja, mein Vater glaubt ihm.“


  „Vielleicht können die Typen Gedanken verwurschteln. Wie Vampire?“


  „Das hätten sie schon eher tun können. Und es passt zu dem, was du beobachtet hast. Wären sie tatsächlich so gefährlich, wie Breugeot dir prophezeit hat, hätte ich sie nicht mühelos ausschalten können. Ich bin stark, Sam. Aber einer Gruppe von mehr als zehn Angreifern kann selbst ich nicht unverletzt standhalten. Und trotzdem hatte ich keinen Kratzer.“ Ich nickte vorsichtig. „Ein abgekartetes Spiel?“


  „Schon möglich. Aber den nächsten Spielzug entscheiden nicht die Gricoglacier.“ Ich runzelte nachdenklich die Stirn. „Was weißt du, was ich nicht weiß?“


  „Ich kenne jetzt die Übersetzung der Geschichte der stolzen Maviander.“


  „Echt?“


  „Echt.“ Alan grinste. „Erzähl.“ Der Hund – pardon, Panter – schüttelte doch tatsächlich den Kopf. „Ach, komm schon!“


  „Warte. Ich erzähl es dir gleich. Aber ich habe keine Lust die Geschichte zwei-, drei-, viermal zu erzählen.“ Seufzend hüpfte ich von Alans Schoß, damit er Josh und die anderen rufen konnte. Bis die alle versammelt waren, wäre ich am liebsten die Decke hoch gegangen. Man! Was brauchten die auch so lange? Alan erzählte Josh, Jason und Rika dasselbe wie mir. Interessant zu sehen, dass auch Gestaltwandlern der Mund aufklappen konnte. Einem nach dem anderen. „Schwachsinn!“, knurrte Josh, was Alan mit einem geschnaubten ‚Abwarten!‘ wegwischte. Und dann erzählte er die Geschichte, die mir wie Spinnenbeine über den Rücken rieselte. Endlich wusste ich, was Vine mir hatte sagen wollen. Die Maviander waren versklavt worden! Eine Gefangenschaft mit so vielen Regeln, Beschränkungen und Auflagen, dass nur der Tod sie davon erlöste. Ihr eigener oder der des Sklavenhalters.


  Sie durften nicht über ihren Sklavenstatus sprechen.


  Sie konnten sich den Anweisungen ihres Herrn nicht wiedersetzen.


  Sie durften keine eigenen Entscheidungen fällen.


  Es sei denn, jemand fände heraus, dass sie Sklaven waren. Erst dadurch waren sie in der Lage, einfache Frage zu beantworten. Nur Hinweise auf ihren Herrn durften sie nicht liefern. Keine direkten.


  Anscheinend war genau dieser Fall eingetreten. Trotzdem konnte ich nicht so recht daran glauben. Was, wenn sie uns nur in Sicherheit wiegen wollten?


  Josh schien diese Befürchtungen ebenfalls zu hegen.


  „Das ist möglich. Aber…“, Alan sah in die Runde unserer vier skeptischen Gesichter, „… der, der bei meinem Vater ist, hat ihn gewarnt. Vor seinem Herrn. Der weiß, dass dieses Buch existiert. Bisher hat er nur nicht gewusst, wo er es suchen soll, obwohl er vermutet, dass es bei mir ist.“ Ich schluckte meine aufkommende Angst hinunter. „Bisher?“ Meine Stimme hatte diesen wunderbaren Ungeöltes-Gartentor-Tenor. Konnte ich auch nicht ändern. „Ich vertraue dem Instinkt meines Vaters. Wenn er sagt, dass die Gricoglacier den Aufenthaltsort des Buches nicht weitergeben, dann glaube ich ihm.“


  „Und wenn du falsch liegst?“ Die Frage kam von mir. Wäre Rika nur einen Tick schneller gewesen, hätte sie die gestellt. Ihr Mund war bereits geöffnet gewesen. Jetzt klappte er geräuschvoll wieder zu. Sie nickte kurz in meine Richtung. „Wenn ich falsch liege, dann sind meine Eltern und deine Freunde so gut wie tot.“ Scheiße! Ich hatte die Wahrheit hören wollte. Dass sie derart brutal war, ließ mich kurz schwanken. „Sie müssen zurückkommen.“


  „Sie sind auf dem Weg.“


  „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Ganz allein?“ Ohne Panzerbataillon, mehreren Fliegerstaffeln und ein, zwei Atomraketen?


  „Nicht ganz.“ Nicht. Ganz? „Sie reisen diesmal nicht auf gewöhnlichem Weg. Geht schneller. Vertrau meinem Vater, Sam. Und mir. Wenn ich falsch liege, darfst du bei meinem Ableben sehr kreativ sein.“ Mein Herz trommelte wie die Hufe einer Gnuherde, die vor einem Raubtier flüchteten.


  Ich musste mich setzen. Sonst hätte ich vor den Augen von vier Gestaltwandlern den Küchenboden dekoriert, und das war das letzte, was ich jetzt tun wollte. „Ich nehme dich beim Wort, Alan.“, krächzte ich, weil der Kloß von der Größe Nordeuropas in meinem Hals meine Aussprache etwas undeutlich gestaltete. So aufgeregt und entsetzt, wie ich war, zuckten mir mehrere Energiebögen über die Haut, die leise und bedrohlich zischten. Allerdings erst, als mir seine Worte wirklich bewusst wurden. Nicht auf gewöhnlichem Weg?


  Meine Fresse!


  Würde ich als Gischt durch die Abwasserkanäle reisen, wäre ich angepisst. Oder wie sonst wollte der Gricoglacier meine Freunde nach Hause bringen? In Tröpfchenformation? Als Schäfchenwolke? Was war mit dem Mietwagen? War der nicht gut genug? „Gib mir die Flasche, Alan!“


  Er reichte sie mir kommentarlos.


  Zwanzig Minuten später glich es einem Kompliment, meinen Gemütszustand mit der Titanic zu vergleichen. Zwar lag ich nicht seit über 200 Jahren in dunkler, eisiger Tiefe, aber ich fühlte mich annähernd erstarrt. Ich fror dermaßen, dass meine Zähne einen fröhlichen Schuhplattler hinlegten, während sich meine Eingeweide zu einem winzigen Knäuel zusammen gezogen hatten. Es wunderte mich, dass ich noch Luft bekam – so eng, wie sich meine Lunge anfühlte. Das lauteste Geräusch, was ich zwischen dem Stimmenwirrwarr der Gestaltwandler auffing, war mein eigenes Herzklopfen. Nur noch ein paar Sekunden, dann würde ich kreischend aufspringen und das gesamte Haus zusammenschreien.


  Ach was – die gesamte Stadt!


  Geduld, sagte ich mir. Der Gricoglacier konnte schließlich nicht fliegen. Vor allem nicht im Schlepptau von zwei Menschen, die für ihn unnötigen Ballast darstellten. Nicht unnötig, Sam, wichtig. Wichtig! Ich wollte erneut nach der Flasche greifen, die inzwischen jedoch leer war.


  Toll!


  Gab es in diesem verfickten Haushalt keinen Nachschub?


  Offensichtlich nur, wenn ich lautstark danach verlangte. Dafür fehlten mir sowohl die Kraft als auch der Antrieb. „Bist du aufnahmefähig, Sam?“ Aufnahmefähig im Sinne von Alkohol? Jepp. Ansonsten… keine Ahnung. „Wir haben Becky gefunden, wissen aber nicht, ob sie noch… du weißt schon.“ Ob sie noch zu den lebenden, denkenden Menschen zählte oder sich bereits in einen Zombie verwandelt hatte. So sehr ich auch hoffte, dass sie noch fit im Oberstübchen war, bezweifelte ich es. „Glaubst du es, Alan? Erinnere dich, wie schnell diese eine Frau, die selbst eine Marionette war, deine Crew ausgeschaltet hat. Denkst du, sie machen bei Becky eine Ausnahme?“ Er sagte nichts, sah mich einfach nur an.


  Tja, die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.


  Seufzend schloss ich die Augen und stand auf. Ein wenig Ablenkung war genau das, was ich jetzt brauchte.


  Bevor ich noch irgendeine Dummheit beging.
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  Knapp zwei Stunden später betrat ich zusammen mit Alan, Josh und Jason abgeschlagen das Haus. Becky lebte nicht mehr. Sie mochte noch atmen und durch die Gegend laufen, aber ihre Chakren erzählten eine andere Geschichte.


  Armes Ding.


  Wir hatten eine ganze Weile gewartet, ob die Oberhexe auftauchte – leider Fehlanzeige. Es gab im dem Haus drei weitere Frauen. Keine davon mit intakten Energiepunkten. Daraufhin hatte Alan die Polizei gerufen. Eine andere Möglichkeit hatte ich ihm – zugegebenermaßen – auch nicht gelassen. Wir waren sogar mit aufs Revier gefahren, obwohl Alan mögliche Neuigkeiten bei den Ermittlungen auch telefonisch hätte erfragen können. Immerhin hatte das Rudel die Pakete mit dem sonderbaren, traurigen Inhalt der Polizei übergeben – unter der Bedingung, dass die menschliche Behörde mit dem Rudel zusammenarbeitete.


  Bisher hatten wir nichts von ihnen gehört. Jetzt wussten wir auch warum: Es gab nichts Neues zu berichten, was zur Lösung des Hexenproblems führte.


  Noch nicht.


  Zu spät für Becky und die anderen.


  Zu spät für Miguel.


  Denn falls die Gricoglacier doch nicht der Feind waren, stimmte meine Annahme, dass die Hexen Miguel dermaßen zugerichtet hatten. Und das wiederum zeigte, wie immens deren Kräfte waren.


  Im Haus fiel mir als erstes Trudi um den Hals – eine lebende, trockene, quietschvergnügte Trudi. Gleich darauf Chris; auch er übersprudelnd vor Glückshormonen. „Äh… habt ihr was intus?“ Trudi kicherte, während Alan Chris beiseite nahm. „Ist der nicht süß?“ Erst jetzt bemerkte ich den jungen Mann mit den vielen Zähnen und dem pinken, zu kurzen Stoppeln frisiertem Haar, der ein paar Meter hinter ihr stand.


  Unter süß verstand ich was anderes.


  Alan sah ihn ebenfalls, ging zu ihm und begrüßte ihn mit einem Handschlag.


  Kein Knurren, keine fliegenden Fleischfetzen…


  Sogar Josh und Jason gesellten sich zu dem exotischen Neuankömmling. Krasse Haarfarben schienen bei den Gricoglacier echt hipp zu sein.


  „Er heißt Anders.“ Aha. „Anders als was?“ Trudi verdrehte die Augen. „Das ist sein Name. Ich hab auch mehrmals fragen müssen.“ Mit der Haarfarbe wäre mir auch anders, aber ich würde mich niemals Anders nennen. Schwamm drüber, für die Wahl seines Namens konnte er nichts. Da hatten seine Eltern ein wenig danebengegriffen. Es sei denn, da, wo er herkam, war es ein gängiger Name. Hey Anders, grölte es in meinem Kopf, nein, nicht du, der andere…


  Meine Lippen zuckten ein wenig, aber kein Lacher kroch darüber hervor.


  „Du bist trocken.“, sagte ich daher. Es war mir als erstes aufgefallen. „Sollte ich das nicht sein? Gut, ich schwitze ein bisschen, aber doch nicht so sehr!“ Verwirrt versuchte ich Worte zu finden. „Naja, er ist ein Meermann. Die sind oft… äh… nass. Weil sie aus Wasser sind.“ So, wie ich es aussprach und mir den Typen ansah, klang das selbst in meinen Ohren ziemlich bekifft. Kein Wunder, dass Trudi lachte.


  Man!


  Ich hatte doch gesehen, wie sie bei mir im Bad aufgetaucht waren. Da waren sie eindeutig flüssig gewesen. „Vergiss es.“, sagte ich daher, „Wie seid ihr gereist?“


  „Oh, das war abgefahren. Solltest du auch mal probieren. Ist wie ein Trip im Vergnügungspark. Nur ohne Eintritt zu zahlen.“ Ich runzelte die Stirn. „Und wie genau?“


  „Keine Ahnung. Er hat uns in die Arme genommen, gelächelt, dann waren wir von irgendwelchem Zeugs überzogen und…“, sie wackelte mit den Augenbrauen, „… unsichtbar. Und dann hat er sich bewegt! Meine Güte, den möchte ich im Bett erleben.“ Jetzt machte ich mir ernsthaft Sorgen. Normalerweise stand nur Alan auf dem Göttersockel. Aber dieser Anders schien an Alans Podest zu knabbern. Mit den vielen Zähnen eine Kleinigkeit. „Äh… Trudi?“


  „Ja, ja, schon gut. Aber man, der Typ kann sich wirklich bewegen. So… Der Hammer!“


  „Die Damen.“ Herrgott nochmal! Der Kerl war leise. Er sollte sich ein Glöckchen umhängen. „Ich möchte mich mit Ihnen und Alan allein unterhalten, Samantha.“ Trudi strahlte wie eine Tausend-Watt-Glühbirne Anders an, der sie mit seinem Haigebiss anlächelte.


  Uwäh!


  Stand Trudi neuerdings auf Zähne?


  Der Gricoglacier lief zu Alan; in der Annahme, dass ich den beiden folgte. Ich war unschlüssig. Was, wenn er Alan ganz fix ausschalten und mich im Anschluss entführen wollte?


  Verdammt!


  Erst Alans aufmunterndes Nicken ließ mich einen Fuß vor den anderen setzen. Statt einen der Salons betraten sie die Küche. Jason und Josh lungerten im Flur und würden jedes Wort hören. Ein wenig beruhigte mich das. Jepp… Sie würden hören, wie Alan auf den Boden klatscht und dann gerade noch sehen, wie der Gricoglacier mit mir ins Nichts verschwindet.


  Auf alles gefasst betrat ich die Küche.


  Die beiden Männer saßen sich am Tisch gegenüber und unterhielten sich leise. Vielleicht brachten die Gricoglacier ja doch eine Gehirnwäsche zustande. Heute wunderte mich überhaupt nichts mehr. Bestimmt kamen gleich die sieben Zwerge hinter Alans Küchenschränken hervorgesprungen und suchten nach ihrem Schneewittchen.


  Jodelnd.


  Auf Skiern!


  „Setz dich, Sam. Das ist Anders.“, stellte er mir den Gricoglacier vor. Tja, den Namen kannte ich bereits. „Sam.“, sagte ich und nickte Pinkhaar knapp zu. War ich denn die einzige in diesem Haus, die sich nicht fragte, was hier gespielt wurde? Die einzige, die noch bei Verstand war und den Neuankömmling mit Argwohn betrachtete? Wenn Alan dem Typen als nächstes das Familiensilber zeigte und ihm seinen Erstgeborenen versprach, müsste ich Pinkhaar abfackeln. Und Alan zumindest ein bisschen ankokeln.


  „Jetzt setz dich schon. Er wird dich nicht auffressen.“


  Angesichts der vielen Zähne in Anders Gesicht war ich in dieser Hinsicht skeptisch.


  Vielleicht guckten die sich nach einer Weile weg?


  Weder Alan noch die anderen schienen einen Anstoß an Anders Gebiss zu nehmen. „Wie geht’s Kelch und Smart? Ich habe deren Drohung noch recht gut im Ohr.“ Anders runzelte die Stirn. „Wer?“ Ach, verflixt. Ich konnte mich gar nicht an ihre richtigen Namen erinnern.


  Aber beschreiben konnte ich sie noch ganz gut.


  „Große Kerle, wie Sie. Mit genau so vielen Zähnen und bunten Haaren. Bei einem blau, dem anderen violett. Schienen Zwillinge zu sein. Klingelt da was?“


  Bevor der Gricoglacier antworten konnte, fiel Alan mir ins Wort. „Was meinst du mit vielen Zähnen und bunten Haaren?“ Ich warf Alan einen Blick zu, der ihm optisch die Idiotie bescheinigte. „Welche Haarfarbe habe ich?“, fragte Anders und unterbrach damit Alan. „Braun.“, sagte Alan, während ich gleichzeitig ‚Pink‘ sagte.


  Abgefahren!


  Voll das Zeugenverwirrungsprogramm.


  „Sie können hinter die Magie sehen, Samantha. Das ist gut. Sie waren unserem Herrn sehr nah.“ Alan verstand offensichtlich Bahnhof – seiner geknurrten Frage nach zu schließen. Anders klärte ihn auf. Allerdings war Alan nicht der einzige, der vor lauter Zügen das Bahngleis nicht sah. Magie? Und ich konnte sie durchschauen? Warum? Wem war ich begegnet, aber Alan nicht? Oder besser: An wen war ich näher herangekommen?


  Gleich darauf wandte der Meermann sich wieder zu mir. „Zu Ihrer Frage. Zwillinge… können nur Kjell und Sjard gewesen sein. Sie sind seit Wochen nicht aufgetaucht. Sind wahrscheinlich tot.“ Kurz huschte Kummer über sein Gesicht.


  Sehr kurz.


  Doch was ich sah, ließ mich meine Vorsicht begraben und wie ein Ekel fühlen.


  Diesen Blick hatten gebrochene Personen. Sie versteckten sich hinter einer Maske aus Kalkül und Gefühllosigkeit. Doch tief drinnen schrien sie vor Schmerz und Angst. Genau das hatte ich eben bei Anders gesehen. Die Gricoglacier waren ohne Zweifel versklavt.


  Seit Jahrtausenden!


  „Tut mir leid.“ Diesmal versteckte sich lediglich Mitgefühl in meinen Worten. Blieb zu hoffen, dass wir keinem schauspielerisch hochbegabtem Psychopaten aufsaßen. Anscheinend fiel auch Alan endlich ein Tacheles zu sprechen und begann dem Gricoglacier Fragen zu stellen. Gleich nachdem er meinte, es wäre angebracht sich zu duzen.


  Irgendwie fehlte mir ein wichtiges Detail. Nämlich das, warum Alan dem Neuankömmling ohne genaue Durchleuchtung und ohne diesen in Ketten zu legen dermaßen offen und freundlich gegenüber trat. Vertraute er seinem Vater wirklich so sehr oder hatte er dasselbe gesehen wie ich?


  „Wer ist euer Herr?“, fragte Alan ohne weitere Verzögerung.


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Du kannst oder du willst nicht?“


  „Ich kann nicht. Sobald ich etwas sage, was ihr noch nicht erkannt habt, wird ein Zauber mich daran hindern.“


  „Wie wirkt er?“


  „Er lähmt mich. Sollte ich es dennoch weiter versuchen, würde ich sterben.“ Alan nickte. „Aber was wir bereits herausgefunden haben, ist kein Hindernis, richtig?“ Der Gricoglacier nickte. „Was kannst du sagen, ohne daran gehindert zu sein?“


  „Einiges. Ich darf nur keinen direkten Hinweis auf meinen Herrn liefern. Es sei denn, ihr habt einen Verdacht. Wenn ihr richtig liegt, kann ich diesen Zauber durchaus umgehen.“


  „Weil du nichts preisgibst, sondern etwas bestätigst?“


  „Richtig.“


  „Ist eurem Arsch von einem Herrn klar, dass es dieses Schlupfloch gibt?“ Anders grinste. „Nein. Dann wäre ich nicht hier.“


  „Wie kommt es überhaupt, dass du Kontakt aufnimmst?“ Er holte tief Luft. „Ich war nicht der erste.“ War er nicht? „Ihr wollt Alan also nicht umbringen und mich entführen?“, platzte ich heraus. Das wären nämlich ausnahmsweise mal fantastische Neuigkeiten. „Wir nicht, nein. Aber es ist ein direkter Befehl unseres Herrn. Sich diesem Befehl zu wiedersetzen, kann sehr schmerzhaft sein.“ Er schien mir im Augenblick schmerzfrei zu sein. „Warum bist du hier?“


  „Ich soll euch beschatten. Schauen, ob ihr das Buch habt. Ob ihr es benutzen könnt und es zu meinem Herrn bringen.“ Alan und ich runzelten unisono die Stirn.


  Am Ende dieser Geschichte könnten wir gegenseitig messen, wer die tieferen Furchen besaß.


  „Was hält dich davon ab?“


  „Er hat keine speziellen Anweisungen gegeben. Er hat mir nicht verboten, Kontakt zu euch aufzunehmen. Das Buch habt ihr zwar, aber benutzt es nicht selbst, sondern habt andere damit beauftragt. Das war unsere Chance. Wenn erst jemand weiß, dass wir versklavt sind, können wir agieren. Nur darum will er das Buch. Damit niemand Hinweise findet. Warum sollte ich diese Chance verstreichen lassen?“ Er zuckte mit den Achseln, als wäre es das normalste der Welt, Anweisungen so zu verbiegen, dass sie passten.


  Clever.


  „Und woher sollen wir wissen, dass du nicht lügst?“ Abermals zuckte er mit den Achseln. „Das wisst ihr nicht. Aber würde ich das vorhaben, was ihr glaubt, wäre ich schon längst nicht mehr hier. Und du auch nicht, Samantha... Sam.“ Ich schluckte, weil er damit richtig liegen könnte. „Der Angriff auf Alan… der war nur gestellt, richtig?“


  „Ja. Der Plan war, euch einen Denkanstoß zu geben. Wir Maviander waren vor unserer Zeit als Sklaven eine gefürchtete Kriegerrasse. Die Kunst des Kämpfens ist uns nicht abhanden gekommen.“


  „Und der Angriff auf mich?“


  „Ebenfalls gestellt. Du solltest wissen, dass wir dir nichts tun wollen. Die zwei, die zu dir gehen sollten, sind nicht zurück gekehrt. Ich nehme an, sie sind tot?“ Ich nickte. „Ich wusste mir nicht zu helfen, nachdem sie meine Freundin angegriffen und fast umgebracht haben.“ Anders runzelte die Stirn, während Alan ein leises Knurren von sich gab. „Das hätte nicht passieren dürfen. Ich bin mir sicher, es war ein Versehen. Sie haben bestimmt nach deiner Freundin geschaut. Wir sind nicht unfähig, selbst Zauber zu wirken. Wenn sie verletzt war, hätte einer der beiden das behoben.“ Jetzt, wo ich darüber nachdachte… einer der zwei Typen war tatsächlich zu Trudi gegangen. Ich hatte angenommen, um sie endgültig kalt zu stellen.


  Wenn Anders jedoch die Wahrheit sagte… Ich schluckte bittere Galle hinunter.


  „Und die Informanten?“


  „Der Vampir. Eine Anweisung unseres Herrn. Er wurde nicht lebensgefährlich verletzt, was unser Herr nicht weiß. Und dir wurde ebenfalls kein Haar gekrümmt.“ Mir nicht. Aber Rika. Die hatten die Gricoglacier vielleicht gar nicht für voll genommen. „Der andere Informant war ein Mensch. Er hat nicht überlebt.“, sagte Alan. Der Meermann blinzelte. „Wir hatten nur die Anweisung den Vampir zu eliminieren. Von einem zweiten Informanten weiß ich nichts.“ Ich sah Alan an. Sein Blick traf meinen. War es purer Zufall, dass Miguels Informant mit offener Kehle gefunden worden war? Entweder, jemand hatte ihn nicht leiden können oder… die Hexen hat auch ihn auf dem Gewissen. Ein wenig Magie – und die Werwesen fanden keinen Hinweis auf die Täter. Aber warum ihm die Kehle durchschneiden, wenn sie ihn ebenso gut mit ihrer Magie erwürgen konnten? Möglich, dass sie von dem Zwischenfall mit Vine wussten, aber nicht sehr wahrscheinlich. Andererseits… Nichts war unmöglich.


  „Was verschweigt ihr mir?“ Sehr scharfsinnig, der gute Mr. Pinkhaar. „Wir haben ein Hexenproblem.“ Alans Antwort ließ einen Ruck durch Anders Körper fahren. „Hexen?“ Wir nickten. „Dann bin ich für euch genau der richtige Mann. Unter einer Bedingung.“


  Wir wollten ihm vertrauen. Um ehrlich zu sein, hatten wir keinerlei Trumpfkarte, die wir ausspielen konnten. Außerdem wäre ich froh, wenigstens eins der Probleme in den Griff zu bekommen. Wenn sich dadurch automatisch auch Problem Nummer zwei in Wohlgefallen auflöste – umso besser! „Welche?“ Alan schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf gegeistert zu sein. „Helft uns!“ Äh… vom Regen in die Traufe?


  Tja, wir saßen sowieso schon mit dem Arsch im Dreck. Warum also nicht? Schließlich wollte der Sklavenmeister der Meermänner mich. Darauf sollte ich mir vielleicht etwas einbilden…


  Nö!


  Noch suchte ich mir meine Männer selbst aus. Und im Augenblick war mein Radar vollständig auf den Gestaltwandler neben mir ausgerichtet.


  Alan fing meinen Blick auf und nickte. Erst zu mir, dann zu dem Gricoglacier und besiegelte die Zusage mit einem Handschlag.


  Jippie-ei-eh!
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  Am Abend hatten mindestens 20 Leute – inklusive mir, Trudi und Chris – mit dem Gricoglacier im großen Salon gesessen und geredet. Wir hatten Fragen gestellt und Antworten bekommen. Ein wenig hatte mich das an Tabu erinnert – ein Spiel, bei dem man die wichtigsten Worte nicht nutzen durfte. Ein Regelverstoß hatte für Anders jedoch heftige Folgen. Zweimal wäre er fast vom Sofa gefallen, weil sich sämtliche Körperaktivitäten abrupt einstellten. Samt Atmung und Herzschlag. Der Enthüllung, wer der ominöse Sklavenmeister war, waren wir dadurch keinen Schritt näher gekommen. Zumindest in der Zeit, in der ich an dieser fröhlichen Raterunde teilgenommen hatte.


  Ich war dermaßen müde und geschlaucht gewesen, dass ich beizeiten ins Bett gefallen war.


  Traumlos hatte ich bis eben durchgeschlafen.


  Kaum, dass ich die Augen geöffnet und meine Füße aus dem Bett geschoben hatte, klopfte es an der Tür. Kurz darauf schlüpfte Trudi ins Zimmer und zog mich in eine stürmische Umarmung, bei der sie mein vom Schlaf zerzaustes Haar noch mehr verunstaltete. „Alles, alles Liebe zum Geburtstag, meine Süße. Gesundheit und so weiter, blabla. Aber vor allem: Krall dir endlich Alan. Der Mann ist verrückt nach dir.“ Sie küsste mich auf die Wange, ließ mich los und drehte ein paar Pirouetten. „Ähm… danke.“ Heute war mein Geburtstag? Wirklich? Wo war die Zeit denn so schnell hin? Ich hatte überhaupt nichts geplant!


  „Na los, zieh dich an. Mein Geschenk bekommst du später. Das ist noch in meiner Wohnung.“


  „Ich brauch doch kein Geschenk!“


  „Papperlapapp. Anziehen. Hopp!“ Sie zwinkerte mir zu und verließ wie ein Derwisch kreiselnd das Zimmer. Was – zum Geier – hatte sie getrunken? Obwohl… nein. Das war Trudi. In der Hinsicht war sie wie meine Laura. Der geborene Morgenmensch. Nur noch einen Tick überschäumender.


  Ich hingegen brauchte erst einen Kaffee, bevor ich einigermaßen funktionierte.


  Oder einen Waldlauf.


  Oder Sex.


  Ich schüttelte den Kopf, trabte ins Bad, erledigte meine Morgentoilette und zog mich an. Tief einatmend ging ich hinunter. Bitte, bitte, kein Ständchen. Da wusste ich immer nicht, wo ich hinsehen, geschweige denn, was ich tun sollte.


  Vorsichtig lugte ich um den Eingang zur Küche. Glücklicherweise saßen nur Trudi und Chris am Tisch.


  Naja, und Scott wuselte im Hintergrund durch die Botanik.


  Auf dem Tisch standen tatsächlich ein Kuchen; mit einer Kerze und ein großer Strauß Blumen. Sobald Chris mich sah, stand er auf und kam mir entgegen. Er gratulierte mir genauso herzlich wie Trudi. Glücklicherweise kam von beiden kein Ständchen. Sogar Scott gratulierte. Oh man, und ich hatte noch nicht mal eine klitzekleine Party geplant. „Die Feier holen wir nach. Versprochen. Sobald der ganze Mist vorbei ist und wir uns höchstens darüber Sorgen machen müssen, ob die Nachbarn wegen Ruhestörung und ausuferndem Vergnügen die Polizei rufen.“


  „Bei dir zuhause?“, fragte Trudi argwöhnisch, bevor ihre Augenbrauen hüpften. „Na klar. Wo denn sonst?“ Sie schüttelte den Kopf. Gut so. Ich wollte ihr nicht sagen, was zwischen mir und Alan passiert war. Vielleicht könnten wir uns zusammenraufen. Aber so eindeutig sah ich noch kein Ergebnis vor mir. Und ich würde auf keinem Fall bei ihm einziehen, solange ich für ihn nur ein Betthupferl darstellte. Zwar das einzige, bei dem er… konnte… Aber trotzdem! War es zu viel verlangt, dass ich einen Mann wollte, der mich liebte? Zuvorkommend, wie Chris sein konnte, hatte er mir einen Stuhl herausgezogen und schnitt den Kuchen an. Er schmeckte himmlisch! Ich bedankte mich bei Scott, der diesen Genuss kurzfristig gezaubert hatte.


  Wir plauderten eine ganze Weile belangloses Zeug, bis Trudi ernst wurde und wieder auf eins der vielen Probleme zu sprechen kam. Durfte ich denn nicht mal mein Geburtstagsfrühstück ohne diese Glückshemmer genießen?


  „Also, Sam.Erzähl nochmal alles von vorn.“ Ich stöhnte und ließ den Kopf in meine Hände sinken. „Warum? Wir können das noch so sehr durchkauen, es kommt nichts Neues dabei heraus.“


  „Abwarten.“ Trudi schmunzelte. Ich gab mich geschlagen. Trudi konnte in dieser Hinsicht unnachgiebiger sein als Herpes. Also erzählte ich ihr nochmals haarklein, was ich bisher wusste. Wie es begonnen hatte, die Reise nach Frankreich, das Treffen mit dem Drachen, die erste Begegnung mit den Gricoglacier und – nicht zu vergessen – deren Angriffe, die offenbar keine gewesen waren.


  Die Sache mit den Hexen ließ ich aus.


  Sie wusste davon, aber für das Auffinden des unmoralischen Sklavenhalters taten diese weder Besen schwingenden noch fliegenden Idioten nichts zur Sache.


  „Gut. Ich fasse das jetzt zusammen.“ Am liebsten hätte ich meinen Kopf auf den Tisch geschlagen. Trudi hätte sich trotzdem erst durch einen Schädelbasisbruch meinerseits von ihrem gewecktem Detektivtrieb aufhalten lassen.


  Oder zumindest hätte sie darüber nachgedacht.


  Sie war eine wandelnde Enzyklopädie, die sämtliches Wissen in sich aufsaugte. Ein Wissen, das sie jederzeit anwenden und sehr genau wiedergeben konnte. Genau das hatte sie jetzt vor. Nichts und niemand konnte sie davon abhalten. Ein Meteor vielleicht.


  Wo sollte ich den hernehmen?


  „Ok. Wir haben in dem ganzen Durcheinander ein paar Komponenten, die anscheinend nichts mit der Sache zu tun haben. Seltsamerweise sind sie auch die, von denen wir nichts oder nur wenig wissen. Die Smyrt, der ominöse Sklavenhalter und der übersetzte Name der Gricoglacier. Letzteres ist ein deutliches Zeichen auf deren Herrn. Nur leider tappen wir diesem Mistkerl bezüglich im Dunklen. Du, Sam, hast den Sklaventreiber berührt oder warst ihm zumindest sehr nah. Ansonsten könntest du seine Magie nicht durchschauen. Das hat dir Anders gesagt. Einen anderen Hinweis haben wir also nicht. Bis auf den, dass du diesen Typen definitiv schon mal zu Gesicht bekommen haben musst. Wir möglicherweise auch. Aber mit ihm musst du etwas getan haben, was wir anderen nicht gemacht haben. Fällt dir spontan jemand ein?“ Spontan?


  Äh… Roman.


  Aber ich glaubte nicht, dass der sich ein paar tausend Sklaven hielt. Außerdem war er nur knapp über 100 Jahre alt. Zu jung, um die Gricoglacier versklavt zu haben, die laut eigenen Aussagen stets demselben Herren dienten. „Nein. Es muss jemand sein, der sehr langlebig ist. Ich kenne niemanden, auf den das zutrifft. Auf Breugeot vielleicht. Keine Ahnung, wie alt Drachen werden. Aber was hat der mit Eis zu tun?“


  Die freie Übersetzung von Gricoglacier kannten wir nämlich inzwischen: Grico war Aramäisch und hieß Sklave. Glacier – eine Anlehnung ans Lateinische – Eis. Sklaven des Eises. Aber Breugeot war ein Luftdrache.


  „Bist du dir sicher, dass er nichts mit Eis zu tun hat?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihn gefragt, ob er sich für mich verwandeln kann. Er meinte, ich könne dann sowieso nichts sehen. Weil er ein Luftdrache ist.“ Trudi nickte langsam. Sehr langsam. „Und wenn er gelogen hat?“ Warum sollte er? „Alan war er genauso nah wie mir. Ich habe nichts getan – oder Breugeot – was das Durchschauen der Magie erklären würde.“ Selbst wenn Sebastiénne etwas während meiner Ohnmacht versucht hätte… ich hatte die vielen Zähne und die bunten Haare der Männer schon unmittelbar davor gesehen. „Behalte ihn im Hinterkopf, Sam.“


  Sie warf mir einen Blick zu, der keinen Widerspruch duldete. Inzwischen hatten sich auch Josh und Alan zu uns gesellt. Sie hielten sich jedoch stumm im Hintergrund.


  „Weiter geht’s. Das Buch. Mir fallen unwillkürlich zwei Sachen dabei auf: Der Drache hat gewusst, dass Alan das Buch würde zurückholen wollen. Du machst… äh…“, sie sah kurz zu Chris, der lächelnd abwinkte. Na toll, wussten alle meine Freunde von meinem Job? „… du machst das beruflich. Hat der Drache das gewusst? Hat er damit gerechnet, dass du ebenfalls dort sein wirst? Oder zweitens: Was, wenn er das falsche Buch bekommen hat und daraufhin lediglich ein Problem vortäuscht, um trotzdem an das Buch zu kommen. Dann wärst du nur ein Extraschmankerl, von dem er vorher nichts geahnt hat.“ Kurz stockte mir der Atem. In meinem Kopf prallten verschiedene Szenarien durcheinander, auf die ich mir jedoch keinen Reim machen konnte.


  Also… eins nach dem anderen.


  Die nächste Frage stellte ich Alan. Er könnte es wissen. „Wäre es denkbar, dass Sebastiénne… von mir wusste? Von meinen Fähigkeiten als Diebin?“ Alan legte den Kopf in den Nacken und stieß mit einem Knurren den Atem aus. „Fuck! Was ihn anbelangt, ist alles möglich, Sam. Drachen sind uralt. Sie spielen gern. Sowohl mit unfairen Mitteln als auch ohne Wissen des Mitspielers.“ Hey, das waren doch intergalaktösfamose Aussichten! „Und was sollen dann die Smyrt und die Warnungen vor den Gricoglacier?“


  „Was die Smyrt anbelangt…“, Alan holte tief Luft und schien zu überlegen, welche Worte angebracht waren. „Tatsächlich kenne ich Smyrt bisher nur aus Erzählungen. Bisher hat niemand, den ich kenne, persönlich unter ihnen gelitten. Sie sind Parasiten. Ernähren sich von Energie, von Magie, von Wärme. Körperwärme, Feuer, egal. Aber ich bin mir nicht sicher, inwiefern sie tatsächlich mit den Gricoglacier zu tun haben. Ich weiß, dass sie in Legenden und Erzählungen zusammen mit ihnen erwähnt werden. Und auch jetzt, wie du siehst, tauchen sie wieder zusammen auf.“ Scheiße!


  Das konnte doch alles nicht wahr sein! Was hatte ich bisher noch übersehen?


  „Du sagst, sie ernähren sich von Energie?“ Alan nickte. „Hast du doch in Breugeots Anwesen gemerkt. Da funktionierte nicht mal ein Handy.“ Ich nickte. „Das hat er uns gesagt, ja. Aber wäre dort tatsächlich keine Energie gewesen, hätte ich das gemerkt. Das ist für mich, als würde ich einen luftleeren Raum betreten. Erinnerst du dich an den Stromausfall vor Jahren? Wir hatten uns da erst kennengelernt.“ Erkennend schloss Alan die Augen. „Er hat gelogen.“ Was die Smyrt betraf, ja.


  In welcher Hinsicht noch?


  „Josh, hol Anders. Wir müssen ihn fragen, was seine Rasse mit den Smyrt zu tun hat.“ Josh nickte und eilte aus der Küche. Wenig später traf er mit Anders wieder ein. Alan fragte ihn. „Smyrt?“ Ein wehmütiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Smyrt sind die Seelen unserer Frauen. Da sie sich ihm nicht freiwillig hingegeben haben, hat er sie getötet. Jede einzelne. Ihre Seelen hat er ebenso versklavt wie uns.“ Anscheinend konnte er diese Frage ohne Ausfälle beantworten. Klar! Sie gab keinen Hinweis auf den großen, ominösen Herrn und Meister und dass sie versklavt waren, wussten wir schon.


  Mir klappte die Kinnlade auf den Boden. Meine Haare sträubten sich. Ein kalter, unangenehmer Schauer rieselte über meinen Rücken. Ein noch unangenehmerer Gedanke funkte lautstark piepend durch meinen Kopf. „Ihr seid nicht auf der Jagd nach Frauen, die ihr schwängert und denen ihr die Kinder raubt?“


  „Wir können nur mit unserer eigenen Rasse Kinder zeugen. Und da es keine Frauen mehr gibt, sterben wir aus. Langsam zwar, aber mit Sicherheit.“


  „Dann gehen eurem Herrn doch die Sklaven flöten.“, bemerkte Alan sehr zutreffend. Ein Laut, halb Lachen, halb Wimmern, entrang sich Anders‘ Kehle. „Das stört ihn nicht. Wir sind nicht das erste Volk, das er versklavt hat. Wir werden auch nicht das letzte sein, wenn ihm niemand Einhalt gebietet.“


  „Die Smyrt… entziehen sie wirklich Energie? Ist ihre Umgebung kalt?“ Ich zitterte leicht, als ich ihm diese Frage stellte. Aus Angst vor der Antwort? Gut möglich.


  „Sie entziehen Energie, ja. Aber kalt ist es in ihrer Umgebung nicht. Sie sind… warm. Es fühlt sich an, als würde man nach Hause kommen. Es sei denn, sie werden aufgefordert etwas zu nehmen. Dann kann das sehr schmerzhaft sein.“ Ich schloss die Augen; schluckte. Verdammt. Verdammtverdammtverdammt!


  „Euer Herr ist ein Drache.“, stellte ich fest. Anders nickte, ein hoffnungsvolles Funkeln in den Augen. „Sebastiénne Breugeot.“ Hörbar erleichtert atmete er aus. Dann sagte er das Wort aller Worte. „Ja.“


  Bumm!


  Hätte eine Bombe neben mir eingeschlagen, wäre ich kaum betroffener gewesen.


  „Verflucht nochmal!“ Jepp, das fassten Alan und Josh sehr schön zusammen. Jetzt ahnte ich auch, warum ich hinter die Magie der Gricoglacier schauen konnte. Breugeots Begrüßung… die hatte ich mehr als deutlich gespürt. Mit Sicherheit war ihm das aufgefallen. Er hatte überrascht gewirkt. Ich fragte besser nicht, was Breugeot mit mir vorhatte. Ich wollte nicht wissen, wie Drachen in dieser Hinsicht tickten oder ob sie an dieselben biologischen Regeln gebunden waren wie Gestaltwandler. Solange ich darüber im Unklaren blieb, konnte ich hoffen. Konnte glauben, dass er nicht das vorhatte, was mir durch den Kopf spukte.


  Blöderweise hatten wir dem Gricoglacier zugesagt, ihm und seinen Gefolgsleuten zu helfen. Tja, dann wollen wir mal fix einen Drachen töten. Wie tötete man einen Drachen? Jetzt war mir entschieden danach den Kopf auf den Tisch zu hauen; bis der Tisch kaputt ging oder mein Kopf. Ich bezweifelte nämlich, dass Alan irgendwo einen Drachentöter auftreiben konnte.


  Ob man einen übers Internet bestellen konnte?
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  In dem hektischen, aufgewühlten Durcheinander, was in den Stunden darauf entstand, blieb Alan erstaunlich ruhig. Hin und wieder ertappte ich ihn sogar dabei, wie er lächelte. Auch Trudi und Chris hatten dieses spitzbübische Lächeln getragen, bevor sie sich vor kurz nach dem Frühstück und der deftig-würzigen Offenbarung des Sklavenmeisters verabschiedet hatten. Etwas später – in einem kurzen Moment der Zweisamkeit – hatte Alan mich an sich gezogen, mir ein ‚Alles Liebe zum Geburtstag‘ ins Ohr geraunt und mir einen Kuss gegeben, der mich an mehr denken ließ, als an Blümchen und Kuchen. Meine Knie hatten noch gut eine halbe Stunde lang eine puddingähnliche Konsistenz besessen. Nur mit Mühe war ich in der Senkrechten geblieben und fähig zu laufen. Vielleicht lächelte Alan deswegen.


  Inzwischen war das Mittag vorbei – Scott hatte wirklich das Unmögliche möglich gemacht: Alle versammelten Rudelmitglieder waren satt geworden und hatten sich verzogen. Eine Siesta war in dieser Hitze wohl das Angebrachteste, obwohl ich bezweifelte, dass sie mit dem neuen Wissen zur Ruhe kamen.


  Ich selbst hatte diverse Probleme damit.


  Anders war mit Josh verschwunden. Vermutlich heckten sie gerissene Pläne aus, die das Ableben der Hexen betrafen. Ich sollte nicht so denken – eigentlich – denn sie waren Menschen. Aber sie waren verabscheuungswürdige, radikale Individuen, die das Leben anderer einen Scheißdreck interessierte. Also ja: Sollten sie bald die Radieschen von unten ansehen müssen, würde ich weder einen Herzmuskelkrampf bekommen noch ein Träne vergießen. Auge um Auge. Sie wollten es nicht anders. Nur leider brachte uns das Auffinden von Marionetten kein bisschen näher an die Oberhexe beziehungsweise Oberhexen heran. Die Hexen wollten als eigenständige Spezies anerkannt werden. Öffentlich hatten sie dazu jedoch noch keine Stellung bezogen.


  Möglicherweise hatten sie das erst vor, sobald Alans Kopf gerollt war. Das würde nicht passieren. Nicht, wenn es nach mir ging. Deswegen war ich auch der Meinung, dass wir es mit mehr als nur einer Oberhexe zu tun hatten. Im Glücksfall von nicht mehr als drei. Mit etwas Pech mehr als drei. Viel mehr.


  Aber immer schön eins nach dem anderen.


  Mit dem Gricoglacier auf unserer Seite, dürften die Ladys mit der schwarzen Magie bald der Vergangenheit angehören.


  Mit noch viel mehr Glück und einer gehörigen Portion göttlichem Beistand auch Breugeot. Wenn ich nicht ganz fest daran glaubte, würde ich mir vor Angst in die Hosen machen und mich nie wieder aus dem Haus trauen. Nennen Sie mich ruhig eine Memme! Aber mit manchen Wesen sollte man sich einfach nicht anlegen. Besonders nicht mit solchen, die es gewohnt waren, dass alle nach ihrer Pfeife tanzten.


  „Komm. Lass uns ein bisschen abschalten.“ Alans leise, beinah geschnurrte Worte glitten wie Plüsch über meine Haut. Ich lehnte mich an ihn, ließ mich von seiner Wärme und Kraft erden. Von seiner Macht als Alpha, die allgegenwärtig um ihn summte. Noch nie hatte ich sie so deutlich gespürt wie jetzt. Sanft griff er meine Hand und führte mich zur Treppe. In meinem Unterleib begann es zu prickeln.


  Doch statt die Treppe hinauf, führte er mich an dieser vorbei direkt zum Fahrstuhl.


  Ein kleiner Ausflug, um sich den Kopf durchpusten zu lassen? Warum nicht.


  Ich folgte Alan in der Tiefgarage zu einem tiefblauen Flitzer, dessen Verdeck sich gleichzeitig mit dem Entriegeln der Türen senkte. Jetzt fehlten mir nur noch eine große Sonnenbrille, ein dünnes, farbenprächtiges Tuch für den Kopf und lange, blonde Haare. Ich grinste, stieg ein und schnallte mich an. Alan startete das schicke Gefährt und fuhr los.


  Schon fast gemächlich glitten wir über die Straßen. Die Umgebung blieb mir die gesamte Zeit über vertraut. Noch vier Kurven, dann würden wir am Garten meiner Eltern vorbei sausen – mit dem Tempo einer halbvertrockneten Rennschnecke. Ich hatte nichts dagegen, dass Alan keine Geschwindigkeitsrekorde brach. Im Gegenteil: So konnte ich die Fahrt genießen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, ob viele Fliegen zwischen meinen Zähnen verendeten. Oder in meinen vor Schreck weit aufgerissenen Augen.


  Zu meiner Überraschung parkte Alan vorm Gartengrundstück meiner Eltern, hupte zweimal und zwinkerte mir zu. Fragend sah ich ihn an. Eine Antwort bekam ich keine. Nur ein verschmitztes Schmunzeln. Ok, eine Antwort war auch absolut unnötig. Ich war durchaus des Denkens fähig – selbst bei Hitze. Außerdem erschienen in dem Augenblick meine Eltern am Tor. Inklusive meinen Brüdern – samt deren Familie, Chris, Claudia mit ihren Jungs und Trudi. Kurz darauf trafen weitere Gäste ein. Josh, Rika, Jason, Anders und sogar Ribbert. Fast hätte ich meine Kinnlade im Garten meiner Eltern versenkt. Dort hätte diese dann Wurzeln geschlagen, ein Baum wäre gewachsen…


  Ich war hoffnungslos überrumpelt; im positiven Sinne. Eine gelungene Überraschungsparty, mit der ich nicht mal den Bruchteil einer Sekunde gerechnet hatte. Meine Eltern hatte Kuchen organisiert, sogar eine Torte: Zum 29C. Geburtstag. Ach Gottchen, wie süß! Klang viel jünger als 32, obwohl ich kaum älter aussah als 25.


  Das lag an meinen Genen, wie ich sehr genau wusste. Movere alterten langsamer als normale Menschen; wurden im Durchschnitt auch älter. Solange sie sich nicht auf vollkommen irre Dinge einließen – wie etwa den Umgang mit Gestaltwandlern… Dämonen, Feen, Drachen und anderen gesundheitsschädigenden Individuen.


  Bald darauf saßen alle an einer riesigen, gedeckten Tafel. Wusste gar nicht, dass meine Eltern solch ein Monstrum von Tisch in ihrem Garten beherbergten. Vielleicht hatte dabei aber auch ein anderer seine Finger im Spiel. Kaffee wurde ausgeteilt, Kuchenteller herumgereicht, gekichert und geplaudert. „29C, hm?“ Claudias Augenbrauen wackelten amüsiert. „Ist nicht gelogen. 29 A, B, C. Stimmt genau.“


  „Junger Hüpfer.“, spöttelten die Gestaltwandler. Jason ausgenommen. „Ihr wart alle mal jung.“, tadelte meine Mutter, wobei sie mit der Kuchengabel fuchtelte und besonders auf Alan und Ribbert zeigte. Beim Betreten des Gartens hatten meine Eltern sämtliche Gäste aufgeklärt, dass ein ungezwungener Umgangston herrschte. Dazu gehörte auch das Du. Tja, nur meine Eltern schafften es, Andersweltler wie Jungspunde dastehen zu lassen. Obwohl sie es natürlich wussten – wie sich eben zeigte. „Ich kann mich kaum daran erinnern.“, spöttelte Ribbert. „Ich schon.“, sagte Alan, wobei er Ribbert einen gerissenen Blick zuwarf. „Altes Eisen.“, murmelte Jason, das zu einem herzhaften Lachen von Rika und meinen Freundinnen führte. Wie alt war Alan überhaupt? Ich hatte keine Ahnung. Trudi wusste das sicher. „Und wie alt seid ihr, wenn man fragen darf?“, vernahm ich meinen Bruder Ronny, der einen Scheiß auf irgendwelche Etikette gab. „Würde mich auch interessieren. Und vor allem, wer der Älteste ist.“, hakte nun auch Henrik nach. „Is bin son twei.“, krähte Dorothy mit einem Strahlen in ihrem pausbäckigen Gesicht. „Ja, Süße, das bist du.“ Ronny drückte seiner Tochter einen Kuss auf die Wange. Wer hätte gedacht, dass Gestaltwandler derart entzückt auf eine Zweijährige gucken konnten?


  Taten sie.


  Alle.


  Besonders Anders. Kein Wunder bei dem Schicksal seiner Rasse. Und Alan? Dass er mit Kindern gut konnte, wusste ich schon. Es war schön zu sehen, dass sich daran nichts geändert hatte.


  „Also, ich bin auch neugierig.“, sagte meine Schwägerin Martina, bevor sie sich ein Stückchen Torte in den Mund schob und wissbegierig zu den jeweiligen Gästen schaute. „Der Älteste bin ich.“, antwortete Anders, ohne jedoch sein genaues Alter zu nennen. Wie alt genau er war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Aber mit Sicherheit konnte keiner der Gestaltwandler an seine über 2000 Jahre heranreichen. So lange war sein Volk schon versklavt und unfähig sich zu vermehren. „Ich bin eine Frau. Ich darf schweigen.“, verkündete Rika. „Faule Ausrede.“, konterte Jason, der sich als jünger herausstellte als ich. Alan und Ribbert hatten beide bereits die 100 überschritten. Meine Fresse! Bloß gut, dass sich Gestaltwandler derart gut hielten. „Du kanntest Klaus‘ Tante, Alan. Richtig? Sie hat manchmal von dir erzählt.“ Alan sah meine Mutter nachdenklich an. „Wirklich?“ Meine Eltern nickten. „Chantalle Fraser. Sie mochte dich nicht sonderlich.“, antwortete mein Vater. „Chantalle! Ich erinnere mich. Rote Haare. Gehörte zu den Revolutionären.“


  „Genau die.“ Meine Tante war eine Revolutionärin gewesen? Wow! Und sie hatte Alan nicht gemocht – konnte ich ihr kaum verübeln. Ich hatte ihn anfangs schließlich auch nicht ausstehen können. Ribbert sah von meinem Vater, zu Alan, zu mir. „Rote Haare, Revolutionäre, gehörte zu Dereks Rudel… kannte ich auch. Konnte sich durchsetzen, die Kleine. Wusste, was sie wollte.“


  „Meine Tante gehörte zu keinem Rudel.“, sagte mein Vater an Ribbert gewandt. „Tat sie. Wusste nur keiner ihrer menschlichen Verwandten. Aber ist jetzt irrelevant.“ Mein Vater sah aus, als hätte man ihm Frösche serviert. Er schluckte jede weitere Erwiderung jedoch hinunter.


  Ich hingegen blieb an dieser Aussage hängen. Wie konnte jemand aus meiner Familie zu einem Rudel gehören? Soweit ich aus den Erzählungen meines Vaters über seine Tante Chantalle wusste, war sie verwitwet gewesen und hatte erst fast am Ende ihres Lebens nochmal jemanden kennengelernt: Norman. Ich war zehn, als er starb. Ich hatte ihn geliebt. Ach was, vergöttert! Er konnte unglaublich tolle Geschichten erzählen. Selbst wenn er ein Wer gewesen wäre, hätte er längst zu keinem Rudel mehr gehört.


  Man, war ich neugierig!


  Ribbert konnte doch nicht einfach solche Behauptungen in den Raum werfen und sie dann unkommentiert lassen. Wusste er, wie unhöflich das war? Sein Grinsen in meine Richtung bezeugte mir, dass er meinen inneren Aufruhr durchaus bemerkt hatte. Grrrr! Nach dem Essen würde ich ihn ausquetschen wie eine Zitrone. Darauf konnte er verdammt nochmal Gift nehmen!


  Ein ausgelassenes, heiteres Plaudern entfaltete sich an der riesigen Kaffeetafel. Besonders die Gestaltwandler hatten den einen oder anderen Lacher auf ihrer Seite. Vom Lachen tat mir der Bauch weh. Meinen Bruder Ronny erwischte es schlimmer – er verschluckte sich an seinem Kaffee und spuckte ihn quer über den Tisch. Versuchen Sie da mal aufzuhören zu lachen. Unmöglich!


  Nach der Kuchenorgie räumten meine Mutter und Jason den Tisch ab. Jason, also echt mal! Das hätte ich überhaupt nicht erwartet. Die Kids verteilten sich spielend im Garten. Meine großen Nichten ebenfalls, wobei die sich tatsächlich um die kleineren kümmerten. Besonders um Dorothy, unser Goldscheinchen. Der schien das alles andere als Recht zu sein. Sie wollte unbedingt zu Ribbert, wobei sie ununterbrochen von einem Wauwau brabbelte. Ich hatte dabei ein Bild im Kopf, das ich nur mit sehr viel Gewalt beiseiteschieben konnte. Ribbert würde sich doch nie und nimmer als Hund bezeichnen lassen. Oder – beim verbuddelten Werwolfknochen – vor Dorothy verwandeln! Andererseits: Warum sonst sollte sie von einem Hündchen plappern?


  Alans Grinsen sprach Bände.


  Womöglich hatte sich Ribbert von den zwei Mädels meines Bruders erweichen lassen. Naja… so schwer war es bei den beiden Mäuschen nicht, seine weiche Seite zu zeigen. Das hatten auch andere schon bewiesen.


  „Haben deine Eltern keinen Pool?“ Erschrocken zuckte ich zusammen, als Anders mir leise diese Frage stellte. Der konnte vielleicht schleichen! „Nur ein Schwimmbecken. Sieht aber nicht so aus, als wäre es gefüllt. Wieso?“ Eine blöde Frage. Wirklich. Ich konnte sie mir selbst beantworten und winkte ab. Es war brütend heiß. Die Kids hätten ihre Freude an der Abkühlung. Und wir Erwachsenen… könnten bestimmt auch mal kurz unsere Füße eintauchen. „Ich frage, wo es ist.“ Anders nickte; ich stand auf. „Lass, wir kümmern uns drum.“ Alan signalisierte mit einem Kopfnicken, dass Anders ihn begleiten sollte. Tag der Wunder, hm? Und nein, das war keine Beschwerde.


  


  


  


  


  Gut eine Stunde später tollten die Kinder im Wasser. Anders an ihrer Seite, der die Kleinen – und auch die Großen – mit seinen Kunststücken erstaunte. Seine Magie spielte mit dem Wasser. Formte sie. Einhörner, Meerjungfrauen, große und kleine Fische und Delfine sprangen aus dem Wasser. Drehten sich, tanzten. Geformt aus Wasser, glitzerten sie im Sonnenlicht und verbreiteten funkelnde Märchenträume. Fasziniert sah ich zu; wie alle anderen auch. Kichernd und ehrfürchtig strichen die Kinder über die Figuren. Ihre Gesichter strahlten. Sogar die der Jungs und meiner beinah erwachsenen Nichten. Äh… ich hatte auch dieses Strahlen im Gesicht. Genau wie meine Eltern, meine Brüder, meine Schwägerinnen, meine Freundinnen, Chris, Rika und sogar Jason. Nur Alan und Ribbert übten sich in Zurückhaltung.


  Anders erstaunte mich am meisten.


  Er sah so friedlich aus. In sich ruhend. Entrückt von dieser Welt. Seine Haut glitzerte, wie von Silber- und Goldpuder bestäubt und zeigte Spuren von schillernden Schuppen. Obwohl es ein Wiederspruch in sich selbst war, war mir Anders noch nie so wild und lebendig vorgekommen. Eine erschütternde, wunderschöne Anomalie im Garten meiner Eltern.


  Die Zeit gondelte dahin, bis es Zeit war, das Fleisch auf den Grill zu werfen. Mein Vater war in seinem Element. Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange, als er mich mehr oder minder höflich vom Grill wegscheuchte. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Bei dieser Hitze freiwillig so nah am Feuer zu stehen… Da gab es Schöneres. Zum Beispiel den Kindern zuzusehen, die inzwischen Fangen spielten. Ausgerechnet mit Alan! Aber der machte es ihnen leicht. Guter Mann.


  Eben dachte ich noch, dass es ein wunderschöner Geburtstag war, da schlug die Stimmung zack-bumm-peng um. Einfach so. Mit der Geschwindigkeit eines Fingerschnippens. Mehrere Dinge passierten zeitgleich: Der Garten war plötzlich überbevölkert. Meine Familie, Claudia, Chris und Trudi verstummtem, wobei zeitgleich jede Bewegung einfror… bevor sie sich auf die Gestaltwandler stürzten. Die Kinder befanden sich – wortwörtlich – im festen Griff der Hexen, Stépan erschien… und Anders erstarrte.


  Mein erster Impuls riet mir panisch zu kreischen.


  Ich unterdrückte ihn und wurde ruhig. Kalt. Meine tastende Energie brachte meine Familie und Freunde zum Loslassen. Wie leblose Puppen fielen sie zu Boden. Das Weinen der Kinder zerquetschte mir das Herz; stahl mir die Luft zum Atmen. Ich sah von Stépan zu Anders, die sich mit Blicken zu verständigen schienen. Ok, eine Sorge weniger. Es wäre nicht sonderlich hilfreich, wenn Stépan Anders in der Luft zerriss. Gegen die Hexen war Anders unsere ultimativste Waffe. Die kopftoten Ladys, die sich die Kinder geschnappt hatten und wie Schilde vor sich hielten, schickte ich ebenso gezielt zu Boden wie… meine Liebsten. „Es kommen noch mehr.“ Anders‘ Stimme war leise, aber schneidend.


  „Stépan!“ Bethany warf sich dem dunkelhaarigen Todesengel… äh… Pir in die Arme. Tröstend und beschützend zog er sie an sich, schlang die Arme um sie, hob sie hoch und küsste ihre Stirn. „Alles gut, mein Engelchen. Dir passiert nichts.“ Ihre riesigen Augen waren auf die im Garten liegenden Menschen gerichtet, die sie liebte. „Keine Sorge, Engelchen.“ Abermals richtete sich Stépans Blick auf Anders. Wieder schienen sie gedanklich zu kommunizieren. Bethanys ängstlicher Gesichtsausdruck wandelte sich derweil in ein weiches Lächeln. Sie schmiegte sich enger an Stépan, schlang ihre kleinen Beine um ihn. Sie hing an ihm wie ein Äffchen. Anders schenkte dem Pir ein hoheitsvolles Nicken, worauf Stépans Blick über den Garten schweifte und der Pir von jetzt auf gleich mit allen darin befindlichen Menschen verschwand.


  Ich keuchte erschrocken.


  „Keine Sorge. Sie sind in Sicherheit.“ Anders klang überzeugend. Trotzdem konnte ich ihm nicht glauben. Ich hatte die Chakren meiner Familie gesehen. Meiner Freunde. In ihren Köpfen war nichts mehr gewesen. Nur gähnende, schwarze Leere. „Sie sind tot.“ Meine Stimme war ganz kurz vorm Versagen. Gequetscht und verzerrt von der Trauer, die sich in meinem Hals einnistete. Anders schüttelte lächelnd den Kopf. „Unterschätze niemals die uralte Magie der Pir. Besonders nicht dieses Pirs. Er war schon alt, als ich in diese Welt kam.“ Hoffnung. Ein kleiner Funke. An den konnte ich mich klammern.


  „Verfickte Scheiße!“, fluchte Jason und rief mir damit in Erinnerung, dass es noch nicht vorbei war. Alan, Ribbert, Rika und Jason schauten sich im Garten um. Anscheinend zählten sie die Leichen der Frauen. Mein Gott – so viele! Handlanger, die keinen eigenen Willen mehr besaßen. Vermutlich kannten sie ein paar davon.


  Die Verschnaufpause war kurz.


  Sehr kurz.


  Dann trat Lavigne in den Garten.


  Gefolgt von sechs Damen, die wohl glaubten, dass wir vor ihnen in die Knie gingen. Die Totgeweihten im Gras schienen sie nicht zu kümmern. Sie stiegen über sie hinweg, als wären sie… Müll. „Hallo Halbschwesterchen. Obwohl…“, Lavigne kicherte, „… das war gelogen.“ Das war mir jetzt auch klar. Wie hatten sie uns gefunden? Durch Zufall? „Oh, das war einfach. So viele Menschen und… Tiere an einem Platz? Das war wie ein Leuchtsignal.“ Diese Mistgöre konnte also Gedanken lesen. Entweder das oder mein Gesicht hatte mal wieder Bände gesprochen. „Es war so schwierig, dich zu kriegen. Aber gegen uns alle hast du keine Chance.“ Bisher hatte sie Anders entweder nicht für bare Münze genommen oder ihn lediglich als normalen Gestaltwandler abgetan. „Jetzt!“ Ihre Stimme hallte wie tausende wieder. Mein Kopf dröhnte, mein Gesichtsfeld flirrte. Verschwommen sah ich, wie die Gestaltwandler zusammensackten… und Anders sich in einen Alptraum verwandelte. Schwarz, grotesk, verzerrt. Meine eigene Energie knisterte. Sie bombardierten mich mit Magie, die ich verschlang, verschlang, verschlang, verschlang.


  Es war nicht die Magie Splines. Die war rein und süchtig machend.


  Diese hier war schwer. Dunkel. Zäh. In Maßen erträglich. In Massen allerdings widerlich. Die Zeit schien still zu stehen, während ich an dieser schwarzen Magie beinah erstickte. Der Ansturm hinderte mich daran, sie gleichzeitig freizulassen und auf die Hexen zurück zu werfen. Doch genau da kam Anders in Spiel. Ich wusste nicht, ob meine Augen noch einwandfrei funktionierten. Niemand bewegte sich… so! Ich sah Dinge, die mich an meinem menschlichen Verstand zweifeln ließen. Anders Bewegungen waren ein Hüpfen, ein Gleiten, ein Fliegen. Derart verzerrt, als befände er sich an mehreren Stellen gleichzeitig. Er war hinter den Hexen, über den Hexen, in ihnen, um sie herum. Ich hörte Schreie, Keuchen, Knacken.


  Die stopfende Magie fiel von mir ab und ich auf die Knie. Mein Kopf war schwer, als hätte ihn jemand mit Beton gefüllt. Entgegen jeglichen Schwerkraftgesetzen hob ich ihn an.


  Nur um zu sehen, wie Anders allen anderen physischen und physikalischen Gesetzen trotzte. Die Magie der Hexen floss in Anders, formte ihn, ließ ihn anschwellen, sich ausdehnen. Wie ein Mantel legte er sich um die Hexen. Quetschte, zerrte, presste – bis nichts mehr von den Hexen übrig war. Dann glitt, schwebte, hüpfte – wie auch immer – er zu mir. Sein bizarrer Körper drückte mich zu Boden und lastete wie ein tonnenschweres Gewicht auf mir. Panik überrollte mich. „Anders, nicht!“ Keine Ahnung, ob diese Worte mich überhaupt verließen. Meine Bewegungen, Gedanken und Fähigkeiten waren zäh wie kalter Sirup. „Vertrau mir, Samantha.“ Anders’s Stimme glich einem Wasserfall. Klar, kalt, donnernd, rauschend. Und doch verstand ich die Worte. Ich fühlte sie. In jeder Zelle meines Körpers. Ich hörte auf mich zu wehren, obwohl das sowieso nutzlos war.


  Ließ los.


  Meine Muskeln entspannten sich, während ich die Augen schloss. In mir war schwarze Magie und ich derart übersättigt davon, dass mir schlecht war. Wäre es die Magie Splines, würde ich anders reagieren. Diese jedoch… ich wollte mich übergeben. Den faulen Geschmack loswerden.


  Anders fremdartiges Wesen floss in mich; reinigte mich. Klares, weiches Wasser, das mein Selbst behutsam, aber nachhaltig von der dunklen Substanz der schwärenden, schwarzen Magie befreite.


  Urplötzlich verschwand Anders‘ Gewicht, wobei ich ein tiefes Knurren vernahm. Der Gricoglacier hob abwehrend die Hände, aber Alan hielt sich kein bisschen zurück. Er verpasste ihm eine mordsmäßige Abreibung. Dass Anders sich nicht verteidigte, war mir unerklärlich. Wenigstens sah er wieder aus wie er selbst.


  „Fass meine Frau nicht an. Nie wieder!“ Holla, die Waldelfe. Ich? Alans Frau? Äh…


  „Es war notwendig, Alan. Diese schwarze Magie hätte sie von innen heraus vergiftet. Das müsste dir klar sein.“ Ribbert, die Stimme der Vernunft. Alan ließ mit zusammengekniffenen Lippen und geballten Fäusten von Anders ab, der sich geschmeidig erhob, als wäre überhaupt nichts passiert. „Vergeben und vergessen.“, sagte er, obwohl von Alan keineswegs eine Entschuldigung kam. Ich bedankte mich bei Anders, indem ich es laut sagte und ihm einen Kuss auf die Wange pflanzte.


  Abermals knurrte Alan; ging mir am Arsch vorbei.


  Ohne den Gricoglacier wäre die Kacke jetzt ganz schön am Dampfen. Erst jetzt wurde mir das ganze Ausmaß bewusst. Meine Knie wurden wackelig, mein Herz stotterte, meine Kehle schnürte sich zu. „Wo ist meine Familie?“ Wie hatte Stépan überhaupt so schnell hierher gefunden? Ah, klar… Bethany. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. So gut es ging. Tränen kämpften sich aus meinen Augen, die ich nicht aufhalten konnte. „Bei den Pir.“ Den Pir. Mehrzahl. Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass Stépan und die anderen ernsthaft helfen konnten. Falls nicht… ich schluckte verzweifelt.


  Die Temperatur im Garten sank rapide. Reif bedeckte das Gras. Ich erstarrte ebenso wie die anderen. Angst flackerte in Anders Augen, als unmittelbar neben uns Breugeot sichtbar wurde. „Ist das nicht niedlich? Eine kleine Versammlung unter Freunden? Mit einer lustigen Hexenorgie.“ Der Neuankömmling schnalzte mit der Zunge und sah einen winzigen Moment zu Anders. Seine Stimme wurde leiser und kalt wie Eis. „Kein Wunder, dass ich keine Updates erhalte.“ Anders‘ Gesicht verzerrte sich, als hätte er Schmerzen. Breugeot lächelte. Keineswegs kühl… eher erheitert. „Schummeln gilt nicht, Anders. Das weißt du.“ Anders schluckte. „Ich… schummele nicht, Herr.“ Seine Worte ein keuchendes Würgen.


  „Nicht? Niemand scheint glücklich zu sein, mich zu sehen. Geschockt, ja. Aber freudig überrascht? Das heißt wohl, sie sind aufgeklärt. Wie schade. Ich habe dich sehr gemocht, Anders. So sehr, wie man einen dreckigen, stinkenden Fisch eben mögen kann.“ Anders sackte in die Knie.


  Meine Instinkte schrien mir zu, Breugeot augenblicklich zu flambieren. Aber Anders hatte nicht nur die schwarze Magie entfernt. Meine Vorräte waren restlos erschöpft.


  In Sekundenschnelle ihre Kampfgestalt annehmend, stürzten Alan und die anderen los.


  Ribbert und Alan wurden beiseite gewischt wie Fliegen. Jason landete krachend an einem Baum. Rika auf dem heißen Grill, das mit ihr umfiel. Diese kleine Ablenkung verschaffte Anders genug Zeit, sich selbst auf Breugeot zu stürzen. „Verschwindet! Ich halte… ihn auf, solange… ich… kann.“ Kam gar nicht in die Tüte. Ich würde ihn nicht diesem mordlüsternen Drachen überlassen. „Sam, los!“ Alan packte mich und zerrte mich aus dem Garten. Gefolgt von den anderen. „Warte, ich kann…“ … mir Breugeots Chakren ansehen. Alans fester Griff hielt mich davon ab. Und da ich erst neue Energie auftanken musste, konnte ich weder ihn noch den Drachen grillen. „Los!“ Alan schubste mich ins Auto, während ich Schmerzensschreie aus dem Garten hörte. „Er wird ihn umbringen, Alan!“


  „Anders ist sich dessen bewusst. Auch, dass du im Augenblick nichts ausrichten kannst. Wir müssen hier weg, Sam. So schnell wie möglich.“


  Dann fuhr er los wie ein Irrer. Ein vollkommen geisteskranker Irrer! Verkehrsregeln galten nur noch obligatorisch. Ampeln dienten der Dekoration.


  Ich klammerte mich an die Türgriffe, während ich in meinem Kopf dutzende Gebete sprach. Statt zu seinem Anwesen, fuhren wir an diesem vorbei.


  Wo Ribbert und der Rest abblieben, wusste ich nicht. Jedenfalls folgten sie uns nicht. „Anders weiß, was er tut. Und ich auch. Wir haben viel geredet. Besonders, was eine Situation wie diese betrifft. Vertrau mir, Sam. Bitte. Ich erkläre es dir, sobald wir aus seiner Reichweite sind. Hoffen wir, dass Anders ihn lange genug aufhalten kann. Je länger, umso schwerer wird es für Breugeot dich zu finden.“


  „Aber er wird mich finden, richtig?“


  „Davon gehe ich aus.“ Na toll. Mit klopfendem Herzen beobachte ich Alan.


  Beruhigend griff er über die Gangschaltung zu meinen Händen, die zu Fäusten geballt in meinem Schoß lagen. Sein Daumen glitt zärtlich und träge über meine Haut. Sofort fühlte ich mich besser. Entspannt. Trotz der übereilten Flucht und seinem gewagten Fahrstil fühlte ich mich in seiner Gegenwart tatsächlich sicher und behütet. Angesichts eines vermutlich sehr angepissten Drachen?


  Ich musste übergeschnappt sein.


  Alan vermutlich auch. Nun, entweder das oder er wusste etwas, von dem ich nichts ahnte. Warum sonst sollte er mich zielstrebig nach Spline verfrachten?


  Kurz darauf stoppte Alan das Auto vor Splines Grenze. Wir stiegen aus und gingen zusammen hinüber. Hand in Hand. Ich mit Alan. Wer hätte das gedacht, hm?


  Splines Gewächshausklima kam dieses Mal nicht ganz so schockierend über mich. Dafür war es in der normalen Welt im Augenblick zu tropisch.


  Die pulsierende Magie überrannte mich.


  Heiß, köstlich, berauschend, verzehrend, neckend, lockend drang sie in jeden Millimeter meines Körpers. Ein belebendes Summen, das meine ausgedorrten Magiereserven erneuerte. Denn Anders hatte mich nicht nur von der schwarzen Magie befreit. Er hatte mich – was Energie anbetraf – vollkommen trocken gelegt.


  Faszinierend.


  Beängstigend.


  Ich bedauerte es, dass ich ihn diesbezüglich wohl nie mehr fragen könnte. Bedauern… Meine Fresse! Was war ich nur für ein herzloses Miststück. Anders war mit großer Wahrscheinlichkeit tot.


  Entweder lag es an der entrückenden Magie von Spline, der Sommerhitze oder weil mir der Arsch selbst auf Glatteis ging, dass meine Gefühle sich unter Deck begeben hatten. Vielleicht – nur ein winziges bisschen – klammerte ich mich jedoch an die Hoffnung, dass Anders aller Umstände zum Trotz noch lebte. Denn – verwunderlich, verwunderlich – ich mochte ihn. Selbst mit den vielen Zähnen und der Fremdartigkeit seines Auftretens. Alan umfasste meinen Arm und zog mich Richtung Grenze. „Komm.“ Ich weigerte mich. Splines Energie war wohltuend. Gefährlich. Abhängig machend… aber ach… so schön! „Nein.“


  „Doch, Sam. Es ist genug.“ Nicht genug. Niemals genug. Mehr, mehr, mehr, mehr.


  Alles meins.


  Meins!


  Tief in mir drinnen wusste ich, dass Alan Recht hatte. Aber auf der anderen Seite wartete möglicherweise Breugeot. Den wollte ich brutzeln, verbrennen, zerhacken, zerreißen. Dafür brauchte ich mehr als das bisschen Energie, von der ich bisher gekostet hatte. Alan wartete nicht ab, ob meine Füße seinen Anweisungen gehorchten. Er schnappte mich und warf mich über seine Schulter. Jegliche Gegenwehr zwecklos. Einen normalen Mann hätte ich aufgehalten. Einen Gestaltwandler, obendrein einen Alpha wie Alan, nicht. Nicht, ohne ihm ein wenig Energie um die Ohren zu pfeifen. Glücklicherweise hielt mein Verstand mich davon ab. Ich brauchte diese Reserven.


  Für den Drachen!


  Der uns glücklicherweise nicht auflauerte.


  Alan verfrachtete mich ins Auto, schnallte mich an, stieg ein und startete. Erst nach einer Weile erkannte ich, wohin Alan unterwegs war. Möglich, dass Breugeot uns dort nicht fand. Ich glaubte allerdings, dass der Drache mich überall aufspüren konnte. Wenn er es darauf anlegte. Klar hätte er uns auch nach Spline folgen können. Sofern für Drachen nicht ähnliche Regeln galten, wie für Vampire. Die hielten sich ungestraft in Spline nur ein einziges Mal auf, ehe sie in die ewigen Jagdgründe eingingen.


  Wie hatte der Drache uns überhaupt gefunden? Lag es an Anders Magie? An mir? War es purer Zufall, dass er aufgetaucht war?


  Zu den jetzt schon unmöglich zu beantwortenden Fragen gesellten sich weitere. Die wichtigste war, wie es meiner Familie und meinen Freunden ging. Lebten sie? „Entspann dich, Sam.“ Sonst noch Wünsche? Sollte ich ihm vielleicht die Sonne vom Himmel holen, in Geschenkpapier einwickeln und überreichen?


  Ach verflixt.


  Alan hatte Recht.


  Es nützte mir kein bisschen jetzt auszuticken. Nur leider half auch alles gute Zureden nichts. Alan müsste mich schon beißen, damit mein Kopf aufhörte, sich ständig neue, quälende Fragen auszudenken.


  Und mit beißen meinte ich kein erotisches Knabbern, sondern den urtümlichen Biss eines Alphas.
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  Ich saß auf der Wiese hinter Alans abgelegener Holzhütte, die Arme um meine Knie geschlungen und starrte in die Wolken. Ein merkwürdiger Ort, um meinen Geburtstag ausklingen zu lassen. Hm… falsch. Er war abrupt abgebrochen worden. Ich machte mir Sorgen um meine Familie und Freunde. Alan verstand es hervorragend sich anzuschleichen. Dezent erschrocken spürte ich, wie er sich hinter mich setzte und seine Arme um mich legte. „Es geht ihnen gut, Sam.“ Ich schnaubte. „Hast du jemanden erreicht?“


  „Nein. Das ist unnötig. Du hast Anders doch gehört. Unterschätze nicht die Macht der Pir.“ Ich wollte ja daran glauben. Ehrlich. Aber die Gewissheit wäre mir lieber. „Meinst du, Breugeot nimmt Geiseln, um zu erfahren, wo ich bin?“


  „Nein. Zu ordinär. Es wäre kein Spiel mehr.“ Blieb zu hoffen, dass er bei seinem ach so lustigen Spiel die Regeln nicht vergaß. Oder gar änderte. „Ich hätte es vorhin beenden können, Alan. Ich hätte nur seine Chakren lesen und aussprechen müssen. Du weißt, dass ich davon nicht mehr ohnmächtig werde.“


  „Ich weiß. Aber denk weiter, Sam. Du hättest die Chakren ausgesprochen. Und dann? Ihn getötet? Oder ihn als Statue im Garten deiner Eltern versauern lassen?“


  „Ihn getötet. Er ist zu bösartig, um weiterhin irgendwo in welchem Zustand auch immer zu sein.“


  „Das kannst du nicht entscheiden, Sam. Es hätte ein übles Nachspiel für dich.“


  „Welches Nachspiel? Er hat uns angegriffen, Alan! Ich hätte mich doch nur verteidigt.“ Alans Hände glitten zu meinen Schultern, die er sanft begann zu massieren. „Lass das.“ Unsanft schüttelte ich seine Hände ab. Er schlang sie wieder um meinen Oberkörper und legte seinen Kopf auf meine rechte Schulter. Sein Mund nah an meinem Ohr. Himmel Herr Gott nochmal! Ich konnte jetzt keine Ablenkung gebrauchen. Das Thema war zu wichtig. „Verteidigen, Sam? Er hat im Garten nichts getan, weswegen du dich verteidigen müsstest. Glaub mir!“ Gequält verzog ich das Gesicht. „Du meinst, die Pir würden mich deswegen bestrafen?“ Alans Griff wurde fester. „Nein. Ich meine andere. Nicht jeder Andersweltler hat sich geoutet. Die Drachen inbegriffen.“


  „Sind diese Anderen mächtiger als die Pir?“


  „Nein, Sam. Die Pir sind die mächtigste und tödlichste Instanz, die ich kenne. Aber egal, von wem du gerichtet wirst: Tot ist tot.“


  „Warum sollte mich jemand richten? Ich habe… Ich meine… er hat Sklaven, die dich vernichten sollten. Die mich holen sollten. Er hat dein Buch! Die können mich nicht einfach…“


  Alan rieb seine Wange an mir. Es wirkte beruhigend, obwohl ich ziemlich aufgebracht war. „Die Gerichtsbarkeit der Andersweltler legt keinen Wert auf Worte. Sie sehen. Und richten. Und im Garten hätten sie die toten Hexen gesehen, die nichts mit Breugeot zu tun haben und einen toten Drachen. Keine Verletzten. Die fackeln nicht lange, Sam.“


  „Die Pir würden mir helfen.“


  „Warum sollten sie? Die Gerichtsbarkeit der Andersweltler hat das Recht auf ihrer Seite. Egal, was die Pir dabei empfinden – und du weißt, dass sie eiskalt sind – sie können nicht eingreifen.“ Seufzend lehnte ich mich gegen Alan. „Und nun?“


  „Wir warten.“


  „Worauf? Dass er mich findet?“


  „Das auch, Sam.“ Was meinte Alan? „Sag es mir.“ Er küsste meine Schläfe und drückte mich noch enger an sich. „Nein. Wenn alles nach Plan läuft, ist Breugeots Zeit gezählt. Und je weniger du weißt, umso weniger kann er von dir erfahren.“


  „Das klingt, als würde er mich vorher doch in seine Krallen bekommen.“


  „Das wird er, Sam. Gegen einen Drachen kann ich weder dich noch mich verteidigen. Und nur aufgrund der Tatsache, dass er dich besitzen will, hast du kein Recht ihn zu töten.“


  „Aber er will, dass du stirbst!“


  „Ja. Nur würde er sich die Finger nie selbst schmutzig machen. Dafür hat er die Gricoglacier, die – wie wir wissen – frei sein wollen. Sie nehmen ihren eigenen Tod in Kauf, um endgültig von ihm loszukommen.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Absolut. Ich hatte ein sehr ausführliches Gespräch mit Anders.“ Keine Ahnung, ob mich das beruhigen sollte. Der Drache konnte seine Spielregeln jederzeit ändern. Was dann? „Sag mal, Alan… findest du es nicht komisch, dass er auftaucht, nachdem die Hexen…“


  „Er wird Anders Magie gespürt haben.“


  „Schon möglich. Aber…“, ich schluckte, „… sieh mal: Die Hexen tauchen gleichzeitig mit dem Verlust des Buches auf. Mich wollen sie lebend, dich… nicht. Der zweite Informant wird getötet. Ganz zufällig genau wie der Versuch bei Vine. Glaubst du, dass das alles nur Zufälle sind?“ Ich spürte, wie Alan die Achseln zuckte. „Ich weiß es nicht. Schön möglich. Nur werden wir das nie erfahren. Und falls doch: Was nützt uns dieses Wissen?“ Gar nichts. Hm, Themenwechsel. Mal sehen, ob Alan es leugnete. „Du hast Anders vorhin eine Abreibung verpasst. Wegen mir. Hast mich deine Frau genannt. Warum?“ Alan regte sich einen Moment nicht. Als wäre er hinter mir erstarrt. „Habe ich das gesagt?“


  „Hmhm. Sehr laut. Ribbert, Jason und Rika haben es sicher genauso deutlich gehört wie Anders und ich.“ Alan rückte sehr schnell von mir ab und stand auf. Fast wäre ich nach hinten gekippt. Bevor ich mich beschweren konnte, fasste er unter meine Achseln, zog mich nach oben, wirbelte mich herum und drückte mich an sich. „Weil es sich so verdammt richtig anfühlt, Sam. Ich habe keine Lust mehr, mich dagegen zu wehren. Wir sind… vielleicht… nicht auf die richtige Art verbunden, aber irgendetwas ist da zwischen uns. Einwände?“ Ich? Wovon träumte er nachts? Von lila gepunkteter Weißwurst? „Bestimmt nicht.“ Einen Teufel würde ich tun und ihn fragen, ob er mich liebte. Das würde ich früh genug erfahren. Es reichte mir, dass er zugab, dass etwas zwischen uns war. „Ich weiß nicht, ob ich die liebe, Sam. Ich weiß verdammt nochmal nicht, wie es ist, verliebt zu sein. Richtig verliebt. Aber ich weiß, dass ich es nicht dulde, dass ein anderer dich anfasst. Ich kann es nicht.“ Sehr ehrlich. „Damit kann ich leben.“ Besonders, weil es sich ein klitzeklein bisschen wie Eifersucht anhörte. Und Eifersucht implizierte starke Gefühle.


  Hah!


  Am liebsten hätte ich die geballten Fäuste in die Höhe gestreckt und einen lauten Jubelschrei von mir gegeben. Stattdessen schlang ich meine Arme um Alans Nacken. Er bog sich mir von ganz allein entgegen.


  Mit beeindruckend dunklen Augen, die das Bernstein vollständig abgelöst hatten.


  Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht, streichelte mit den Daumen meine Wangen. Langsam, so verflucht langsam, näherte er sich meinem Mund bis auf etwa zwei Zentimeter. Sein Blick hielt meinen fest, ließ jeden Millimeter meines Körpers erwartungsvoll prickeln. Herr Gott. Es sollte doch nur ein Kuss werden! Es fühlte sich an wie die Eroberung all meiner Sinne. Schneller atmend biss ich mir auf die Unterlippe. Nur Momente, ehe er den Abstand blitzartig aufhob und meine Lippen eroberte. Sinnlich. Ausgehungert. An seinem Kuss war – abgesehen von seinen Händen – nichts Sanftes. Unbeirrt lagen sie auf meinem Wangen, während dieser Kuss mich verschlang. Keuchend löste ich mich von ihm, schnappte nach Atem. Alans Blick verbrannte mich. Mit zittrigen Händen glitt ich zum Saum seines Shirts, schob es ungeduldig nach oben und zog es ihm aus. Alan war groß; es gelang mir nur mit seiner Hilfe. Würde er sich nicht zu mir herunterbeugen, käme ich nur mit Gewalt an seine Lippen. Aber die war unnötig. Gegenseitig zogen wir uns aus – ehrfürchtig, fiebrig. Alan setzte sich, griff nach mir und zog mich auf seinen Schoß. Nur kurz prüfte er, ob ich bereit für ihn war. Dann glitt er mit einem einzigen Stoß in mich. Er verharrte, während ich das Ausgefülltsein genoss. Oh verdammt! Das fühlt sich gut an. So gut! Er griff nach meinen Hüften, aber das war nicht das, was ich jetzt wollte. Ich nahm seine Hände, umfasste seine Handgelenke, drängte Alan in eine liegende Position und drückte die Hände über seinen Kopf. Er ließ es geschehen, kam er so doch besser an meinen Busen. Heiß spürte ich seinen Mund an meiner rechten Brustwarze. Den kurzen scharfen Schmerz, als er biss. Das fiebrige Züngeln seiner Zunge. Das Saugen. Er wechselte zu meiner linken Brust, der er dieselbe Aufmerksamkeit schenkte. Ich wand mich auf ihm, kreiste mit den Hüften. Küsste ihn. Dann richtete ich mich auf, stützte mich auf seinem Brustkorb ab und begann ihn zu reiten.


  Langsam, schnell, hart, wieder langsam, kreisend.


  Seine Hände fanden zu mir zurück. Streichelten, kneteten, liebkosten meine Haut. Überall. Er ließ mich das Tempo bestimmen. Nur am Rande meiner Wahrnehmung erkannte ich, dass er sich zurückhielt. Mich machen ließ. Mit den Nägeln fuhr ich über seine Brust. Seinen Bauch. Seine Oberschenkel. Ich lehnte mich zurück, stützte mich auf seine Beine und schaukelte mich einem explosiven Höhepunkt entgegen. Alans Finger halfen mir dabei. Rieben, zupften, streichelten. Der Orgasmus schleuderte mich aus meinem Körper, in glitzernde Sphären und schließlich wieder zurück. Keuchend sackte ich nach vorn. Alan zog mich an sich, küsste mich und umschlang meine Taille mit einem Arm. Mit der freien Hand hielt er meinen Nacken, während er ungezügelt und roh in mich stieß. Nach meinem Orgasmus fühlte ich ihn noch intensiver, kam ein zweites Mal. Kurz, bevor auch er in seinem Höhepunkt erschauerte. Schwer atmend sackte ich auf ihm zusammen. Doch Alan war alles andere als schon fertig. Behände, noch immer in mir und mein Gewicht tragend, stand er auf. Er rückte mich ein wenig zurecht; ich bebte vor Entzücken. „Hast du…“, er küsste mich, „… noch was anderes…“, ein weiter Kuss, „… vor?“ Ein tiefer Zungenkuss, der den Geschlechtsakt imitierte, raubte mir den Atem. Meine Antwort kam schleppend. Die Arme in seinem Nacken verschränkt, sah ich ihn träge von unten herauf an. „Nur, falls du schon müde bist.“ Er lachte. Ich spürte das Vibrieren in jedem Muskel. „Noch lange nicht, mein Schatz.“


  


  


  


  


  Ich saß am Tisch und sah Alan dabei zu, wie er das Frühstück bereitete. Meine Hilfe hatte er abgelehnt – gemeint, ich solle meine Kräfte schonen, mir einen Kuss gegeben und mich sanft auf den Stuhl gedrückt. Oh man. Zittrig holte ich Luft. Alan war… mein.


  Mein!


  Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er dasselbe von mir behauptete. Mein… Stundenlang könnte ich ihm dabei zusehen, wie er sich bewegte. Das Raubtier war stets zu erahnen. In seinen geschmeidigen Bewegungen, in seinem gesamten Auftreten. Ich wusste, dass er gefährlich war. Dass er sich vergessen konnte.


  Und trotzdem schaffte ich es nicht mir vorzustellen, wieder ohne ihn zu sein.


  Im Augenblick füllte er zwei Tassen, wobei ich jede Muskelbewegung seines Rückens und seiner Arme deutlich sehen konnte. Außer einer tief auf den Hüften sitzenden schwarzen Stoffhose trug er nichts. Ich leckte über meine Unterlippe, zog sie zwischen meine Zähne. Begehren loderte in mir auf, obwohl ich übersättigt sein müsste von letzter Nacht. Ich wusste nicht, wann wir ins Bett gekommen waren.


  Naja, doch, das wusste ich.


  Wann wir eingeschlafen waren, das konnte ich nicht sagen.


  Dennoch wollte ich ihn – schon wieder – mit einer Intensität, die mir unverständlich war. Woran lag es, dass ich ihn so sehr liebte? Nur an diesem Gefährtenbund? Oder auch daran, dass er zärtlich, zuvorkommend und sehr, sehr charmant sein konnte? Letze Nacht hatte er mir viele Dinge gesagt, nach denen ich mich verzweifelt gesehnt hatte. Hatte mir versichert, dass es meiner Familie und meinen Freunden gut ging. Dass alles sich richten würde. Dass er bei mir bliebe. Dass ich mich auf ihn verlassen konnte. Dass er mich kein zweites Mal würde gehen lassen.


  Ich wollte so sehr daran glauben.
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  Die letzten Tage waren ein Wunder gewesen. Alan war dermaßen fürsorglich und zuvorkommend, dass ich mich nur umso mehr in ihn verliebte. Er las mir jeden Wunsch von den Augen ab. Vielleicht, weil er mich wirklich mochte. Vielleicht hatte ich aber auch meine fruchtbaren Tage. Keine Ahnung. Was das anbelangte, war ich hemmungslos unterbelichtet. Klar hätte ich ihn fragen können. Aber wozu? Schließlich hatte er mich schon ins Bett bekommen – und an diversen anderen Orten. Ein Umgarnen war demzufolge nicht mehr notwendig.


  Und doch tat er es.


  Kochte, umsorgte mich, vertrieb meine Ängste, gab mir Kosenamen, berührte mich. Ständig. Es gab kaum einen Moment, indem seine Aufmerksamkeit nicht auf mir lag. Selbst bei seinen kurzen Telefonaten blieb sein Blick stets auf mich gerichtet.


  Meine Sorge, dass Breugeot ein paar seiner Leute als Geiseln nahm, hatte er mir ausgeredet. Gemeint, dass der Drache zwar folterte, missbrauchte und versklavte, aber niemals seine eigenen Spielregeln umging. Es sei denn, er war dabei zu verlieren.


  Da ich noch lebte und nichts gegen ihn unternehmen konnte, ohne selbst in die Linie der Gerichtsbarkeit zu geraten, schien sein Spiel nicht in Gefahr zu sein. Schien! Vorausgesetzt alles, was Alan eingefädelt hatte, klappte. Er hatte die Pir um Hilfe gebeten, kurz nachdem er sich über die Befindlichkeiten meiner Familie und Freunde informiert hatte. Sie waren wohlauf. Gesund und erinnerungsfrei, was den Vorfall mit den bescheuerten, inzwischen sehr toten Hexen betraf. Darüber war ich so erleichtert, dass ich mich 50 Kilo leichter fühlte. Hmhm – beim nächsten Windpups muss ich mich verdammt gut festhalten…


  Stépan hatte sich Alans Bitte angehört und war ihr – Überraschung – nachgekommen. Normalerweise lagen Alans Befindlichkeiten nicht in seinem Ermessensbereich. Aber da ich zu Bethanys Familie gehörte, stand ich unter Stépans Schutz. Eine Aufgabe, die er ernst nahm – auch wenn es im Moment ein wenig verzwickt war. Denn seit ich wieder zum Rudel gehörte – und damit unmittelbar und ständig in Rudelangelegenheiten verwickelt – existierte ich für Stépan nicht. Allenfalls als Schatten am Rande seiner Wahrnehmung. Trotzdem war dieser auf Bitten Alans mit der Gerichtsbarkeit der Andersweltler in Verbindung getreten. Von ihm hatten diese inzwischen erfahren, was der Drache plante und was er bereits getan hatte. Die Versklavung der Maviander war eine Sache, die diese Gerichtsbarkeit überhaupt nicht lustig fand. Selbst für Andersweltler war das eine schwerwiegende Straftat. Dass Breugeot nun plante eine an einen Gestaltwandler gebundene Frau – also mich – zu entführen, war für sie jedoch noch nicht hinlänglich bewiesen.


  Ich fragte mich, ob ich dafür erst in den Klauen des Drachen und Alan tot sein musste. Denen würde ich an die Gurgel gehen, falls das der Fall sein sollte.


  Die Konsequenzen wären mir scheißegal.


  Und noch etwas anderes machte den Gerichtsdeppen Sorgen: Die Hexen. Derart bösartige schwarze Magie, wie Stépan sie beschrieben hatte, sollte es deren Meinung nach nicht geben. Nicht ohne das Aufpeppen durch sehr alte Magie. Den Hexen hätte es nicht möglich sein dürfen Menschen zu marionettisieren. Dass es ihnen dennoch gelungen war, wies auf die Einmischung eines mächtigen Andersweltler hin. Zum Beispiel eines Drachens. Blöderweise wollten sie sich nicht festlegen – zu viele andere Möglichkeiten.


  Tja, wenn die an Zufälle glaubten?


  Ich tat es verflucht nochmal nicht.


  Wie viele Beweise brauchten die denn noch? Allein, dass er Sklaven hielt, müsste ausreichen, um ihn zu fangen und wegzusperren, bis die Hölle zufror.


  Äh… er war ein Eisdrache. Dann eben… bis in der Arktis Palmen wuchsen.


  Mit Blümchen!


  Von mir aus konnten sie ihn auch gleich über den Jordan befördern. Mir schnurzpiepegal. Wer brauchte einen Eisdrachen, wenn der außer Gewalt, Tod und Herrschsucht nichts anderes verzapfte? Er könnte doch Eisskulpturen herstellen. Oder einen Freizeit-Eispark gründen. Stattdessen spielte er lausige Spiele mit noch lausigeren Regeln. Wahrscheinlich galt auch bei Andersweltlern das Motto, dass jemand unschuldig war, bis das Gegenteil bewiesen wurde – untereinander. Bei einem Menschen handelten sie erst und fragten danach. Ich wusste das aus erster Hand. Zwar waren es bei mir die Pir gewesen, aber ich bezweifelte, dass die Gerichtsbarkeit der Andersweltler sehr viel anders dachte. Doch was passierte, wenn sie befanden, dass der Drache schuldig war? „Wird Breugeot verhaftet, wenn sie ihm seine Verbrechen nachweisen können?“ Alan schüttelte den Kopf. „Nein. Sobald sie ihn aufspüren, wird er exekutiert.“ Schade um den charismatischen Mann… irgendwie. Immerhin war er ein Monster. Eins, dass man auf den ersten Blick überhaupt nicht erkannte. „Und wie? Ich meine, wer wird das tun?“


  „Die Pir haben durch meine Bitte diesen Antrag gestellt. Sie werden auch den Rest erledigen, sobald sie grünes Licht haben.“


  „Warum die Pir?“ Alan lachte leise, zog mich an sich, faltete seine Hände hinter meinem Rücken und küsste mich sanft. „Weil…“, ein Kuss, „.. sie die einzigen sind,…“, noch ein Kuss, „… die dazu in der Lage sind.“ Noch ein Kuss. Diesmal auf meine Nasenspitze. „Die Gerichtsbarkeit der Andersweltler nicht?“ Alan schüttelte den Kopf. „Nein. Die mächtigsten Monster sind die Pir. Abgesehen vom Blut der Ker-Lon gibt es nichts, was sie fürchten müssen. Ihre Magie ist so uralt, dass keiner deren Ursprung kennt.“ Oh man! Und ich stand unter dem Schutz eines dieser mächtigen Wesen. Meine gesamte Familie! „Wie alt ist Breugeot?“


  „Ich bin mir nicht sicher. An die 4000 vermutlich.“ Ich keuchte. „Überrascht? Dann frag mich besser nicht, wie alt Stépan ist.“


  „Er ist älter?“ Meine Stimme überschlug sich beinah. „Davon kannst du ausgehen. Wie alt genau, weiß ich nicht.“


  Ach du heiliger Bimmelbammel!


  Hätte Alan mich nicht weiterhin festgehalten, wäre ich wie ein Wackelpudding auf den Boden geklatscht. Ein Viagra für meine Beine! Dann hätte ich keine Probleme mit meiner Standfestigkeit.


  Alan war im Vergleich dazu ein junger Hüpfer; ich kaum weniger als ein Gedanke! Mein Kopf fühlte sich seltsam leicht an. Ein wenig fühlte ich mich wie eine Pusteblume – sämtliche bisher gefestigten Vorstellungen wurden einfach weggeweht. Das waren schwer verdauliche Neuigkeiten, fast wie zwei Dutzend hartgekochte Eier.


  Sehr magenunfreundlich.


  Da half weder ein Magenbitter noch Kräutertee.


  „Wie niedlich. Meine perfekte Frau und ihr ach so bald dahin geschiedener Ex. Habt ihr mich vermisst?“ Ich versteifte mich in Alans plötzlich sehr fester Umarmung. Mein Kopf drehte sich in Zeitlupentempo zum Eingang. Breugeot stand mit verschränkten Armen und Beinen am Rahmen der Eingangstür. Weder Alan noch ich hatten sein Ankommen gespürt – was eigentlich unmöglich war. Und doch schien Alan ebenso überrascht und entsetzt wie ich.


  Ein einziges Fingerschnippen Breugeots trennte mich von Alan und katapultierte mich gegen die harte Brust des Drachen. Sein Arm schlang sich um meinen Hals, während seine freie Hand eine kreisende Bewegung vollführte.


  Alan stand noch immer an derselben Stelle.


  Unbeweglich. Seine Haare und Wimpern waren von zartem, kaltem Weiß bedeckt. Seine Haut glitzerte wie frisch gefallener Schnee, bis er im nächsten Moment lautlos zu winzig, kleinen Eiskristallen zerfiel. Schockiert, den Mund zu einem Schrei aufgerissen, starrte ich auf die Stelle, an der Alan eben noch gestanden hatte.


  Entsetzen raste durch meine Adern.


  Der Schrei verließ meine Lippen nicht, so fest drückte Breugeots Arm auf meine Kehle. Alles war so schnell gegangen, dass ich seine Chakren nicht hatte lesen können. Und als ich gerade meine Fähigkeiten als Saphi auf ihn lenken wollte, biss er mich.


  Verdammt!


  Er war ein Alpha.


  Genau wie Alan… gewesen war. Ich schluckte.


  Schluckte erneut.


  Tränen quollen aus meinen Augen und verstopften meine Nase. Ich versuchte verzweifelt Luft zu bekommen.


  Genau wie Alan konnte Breugeot mich mit einem Biss lähmen. Meine Beine sackten weg; wurden schwer wie Blei. Mein Kopf fiel nach unten. Ich hing in Breugeots Armen – ein Sack Mehl war nichts dagegen.


  Ein tränenfeucht tropfender Sack Mehl.


  Obwohl er mich meiner Bewegung, meiner Fähigkeiten und meines freien Entscheidungswillens beraubt hatte, konnte er meine Tränen nicht aufhalten.


  Er hatte Alan ausgeknipst.


  Einfach so.


  Ohne Anstrengung.


  Mein Entsetzen und die mich überrollende Welle der Trauer lähmten mich mehr als Breugeots Biss. Und nachdem sein Zwang nicht den erwünschten Erfolg brachte – nämlich, dass ich schlief – biss er mich ein zweites Mal.


  Es knipste mir sämtliche Lichter aus.
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  Ich erwachte von der klirrenden Kälte, die mich umgab. Wie spät es war oder wie viel Zeit vergangen war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Es war arschdunkel. So finster, dass ich die Hand vor Augen nicht sah.


  Mein Hals fühlte sich eng und wundgescheuert an. Nach kurzem Tasten stellte ich fest, dass er weniger eng wäre, ohne diesen dicken, schweren Metallring drum herum. War ich froh eine movere zu sein. Eine movere mit speziellen Fertigkeiten. Abgesehen vom Lesen von Energiepunkten, konnte ich auch Schlösser jedweder Art knacken.


  Klick.


  Das Geräusch hallte um mich herum wieder. Ich wollte mich aufrichten, schlug mir stattdessen aber den Kopf an. Wo zum Teufel war ich? In einem riesigen Kühlschrank?


  Ganz prima.


  Nicht nur, dass ich mir Frostbeulen holte – ich holte mir auch echte Beulen! Meine Fußgelenke waren ebenfalls in Metallfesseln gelegt. Aber nicht lange. Mit einem leisen Klick lösten sie sich. Vorsichtig tastete ich mich durch mein Gefängnis. Sehr groß war es nicht. Vielleicht drei mal drei Meter. Vor allem aber war es sehr niedrig. Mich vollständig aufzurichten war ein Ding der Unmöglichkeit.


  Super!


  Ich fror, meine Zähne klapperten, mein Kopf dröhnte, die Haut an Hals und Fußgelenken brannte und zu allem Übel knurrte mein Magen wie ein tollwütiger Hund. War ich blind? Falls dem nicht so war, saß ich mit großer Wahrscheinlichkeit in einer kleinen Höhle fest. Einer ohne Tür. Wie zum Geier war ich hier reingekommen? Es musste eine Tür geben!


  Nur… wo?


  Das würde ich hoffentlich bald herausfinden.


  Das Bald kam nicht. Vom Sitzen tat mir der Hintern weh, sofern er mir nicht schon abgefallen war. Zu behaupten, in der Arktis wäre es wärmer, war stark untertrieben.


  Und dann…


  …traf mich die Erkenntnis, dass Alan tot war, mit voller Wucht.


  Weg.


  Mein schöner, starker, mächtiger Alan…


  Tot…


  Ausgelöschte mit einem einzigen Handwedeln.


  Mein Hals schnürte sich zu und heftige Schluchzer brachen aus mir heraus. Ich schrie, weinte; innerlich zerrissen. Mein Herz brach. Ein zweites Mal. Doch diesmal gab es keine Hoffnung.


  Keinen Alan, der das wieder kitten konnte.


  Keinen Trost.


  Ich weinte, bis sich meine Augen anfühlten, als hätte ich sie mit Schmirgelpapier bearbeitet.


  Ich fühlte mich leer.


  Ausgelaugt.


  Da war nichts mehr in mir, was mich hoffen ließ.


  Nichts. Außer meinem brummenden Schädel spürte ich so gut wie gar nichts mehr.


  Das Klappern meiner Zähne hörte auf. Meine Gedanken verharrten an der Stelle. Ich war müde.


  Furchtbar müde.


  Immer wieder dämmerte ich weg, ohne dass sich etwas an der Umgebung änderte, sobald ich wieder aufwachte. Wie viel Zeit verging, konnte ich weder sagen noch schätzen. Eins war todsicher: Käme ich hier nicht raus, würde ich sterben. Entweder verdursten, verhungern oder erfrieren. Letzteres schien das Naheliegendste zu sein. Wieder fielen meine Augen zu.


  Verdammt!


  Ich hatte die Pir überlebt. Einen rachedurstigen Briam. Einen Wandler. Sogar die Feen und Gargoyle. Da sollte mir diese mickrige Eishöhlenhölle zum Verhängnis werden?


  Ohne mich! Bevor ich den Löffel abgab, würde auch Breugeot seine Hölle bekommen. Zu blöd, dass mein Körper den irdischen Gesetzen gehorchte. So sehr ich mich auch anstrengte wach zu bleiben… es gelang mir nicht.


  


  


  


  


  Oh?


  Oh!


  Ich musste gestorben sein. Und im Himmel. Die Helligkeit blendete mich.


  Die Wolke, auf der ich lag und die mich mit ihrer fluffigen, Leichtigkeit umgab, war das Weichste, was ich je gefühlt hatte. Ich blinzelte gegen das Licht.


  Allmählich schälte sich ein Raum aus dem Strahlen. Ein pompöser, gold-weißer Mädchenmärchenhimmeltraum von einem Zimmer. Die Wolke entpuppte sich als Bett. Ein sehr weiches, gemütliches und warmes Bett.


  Träumte ich?


  Tot fühlte ich mich kein bisschen. Ich tastete nach meinem Puls. Vorhanden.


  Gut.


  Immerhin etwas.


  Wenn ich träumte – sehr schön. Dann wollte ich bitte nicht aufgeweckt werden. Besser das hier als das dunkle, kalte Loch. Noch lieber wäre mir Alan.


  Alan…


  Erneut schwoll der Kloß in meinem Hals an. So riesig, schmerzhaft und fest, dass er mir die Luft abschnürte und mein in Scherben liegendes Herz zermalmte.


  Wie hatte das nur passieren können?


  Matt und innerlich vollkommen leer, schob ich meine Füße aus dem hohen Bett. Fast wäre ich gefallen, als ich das blöde Podest verfehlte. Erhöhtes Liegen, hm? Ein Witz!


  Nur am Rande registrierte ich, dass ich sauber war und ein Negligé trug, was das Wort ‚Sünde‘ neu definierte. Ein vulgärer Fummel, den ich gegen etwas Handfestes eintauschen musste – wie mir nach einer Weile reglos in der Gegend herumstehen bewusst wurde.


  Lethargisch bewegte ich mich zu dem riesigen Wandschrank, den ebenfalls eine Prinzessin geordert haben musste. Genau wie dessen Inhalt. Bei genauerem Hinsehen war die Prinzessin obendrein ein Flittchen. Einzig darauf aus, jedes in ihrer Umlaufbahn schwirrende männliche Wesen flachzulegen.


  Toll.


  Wo war der dunkle, gediegene Handwerkeroverall, wenn ich einen brauchte?


  Mit zitternden Lippen und neuen Tränen sank ich vor dem Schrank auf den dichten, weichen Teppichboden. Ein paar der hinter mir im Schrank liegenden Teile benutzte ich, bis sie sich nach dem Gebrauch zu einem Haufen vor meinen Knien türmten. Haute Taschentuch Couture – ein riesiger Pappkarton Tempos wäre mir lieber.


  Nach mehrmaligem guten Zureden und einer beachtlichen Portion Selbstmotivation, rappelte ich mich auf. Diesmal nahm ich das Zimmer genauer unter die Lupe. Tja, ein goldener Käfig blieb trotzdem ein Käfig. He-ho! Er hatte zwei Türen.


  Die erste war verschlossen.


  Die zweite führte in ein luxuriöses Bad. Mein Spiegelbild erschreckte mich. Ich zuckte zusammen, wobei ich mir die Abwehrhaltung gerade so verkneifen konnte. Tief Luft holend schloss ich die Augen und zählte bis zehn, bevor ich mir kaltes Wasser ins Gesicht warf.


  Und endlich entdeckte ich einen Bademantel.


  Viel besser als die bunten Fetzen im Schrank oder dieses… Etwas, was ich am Körper trug.


  Ich warf den weißen Bademantel über und zog den Knoten des Gürtels fest.


  Dann sah ich mich weiter um. Es musste doch eine Möglichkeit geben, von hier zu verschwinden. Nach einer Weile musste ich erkennen, dass ich zwar die Fenster öffnen konnte, mich aber viel zu weit über dem Boden befand. Eine Flucht aus dieser recht luftigen Höhe wäre Selbstmord. Aber ich konnte feststellen, wo genau ich mich befand: Auf Breugeots Anwesen.


  Vielleicht gab es eine Möglichkeit, mich unbemerkt nach unten und dann nach draußen zu schleichen. Und weiter?


  Eins nach dem anderen.


  Ich ging zu der verschlossenen Tür, deren Verriegelung mit einem leisen Klick aufsprang. Vorsichtig öffnete ich und steckte meinen Kopf hinaus. Wer hätte das gedacht: Keine Wache.


  Nur ein riesiger Gang, der zu einer geschwungenen Treppe führte. Ich beugte meinen Oberkörper nach vorn, spähte nach links und rechts. Niemand zu sehen. Leise schlüpfte ich aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter mir und lief auf Zehenspitzen zur Treppe. Immer noch niemand in Sichtweite. Das war beinah zu einfach.


  Tja… oder der Drache war sich seiner Sache so sicher, dass er…


  Verflixt!


  Er könnte – sollte die Gerichtsbarkeit hier auftauchen – sonst welchen Mist erzählen. Alan… existierte nicht mehr, um Auskunft zu geben. Niemand würde seine Leiche finden. Weil gar keine existierte. Nichts war von Alan übrig, was gefunden werden konnte.


  Und ich sah offiziell betrachtet aus wie ein Gast. Keine Zelle, keine abgeschlossene Tür… nicht mehr, da ich sie geöffnet hatte.


  Wie blöd war ich eigentlich?


  Nahm der Drache an, ich blieb im Zimmer hocken? Weil er… so nett war? Sah ich aus wie eine Frau, der man nur mal eben ein paar totschicke Nuttenfummel und ein hübsches Zimmer geben musste, damit sie schön sittsam Platz machte und – bei Bedarf – bei Fuß ging? Nachdem er Alan umgebracht und mich entführt hatte?


  Breugeot musste sich zu viele bunte Höhenwahnsinnspillen eingeworfen haben!


  Hm, jetzt, wo ich schon mal auf der Treppe stand, sollte ich das Risiko eingehen. Jemand musste erfahren, was Breugeot getan hatte. Aber solange ich hier festsaß, konnte ich keinem davon berichten.


  Leise schlich ich die Treppe nach unten.


  Überall war es ruhig.


  Als wäre ich ganz allein in Breugeots Anwesen. Es sei denn die Alte, die Breugeot diente, versteckte sich in einer der Nischen und wartete auf ihre Chance mich zu erschrecken. Ich streckte meine Sensoren aus, suchte nach Leben.


  Da.


  Chakren.


  Die eines Menschen. Im… äh… Keller. Klar hatte so eine riesige Burg einen Keller. Mich wunderte, dass ich nicht noch weitere Personen registrierte. Denn so ein Keller bot sich doch wunderbar als Ort zum Foltern und Vergessen werden.


  Nö, Fehlanzeige. Ich war – bis auf diese eine Person – allein. Hm… nach draußen flitzen und barfuß fließen, wobei mir jederzeit Breugeot über den Weg laufen könnte oder ein Telefon suchen…


  Ein Telefon erschien mir im ersten Moment logischer. Leider fand ich keins.


  Weder im Foyer, noch in einem der anderen wunderschön eingerichteten und wohl temperierten Räume. Von wegen Smyrt! Der hatte uns ganz schön verarscht.


  Wenn ich einmal hier war, könnte ich auch das Buch suchen. Aber das war zweitrangig. Ich würde es finden, dürfte es jedoch nicht anfassen.


  Angestrengt nachdenkend atmete ich aus. Zielgerichtetes Denken mit zeitgleich an mir nagender Trauer war nicht sehr einfach. Also, was nun?


  Nach Roman zu rufen, ließ ich bleiben. Er war die letzten Wochen nicht erreichbar gewesen, dann wäre er es auch jetzt nicht.


  Stépan würde mich ebenfalls nicht hören. Ich gehörte zum Rudel. Zu Josh. Nicht… zu Alan. Die Hände zu Fäusten geballt, verbot ich es mir, erneut zu weinen. Ich schluckte und würgte das Schluchzen zurück, dass sich durch meine Kehle drängen wollte. Das wäre keine Hilfe.


  Nachdem ich diese möglichen Optionen abgehakt und für sinnlos befunden hatte, blieb mir nur die Flucht nach vorn. In Bademantel und barfuß durch ein fremdes Land zu hetzen erschien mir verlockender als hier der Dinge zu harren, die vielleicht bald, vielleicht aber auch erst in ein paar Jahren passierten.


  Wie schnell war die Gerichtsbarkeit der Andersweltler?


  Und wie schnell fand irgendjemand heraus, dass Alan und ich weg waren?


  Ich schluckte und atmete tief ein, wobei ich mich selbst umarmte. Fest. Sonst würde ich auseinanderfallen. Ganz ruhig. Zuerst muss ich hier raus, dann kann ich zusammenbrechen und heulen.


  Zielstrebig, meine Sensoren weit ausstreckend, lief ich zur Eingangstür. Sie war – na sowas – verschlossen. Hatte ich gar nicht erwartet. Ein Klick, und auch deren Verriegelung war gelöst. Ich zog mit vollem Körpereinsatz an der Tür, die genau so schwer war, wie sie aussah.


  Komisch, bei der Alten hatte es viel leichter gewirkt.


  War sie doch kein Mensch? Wer war dann im Keller? Ein weiterer Gefangener?


  Nein, nein, nein! Ich war kein Samariter.


  Nur Sam. Na los, ab durch die Mitte.


  Mein erster Schritt über die Schwelle… und ich flog rückwärts durchs Foyer. Krachend landete ich auf dem blitzblank polierten Marmor, rutschte weiter und prallte mit dem Kopf gegen die Wand. Millionen Sternchen… aber keine fühlbare Magie. Trotzdem kam ich nicht durch die Tür? Was zum verdreckten Klappspaten soll…


  Weder konnte ich meinen gefluchten Gedanken zu Ende bringen noch mein Vorhaben Energie aufzunehmen noch meinen von dem Aufprall schmerzenden Körper aufrappeln, als das wahre Grauen begann. Ich schrie, während mich eiskalte, schmerzhafte, an mir zehrende, zerrende, meine restliche Energie verschlingende, unsichtbare Speere auf den Boden nagelten.


  Vermutlich biss ich mir auf die Zunge, denn ich schmeckte Blut.


  Außer meinen Haaren gab es an mir keine Stelle, die nicht vor gleißenden Schmerzen brüllte. Unaufhörlich prasselten die unsichtbaren Spieße auf mich ein. Von allen Seiten stachen sie durch meinen Körper, bis mein Kopf sich endlich, endlich abschaltete.


  


  


  


  


  Erneut kam ich in dem butterweichen Prinzessinnenbett zu mir. Ausgelaugt und bar jedweder Energie. Es kostete mich eine Menge Anstrengung meine Augen zu öffnen. Mich zu bewegen glich einem Kraftakt. Ebenso gut hätte ich versuchen können durch erkaltenden Teer zu schwimmen. Instinktiv griff mein Anteil Saphi nach Energie. Das Resultat waren erneut auf mich einprasselnde Lanzen, die mich schreiend ans Bett nagelten.


  Diese Attacken wiederholten sich mit jedem Versuch Energie aufzunehmen.


  Mehrmals knipste mein Kopf sich aus, nur um im Anschluss beim Aufwachen sofort wieder instinktiv mehr Energie absorbieren zu wollen. Ein verzwickter Kreislauf, den ich nur mit sehr viel Konzentration unterdrückte.


  Nach mehreren, extrem schmerzhaften Anläufen gelang es mir schließlich. Dass ich dadurch vor Anstrengung zitterte, dürfte kaum verwunderlich sein.


  Sam, der Zitteraal. Energiefrei – versteht sich von selbst. Haha.


  Schweiß stand mir auf der Stirn, meine Augen huschten wie aufgescheuchte Fliegenschwärme durch die Augenhöhlen. Unfähig einen Fokus zu finden. Meine Arme zuckten. Sogar mein Bauch. Ich war dermaßen damit beschäftigt, mich von den Angriffen zu erholen, dass ich Breugeot nicht eintreten hörte. „Du hast es begriffen, meine kleine widerspenstige Blume.“ Blume? Der hatte wohl ein Poesiealbum verschluckt! „Meine Frauen tun immer, was ich ihnen sage. Genau aus diesem Grund wirst du dich jetzt ein wenig frisch machen, anziehen und dann nach unten kommen, ma petite fleur“ Ah, und einen Dominanzleitfaden. Sein Pech, dass ich kein bisschen unterwürfig war oder Befehlen gehorchte.


  „F-fick dich!“


  „Na na, immer schön eins nach dem anderen. Brauchst du Hilfe, ma chère?“ Nach einem kurzen verwackelten Blick auf seine Chakren, sah ich stur an ihm vorbei. Dabei vermied ich es, ihm mein Entsetzen zu zeigen. Dieser Drache hatte ebenso verworrene Energiepunkte wie die Ker-Lon. Unmöglich einen Namen zu erkennen. „Brauchst du meine Hilfe?“ Ich kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Er hatte mir kein Zeitlimit gesetzt. Und wenn ich erst morgen unten ankam, dann war das eben so. „Gut. Ich warte unten auf dich. Aber Samantha?“ Widerwillig begegnete ich seinem Blick. „Ich warte ungern!“ Mit diesen Worten verließ er das Zimmer.


  Ich biss meine Zähne zusammen. So fest, dass mein Kiefer knackte. Wie standen meine Chancen Breugeot handlungsunfähig zu machen und von hier zu entkommen?


  Gleich Null.


  Zumindest im Augenblick.


  Ich musste zu Kräften kommen, damit ich nachdenken konnte. Dafür musste ich essen. Das wiederum setzte voraus, dass ich meinen Arsch aus dem Bett hievte und mich anzog. Keine leichte Aufgabe, wo ich mich doch fühlte wie ein frisch geschlüpftes Fohlen.


  Wackelig stand ich auf, stieg von dem bescheuerten Podest und schlurfte ins Bad. Der Bademantel war weg.


  Schöner Scheißdreck. Mir war zum Heulen. „Reiß dich zusammen, Sam.“, murmelte ich, drehte den Wasserhahn auf und schmiss mir kaltes Wasser ins Gesicht.


  Den Blick in den Spiegel vermied ich; auch beim Abtrocknen.


  „Psst, nicht erschrecken, Samantha Bricks.“ Ich zuckte trotzdem bei der leisen Stimme hinter mir zusammen. Langsam drehte ich mich um. Ein Gricoglacier. Mit quietschgelben, sehr langen Haaren und den unvermeidlich vielen Zähnen. „Halten Sie durch, Samantha. Lassen Sie sich nicht von dem Drachen hinters Licht führen. Widerstehen Sie ihm. Hilfe ist unterwegs.“ Dem Drachen widerstehen? Das war leicht. „Woher wissen Sie…“


  „Von ihrer Entführung? Nun… Sie sind hier, oder?“ Mit einem tiefen Stirnrunzeln, einem Schnauben und einem beschissenen Kloß im Hals sah ich den Typen ungläubig an. „Es wird eine Weile dauern, Samantha. Aber geben Sie die Hoffnung nicht auf. Und vor allem: Glauben Sie nicht alles, was Sie in Breugeots Gegenwart sehen.“


  Ach… nicht?


  Anders hatte mir gesagt, dass ich die Magie des Drachen durchschaute. Der Kerl vor mir schüttelte den Kopf. „Das war entweder ein Versehen oder Absicht. Vergessen Sie nicht, dass er gern spielt.“ Er hob den Kopf und hielt kurz inne. „Tut mir leid, Samantha Bricks. Meine Zeit ist um. Vergessen Sie meine Worte nicht.“


  Schwupp – weg war er.


  Irritiert starrte ich auf die Stelle, an der er erst flüssig geworden war und sich dann in feinste Wassertröpfchen aufgelöst hatte.


  Oh man, die Pir würden mich hier raushauen, richtig? Mein Herz klopfte gleich viel schneller. Ein trauriges Lächeln legte sich um meine Lippen, da ich zwar hier raus käme – vielleicht – aber Alan für mich trotzdem endgültig verloren war. Und auf keinen Fall dürfte ich Breugeot zeigen, dass ich Hoffnung verspürte. Hoffnung, lebend hier rauszukommen und mich für Alans Tod zu rächen.


  Tja, es würde sich zeigen, wie qualitativ hochwertig mein wenig vorhandenes schauspielerisches Talent in Hinblick auf meine Zukunft war.


  Ich sah an mir herunter. So konnte ich unmöglich nach unten gehen. Eine Straßenhure zeigte weniger Haut. Immer noch leicht zittrig verließ ich das Bad und öffnete den Kleiderschrank. Nach einigem Suchen entdeckte ich ein Kleid, das noch im Bereich des Erträglichen lag. Das einzige, was nicht sofort schrie: Fick mich.


  Verdammt! Wer zog denn sowas freiwillig an?


  Nur ließ mir der Drache keine andere Wahl. Entweder dieses Kleid oder ich ging mit dem Fähnchen von nichts, dass ich bereits trug. Ebenso gut könnte ich nackt gehen. Kam ja gar nicht in die Tüte!


  


  


  


  


  Ich hatte es geschafft, die ellenlange Treppe herunter zu steigen, ohne eine Stufe zu verfehlen. Gar nicht so leicht, da ich meine zittrigen Beine koordinieren und gleichzeitig meine Konzentration aufrecht erhalten musste, keine Energie aufzunehmen. Am Ende der Treppe wartete die Alte. Vor der wollte ich wirklich keinen Bauchklatscher hinlegen. Obwohl… vielleicht würde sie dann einmal lächeln. Was möglicherweise ihr faltiges Gesicht sprengte.


  Äh… nein.


  Sie führte mich ins Esszimmer. Ein riesiger, opulenter Raum, an den ich mich erinnerte. Nur, dass ich diesmal kein Gast, sondern eine Gefangene war. „Setz dich, meine umwerfende Samantha.“ Breugeot lehnte, ein Bein übergeschlagen, großkotzig auf seinem Stuhl. Fehlte nur noch eine Krone.


  Und ein Hofnarr. Vielleicht auch noch ein, zwei Baronessen, die um ihn herumscharwenzelten.


  Liebend gern hätte ich ihm eins der Stuhlbeine weggetreten und ihm sämtliche aufgetafelte Speisen in sein blasiertes Grinsen geworfen. Mit Mühe hielt ich mich zurück und nahm Platz.


  Wie ich es schaffte, in dieser Atmosphäre etwas zu essen, war mir ein Rätsel. Aber ich aß. Breugeots Schmunzeln nach, schien ihm das zu gefallen.


  Ging mir an meinem sich plattsitzenden Hinterteil vorbei.
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  Die Mühlen des Gesetzes mahlten verdammt langsam. Da schienen sich die Amtsschimmel der Andersweltler kein bisschen von denen der Menschen zu unterscheiden. Sie galoppierten nicht, sie trabten. Mit Pause. Und ausgedehntem Mittagsschläfchen.


  Es mussten inzwischen zwei Wochen vergangen sein, seitdem Breugeot versuchte mich klein zu halten.


  Nicht bei Laune.


  Meine Laune war ihm scheißegal.


  Doch es störte ihn, dass ich hin und wieder nichtssagend vor mich hinstarrte. Und es machte ihn rasend, dass ich um Alan trauerte. Was hatte dieser Arsch denn erwartet? Dass ich sofort in seine Arme sprang?


  Jepp, anscheinend.


  Sein einziges Ansinnen bestand darin, mich ihm gefügig zu machen. In jedem Sinne. Besonders dem, der sein Schlafzimmer betraf. Kam ich seinen Aufforderungen nicht nach, kam ich in Genuss der sehr schmerzhaften Attacken. Keineswegs seine Magie, wie ich geglaubt hatte, sondern die Daseinsform der Smyrt. Speere ist gleich Smyrt.


  Jetzt war ich informiert, aber keinesfalls gewappnet. Und so schmerzhaft, kraftraubend und energiefressend diese Wesen auch waren – in sein Bett würde ich trotzdem nicht fallen. Da konnte Breugeot auf und nieder springen, mit den Ohren wackeln, auf einem Bein hüpfen, jonglieren oder sich sonst wie zum Hanswurst machen.


  Never ever!


  Hey, ich war kein Fan von Schmerzen.


  Noch viel weniger war ich Fan von Geiselnahme und Nötigung.


  Irgendwann wäre das alles vorbei.


  Ich klammerte mich an die Hoffnung meiner Rettung. Allein die Vorstellung, wie die Pir mit Breugeot den Boden aufwischten, ließ mich innerlich vor Freude jauchzen.


  Gerade eben hatte Breugeot schon wieder versucht, mich zu sportlichen Matratzenaktivitäten zu überreden. Was am Tag geschätzt an die hundert Mal passierte. Dabei konnte ich mir weiß Gott nicht vorstellen, dass er an einem Mangel an willigen Frauen litt.


  Warum ich?


  Was war an mir Besonderes, dass er ein Nein nicht akzeptierte?


  „Du wirst in mein Bett kommen. Und du wirst es freiwillig tun, pigé?“ Verächtlich sah ich ihn an und schnaubte. „Eher wachsen mir Flügel.“ Sollte er das zustande bekommen, würde ich ihm diese Flatterauswüchse um die Ohren hauen. „Wie du wünschst. Wahrscheinlich glaubst du, dass dir jemand zu Hilfe eilt. Das ist gut möglich, aber leider vergebens. Niemand wird dich finden.“ Wollte er mir einen Unsichtbarkeitstrunk reichen? Es war vermessen genug, dass er mich in keinen geheimen, unauffindbaren, finsterdunklen Keller ohne Türen sperrte. Stattdessen präsentierte er mich quasi auf dem Goldtablett. „Und du glaubst, du kommst damit durch?“


  „Schätzchen, ich komme seit Jahrtausenden damit durch. Nur weil du jetzt hier bist, wird sich daran nichts ändern. So außergewöhnlich bist du nicht.“


  „Warum willst du mich dann haben?“


  „Ich habe dich bereits, meine liebste Kratzbürste. Ich werde dich auch besitzen; auf jede nur erdenkliche Weise. Früher oder später wirst du das schon noch begreifen.“ Sagte es, packte mich und brachte mich in Lichtgeschwindigkeit auf das Dach seiner Burg.


  Panisch krallte ich mich an ihm fest.


  Als movere konnte ich Höhen überwinden, die kein normaler Mensch mit einem Sprung bewältigte. Aber das hier war selbst für mich zu hoch – im wahrsten Sinne des Wortes. Ich wollte ungern wissen, ob ich einen Fall aus dieser Höhe überlebte.


  „Nun, meine Hübsche, was siehst du?“ Die obersten Knöpfe seines Hemdes Aber das war bestimmt nicht das, was er hören wollte.


  Ich drehte meinen Kopf und beschrieb ihm die Umgebung. „Was noch?“ Äh… Türmchen, Zinnen, das Dach, kleine Fenster, grottenhässliche Wasserspeier… „Genau. Jetzt sieh ein weiteres Mal hin.“ Stirnrunzelnd kam ich der Aufforderung nach – und keuchte.


  Wie…


  Was…


  Das waren keine Wasserspeier! Das waren Frauen.


  Dutzende.


  Erst glaubte ich, sie wären aus Stein gehauene Körper. Aber ihre Augen waren lebendig. Sie sahen ihn an.


  Flehend.


  Alt.


  Reuig.


  Gebrochen. In der Zeit erstarrte Körper.


  Ein weiterer Handwink von Breugeot und alles, was ich sah, waren wieder diese abstrusen Wächter aus Stein. Ich streckte meine Sensoren aus und – wer hätte das gedacht – sah keine Chakren. Gruselfaktor extrem. „Es ist deine Entscheidung, meine liebste Samantha. Du kannst freiwillig zu mir kommen oder ich hole dich, sobald du deine Meinung änderst. Ich werde dir dafür genug Zeit zum Nachdenken geben. Und wie du siehst, ist Zeit ein Faktor, der völlig überbewertet ist. J'en peux plus des jeunesidiotes.“ Sein Lächeln wirkte auf mich wie das eines T-Rex. Es brachte sämtliche Alarmglocken in mir zum Klingeln und meine Gedanken zum Rasen.


  Gleichzeitig schrie ich in meinem Kopf nach Roman, nach Stépan und zur Sicherheit auch noch zu Steward. Ich hätte auch nach verschiedenen Gottheiten schreien können.


  Das Ergebnis wäre dasselbe: Statisch rauschfreie Funkstille.


  „Wie ich sehe, brauchst du Bedenkzeit, midinette.“ Er seufzte. Dabei war doch ich diejenige, die jedes Recht hatte zu Seufzen.


  Breugeot schwenkte seine Hand.


  Zack – und ich konnte mich nicht mehr rühren.


  Ich konnte weder den Kopf drehen, noch schreien, noch einen sehr eindeutigen Finger heben. Einzig meine Augen funktionierten.


  Breugeot verschwand.


  Ich blieb auf dem Dach zurück, mit Blick über den Innenhof, über die unmittelbar an die Burg angrenzenden Weinberge und all die verzauberten Ladys, die mit mir hier oben hockten. Gefangen in einem Körper, der mir nicht gehorchte.


  Panik überkam mich. Kriechend. Mein Herz schlug langsam weiter. Es ließ sich nicht hetzen, als wäre es durch eine sehr kurze Leine gezügelt. Hinderte meinen Kopf keineswegs daran die Apokalypse durchzuspielen. In allen grauseligen Einzelheiten und in Farbe. Aber weder hyperventilierte ich noch musste ich mir Sorgen machen, an einem Herzvergaloppierer zu sterben.


  Egal wie sehr ich wusste, dass ich in einer verdammten Zwickmühle steckte.


  Ach was.


  Katastrophe!


  Mein einziger Lichtblick – abgesehen von der mich blendenden Sonne – war die Hoffnung auf eine baldige Rettung. Die Pir würden mich finden. Sie mussten! Waren sie in der Lage den Zauberwahnsinn des Drachen zu durchschauen? Was, wenn sie abzogen und ich für alle Ewigkeiten auf diesem Dach festgenagelt blieb?


  Naja… lieber auf dem Dach als in Breugeots Bett.


  Ich schluckte – oder hätte es getan, wäre meine Kehle weiterhin aus Fleisch und Blut.


  


  


  


  


  Die Stunden vergingen.


  Es wurde Nacht.


  Es wurde Tag.


  Und wieder Nacht.


  Sonne und Sternenhimmel wechselten sich ab. Es wurde merklich feuchter. Nach den ewigen Sonnentagen öffnete der Himmel nun endlich seine Schleusen.


  Während all dieser Zeit hatte ich mehrmals versucht, neue Energie aufzunehmen; die magischen Fesseln zu absorbieren. Es funktionierte nicht. Und meine movere-Fähigkeiten waren entweder kaputt oder ebenso in Stein gegossen wie mein Körper. Ich verspürte keinerlei menschliche Bedürfnisse. Keinen Hunger, keinen Drang auf die Toilette zu gehen, nichts. Nur müde wurde ich hin und wieder.


  Breugeot hatte das perfekte Gefängnis für mich geschaffen. Meine Hoffnung blieb.


  Hey! Ich bekam manchmal sogar Besuch.


  Von Tauben, von Krähen, von Raben. Wenigstens etwas Gesellschaft. Auch wenn sie mich vollkackten. Sobald es regnete, wurde ein Großteil der Hinterlassenschaften abgewaschen.


  Bisweilen spürte ich die Gegenwart der Smyrt als ein leichtes Ziehen. Es schmerzte nicht, machte mich nur müde, indem es sich anfühlte, als wäre ich umsorgt. Behütet. Daheim.


  Ich verlor mich in Tagträumen.


  Von Breugeots Ableben; farbig und sehr detailliert. Strecken, vierteilen, ersäufen, erschießen, erstechen, zerhacken, zerschneiden, verbrutzeln, überfahren, in die Luft jagen, zerfleischen, in Blei gießen, in einen Vulkan werfen, teeren und federn, rädern.


  Meine Fantasien wurden immer ausgeschmückter und brutaler.


  Ich wälzte mich darin. Ergötzte mich an seinen Schreien, die ich nur in meinem Kopf hörte. Hin und wieder schrie ich selbst, wobei kein Ton über meine steinernen Lippen kam. Nach Roman, nach Stépan, nach Alan… Alan, der tot war, nach meinen Eltern.


  Frust.


  Angst.


  Trauer.


  Hoffnung.


  


  


  


  


  Nach einer Weile wurden die blutrünstigen Fantastereien abgelöst. Ich träumte von mit Essen beladenen Tischen, Wein, Kaffee – besonders Kaffee, Limonade, Cola, hübschen bunten Cocktails, einem ausschweifenden Bad, einem schweißtreibenden Discobesuch mit meinen Freunden und leidenschaftlichem Sex mit Alan, den es nie mehr geben würde.


  Ich träumte davon mit dem Motorrad zu fahren und mir den Wind um die Nase wehen zu lassen.


  Ich träumte von meinen Eltern, mit denen ich im Garten saß und grillte.


  Und ich träumte von meiner Rettung.


  


  


  


  


  Im Laufe der Zeit verlor ich den Überblick über die verstrichenen Tage. Aber anhand der Weinberge erkannte ich, dass der Herbst Einzug gehalten hatte.


  Und eines Tages…


  …änderte sich alles.


  Breugeot erschien auf dem Dach. Sein Blick war abschätzig auf mich gerichtet, während er die Wasserspeier einen nach dem anderen explodieren ließ. Das Geräusch fraß sich durch meine Sinne wie die quietschenden Bremsen eines Zuges. „Die Justiz hat sich angekündigt. Nett von denen, non?“ Idiotisch war für meine Sinne die weitaus treffendere Bezeichnung. Warum in aller Welt kündigten die sich an? Breugeot blieb genug Zeit, um sonst was anzustellen. Wie zum Beispiel Beweise zu beseitigen, indem er sämtliche Frauen alias Wasserspeier in die Luft jagte.


  Und ich?


  Noch war ich da. Noch!


  War sicher nur eine Frage der Zeit.


  „Ich werde dich direkt vor ihre Nase setzen, ma petite Samantha. Keine Sorge, sie werden dich nicht erkennen.“ Er kicherte hoch und schrill. War er sich wirklich so sicher, dass niemand mich erkannte?


  Musste er.


  Ich schätzte Breugeot nicht als Mann ein, der hohe Risiken einging, wenn die sich vermeiden ließen. Oder gefiel ihm das Spiel dermaßen gut, dass er diese kribbelnde Gefahr liebte?


  Nun… er war… wahnsinnig. Ganz eindeutig. Mit blinkenden Pfeilen über seinem Kopf und trillernden Pfeifgeräuschen, die um seine Person kreisten.


  Wahnsinnigen traute ich alles zu.


  Ohne Vorwarnung löste er den Zauber, der mich umgab. Ich sackte – jedweder Muskelfunktion beraubt – zusammen. Eine Hülle meiner selbst; so standfest wie ein Putzlappen. Breugeot fing mich schmunzelnd auf. Das Schmunzeln eines kaltblütigen Irren. „Allez, allez!“ Sprach’s und sprang mit mir vom Dach in den Innenhof. Ich wollte kreischen, aber meine Stimme hielt sich mit zusammengekniffenen Augen an meinen Haarspitzen fest. Mein Herz schlitterte in meine Fußspitzen und krachte beim Aufkommen mit Schmackes zurück in meinem Brustkorb. Dort hüpfte es stotternd und panisch dröhnend, ähnlich einer außer Kontrolle geratenen Kirchturmglocke.


  Himmel, Arsch und Zwirn!


  Ich bekam keine Gelegenheit mich zu sortieren.


  Breugeot packte mich unter seinen Arm und spazierte mit mir ins Innere. Hielt er mich für seinen persönlichen Schoßpudel, den er sich unter den Arm klemmen konnte? Da sollte er besser aufpassen, dass ich ihm nicht die glänzenden Designerslipper zerkaute… oder mich an ihm festbiss.


  Leider hatte mein Körper im Moment die Konsistenz eines Bettlakens. Ich fühlte mich, wie soeben von der Leine gepflückt – nur nicht ganz so frisch. Weder konnte ich einen Finger heben noch um mich treten.


  Mein Magen knurrte. Instinktiv griff ich nach der mich umgebenden Magie. Hätte ich nicht tun sollen. Memo an mich selbst: Nö. Aua.


  Die Speere durchbohrten mich sofort. Der einzige Laut, der über meine Lippen drang, war ein kaum vernehmbares Keuchen.


  Selbst zum Schreien war ich zu schwach.


  Wimmernd schloss ich die Augen. Unfähig den Drang nach Energie abzustellen. „Keine Kontrolle, ma chère?“ Ich chèrte ihm auch gleich was! Also gleich…


  In einer Minute…


  Jetzt…


  Verdammt!


  Winselnd und zuckend klemmte ich unter seinem Arm, kaum in der Lage die Augen einen Millimeter zu öffnen, als die Flut der Schmerzen plötzlich verebbte. „Ich will nicht so sein. Ein Minimum gestatte ich dir. Aber übertreibe es nicht!“ Warnend drückte er mich fester an sich. Fast glaubte ich, er wollte mir die Knochen brechen.


  War mir egal.


  Ich schmeckte augenblicklich die berauschende Energie. Suhlte mich darin, obwohl sie keineswegs die Beschaffenheit der Spline’schen Energie aufwies. „Genug!“, sagte Breugeot, „Kontrolliere es! Meine Damen könnten sonst in Versuchung geraten.“ Ich hörte das spöttische Lächeln in seiner Stimme. Aber da mein Kopf noch immer nach unten hing, weil ich nach wie vor unter seinem Arm klemmte, sah ich lediglich die Handbewegung.


  Ah. Kapiert. Seine Damen.


  Die Smyrt.


  Wenn ich mich unter Kontrolle hatte, griffen sie mich nicht an. Nur wenn ich in Versuchung geriet und mich nährte.


  Ich verkniff mir ein Grinsen. Was Breugeot nicht wusste: Ich hatte genug Energie in mir, um ihn ein wenig zu rösten. Das Problem lag jedoch bei den Smyrt. Ich war mir sicher, dass sie mich angriffen, sollte ich ihren Herrn attackieren. Anscheinend waren sie, im Gegensatz zu den Gricoglacier, nicht mehr dazu in der Lage selbst zu entscheiden. Versklavte Seelen – wortwörtlich. „Trèsbien, ma chère. Trèsbien.“ Ja, ja, was auch immer.


  Vorsichtig stellte er mich auf die Beine.


  Oh Gott! OhGottohgottohgott.


  Ich konnte mich noch gut an die Zeit nach meinem Unfall erinnern. Das mühselige Lernen Dinge zu tun, die vorher alltäglich gewesen waren. Im Augenblick fühlte ich mich ähnlich. Meine Beine gaben unter mir nach – trotz der in mir summenden Energie.


  Toll!


  Ich war so standfest wie eine Einjährige, die ihre ersten Schritte machte. Und selbst das war noch geprahlt.


  Scheiße.


  Gottverdammte Scheiße!


  „Du solltest dich unbedingt frisch machen, bevor wir unsere Gäste empfangen. Du…. riechst ein wenig… streng.“ Wessen Schuld war das wohl, hm? Außerdem konnte ich kaum allein stehen, weil meine Muskeln protestierten. Wie um Himmels Willen sollte ich mich dann frisch machen?


  Tja… eine dumme Frage mit diesem zaubernden Knilch neben mir.


  Er schnippte mit den Fingern und zerrte mich dann vor einen Spiegel. Ich keuchte erschrocken. Wer mir da aus dem Spiegel entgegen sah, war nicht ich. Weder hatte ich lange schwarze Haare, solch blaue Strahleaugen, blutrote Schlauchbootlippen, so wunderbar verteiltes Hüftgold noch Körbchengröße Doppel D. Und beinah so groß wie Breugeot war ich auch nicht.


  Normalerweise.


  Jetzt… schon.


  Zudem trug ich ein Kleid, das sämtliche Vorzüge meiner neuen Erscheinung prächtig betonte. Ich fühlte mich wie eine Granate.


  Ach was… eine Bombe von Powerfrau!


  Und das, obwohl ich mit meinem normalen Aussehen nie unzufrieden gewesen war. Es war ein Zauber, soviel war mir klar. Aber wie wollte Breugeot mich daran hindern, seinen Gästen die Wahrheit zu sagen? „Du wirst natürlich nichts sagen, ma petite fleur. Versuch es nur, es wird dir nichts nützen. Auch Gesten und sonstige Hinweise lässt du bleiben. Du würdest es bereuen.“ Ich schluckte und suchte seine Augen im Spiegel.


  Hart.


  Unberechenbar.


  Er hatte keine Ahnung, wie sehr ich ihn unschädlich machen wollte. Oder doch… hatte er vermutlich. Aber er wusste sehr genau, dass mir die Hände gebunden waren. Er hatte selbst dafür gesorgt.


  Wenn Alan…


  Die Augen schließend drängte ich die Tränen zurück. Alan war tot. Selbst wenn ich zurück nach Hause kam, würde kein Alan auf mich warten.


  Nie wieder.


  Der Schmerz fraß sich wie Säure durch meine Nerven, die nur wenig stärker als Spinnenfäden waren.


  Es tat weh.


  So weh, dass ich am liebsten auf die Knie gesunken und nie wieder aufgestanden wäre. Der Kloß in meinem Hals wuchs auf die Größe eines Fußballfeldes und erschwerte mir das Atmen. Er drückte auf mein Herz, das sich ganz klein machte und den Schmerz und den Druck versuchte zu verarbeiten. Aber ich weinte nicht. Ich hielt die Tränen mit eisernem Willen zurück; schluckte an dem Kloß vorbei.


  Zusammenbrechen konnte ich später.


  Wenn es keine Hoffnung auf Rettung gab. Erst dann würde ich aufgeben.


  Jetzt jedoch klammerte ich mich an die Zuversicht, bald meine Familie wieder zu sehen. Meine Freunde. Ich würde wieder ins Leben zurückfinden. Irgendwann. Wenn die Trauer um Alan ein bisschen weniger schmerzhaft geworden war.


  Also in etwa zehn bis fünfzig Jahren.


  „Allez, ma belle princesse!“ Ich schnaubte und rollte mit den Augen. „Das wirst du bleiben lassen, toutdesuite!“ Bei seinem Tonfall zuckte ich zusammen. Gern hätte ich ein weiteres Mal geschnaubt – es war mir nicht möglich.


  Er nahm meine Hand und zog mich zur Tür. Dort warteten wir.


  Auf die Gäste, die meine Hoffnung entweder bestätigten oder für immer begruben.


  Auf meine Freiheit oder meine ewig währende Gefangenschaft. So locker und unbedarft wie Breugeot sich gab, befürchtete ich letzteres.


  Aber hey! Wie hatte meine Oma immer gesagt?


  Alles wird gut.


  Also Sam, positiv denken. Po-si-tiv!
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  Regungslos stand ich neben Breugeot vor der Tür. Meine Hand lag in seiner. So sehr ich auch wollte, ich konnte meine Hand nicht dazu zwingen den Hautkontakt aufzugeben. Ich fühlte mich wie eine lebende, atmende Statue.


  Breugeot rührte sich ebenfalls keinen Zentimeter. Das Lächeln auf seinem Gesicht festgepappt; eine Maske der Gutmütigkeit.


  Verflixt und zugedröselt!


  Genau darauf war ich hereingefallen. Trotz diverser Warnungen.


  Die Alte tauchte neben uns auf. Ich glaubte mich zu erinnern, dass sie Angelika hieß. „Dégage de ma vue! Tout de suite!“ Blinzelnd schnappte die Alte nach Luft. Vermutlich kam die Aufforderung – zu was auch immer – unerwartet. Umso mehr schien es Breugeot zu ärgern, dass sie nicht reagierte. Er schwenkte die Hand. Ich sah die Furcht in ihren Augen, hörte beinah den Schrei, der über ihre Lippen platzen wollte. Doch Breugeots Zerstörung war schneller.


  Sie zerfiel.


  Übrig blieb ein Haufen Staub. „Rebutant.“ Breugeot knurrte, einen widerwärtiger Zug um seinen Mund. Ein weiterer Handschwenk, und die Überreste der Alten verschwanden.


  Innerlich war ich geschockt.


  Äußerlich die Ruhe in Person.


  Keineswegs, weil ich mich derart unter Kontrolle hatte, sondern weil Breugeots Magie mich daran hinderte, echte Gefühle zu zeigen. Ich war nichts weiter als eine hübsche, vollblütige Dekoration zu seiner Rechten. Ich konnte noch geradeaus denken, aber weder handeln noch irgendeine Reaktion zeigen.


  Wie sehr ich diesen bescheuerten, überkandidelten Drachen hasste!


  „Ah, sie sind da. Lächeln, ma chère. Und benimm dich!“ Gern hätte ich ihn angeknurrt, ihm ins Schienbein getreten oder wenigstens seine blasierte Visage zerkratzt. Nichts davon passierte. Lediglich meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ich hoffte, es glich einer wehleidigen, gemarterten Fratze. Seinem Blick nach zu urteilen, war es allerdings perfekt.


  Aaargh!


  Er wartete das Klopfen ab, dann atmete er tief ein, straffte seine Schultern, ließ meine Hand los, stolzierte zur Tür und öffnete sie. „Mes amis, ich habe Sie schon erwartet. Wenngleich ich keine Ahnung habe, was genau Sie von mir wollen. Kommen Sie rein.“ Mit einem Lächeln, das furchtbar echt und unschuldig wirkte, winkte er die Männer ins Innere.


  Ich kannte keinen davon.


  Es musste demzufolge die Gerichtsbarkeit der Andersweltler sein.


  „Darf ich vorstellen? Meine wunderbare Charelle. Sie und ich,…“, er umfing meine Taille, zog mich an sich, legte mir einen Finger unters Kinn, drückte meinen Kopf sanft nach hinten und gab mir einen Kuss auf die Lippen, „… c'était le coup de foudre.“ Ich war ein guter Fang? Hieß es das? Verdammt! Wenn ich nur einen Brocken Französisch sprechen würde. Dieses…


  Wenn ich könnte, wie ich wollte – konnte ich aber nicht.


  Das dämliche Lächeln hielt sich wie gepflastert auf meinem Gesicht. Ich befürchtete obendrein, dass alles an mir die große, perfekte Liebe zu diesem widerlichen Drachen ausstrahlte, obwohl ich nichts lieber tun wollte, als das Gefühl seines Kusses mit Stahlwolle von meinen Lippen zu schmirgeln.


  Ein Desaster sondergleichen.


  Mit Breugeot an meiner Seite, als wären wir aneinander festgewachsen, gingen wir in eins der vielen Zimmer. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wein?“ Die Herren lehnten ab. Sieben Kerle, die unterschiedlicher nicht sein konnten. War der eine überhaupt schon volljährig? Und der andere… Wie hielt der sich ohne Stock auf den Beinen? „Charelle, meine Liebe, setz dich.“ Ich wollte nicht! Interessierte das jemanden? Nein, verflixt.


  Nicht mal meine Beine, die mich gegen meinen Willen zur Couch trugen.


  Die Herren der Gerichtsbarkeit blieben höflich, ohne mir einen zweiten Blick zu schenken und nahmen nach Breugeots Aufforderung ebenfalls Platz. Schließlich begannen sie dem Wichser von Blasiertheit und Lügenarsch Fragen zu stellen. Er konterte jede einzelne mit einer geschickt verpackten Unwahrheit.


  Im Laufe der Befragung sah ich meine Hoffnungen schwinden. Sich einbuddeln und bis nach China durchgraben. Weit weg.


  Nach einer – verdammt viel zu kurzen – Weile erhoben und verabschiedeten sie sich.


  Ich sah meine einzige Chance zur Tür schreiten und auf Nimmerwiedersehen nach Andalusien verschwinden – oder wo auch immer die Gerichtsbarkeit der Andersweltler residierte.


  Sie öffneten die Tür, traten hinaus und… hielten inne.


  Soeben erschienen vier Neuankömmlinge im Innenhof.


  Vier Pir; angeführt von Stépan.


  Er schritt ohne jegliche Gefühlsanregung an den werten Herren der Gerichtsbarkeit vorbei ins Haus, ohne dazu eingeladen zu sein. Ich keuchte.


  Innerlich.


  Denn mein Körper machte immer noch auf taubstumm und unbeweglich. Der Blick des Pir wanderte von mir zu Breugeot. An dem blieb er kurz hängen, bis er schließlich zu mir zurückwanderte.


  Erkannte Stépan mich hinter der künstlichen Fassade von Breugeots Magie? Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Trotzdem hafteten seine Augen an meiner Erscheinung. Bitte, erkenne mich. Erkenne mich, Stépan! Nur, dass es nicht klappen konnte. Ich gehörte zum Rudel.


  Vielleicht hörte er meine Gedanken trotzdem.


  Laut genug waren sie jedenfalls.


  Seine Mundwinkel hoben sich. „Hallo, Samantha.“ Wie gern wäre ich auf die Knie gefallen. Aber – verdammt – die starre Erscheinung meines Äußeren hielt sich hartnäckig. „Breugeot. Was macht meine Schutzbefohlene in deiner Obhut?“ Der Mund des Drachen öffnete sich und klappte hörbar wieder zu. Ich konnte fühlen, wie schnell sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. „Sie ist freiwillig hier.“ Bin ich nicht! Hilf mir!


  „Ist sie das? Warum schreien ihre Gedanken dann um Hilfe? Und warum sieht sie so aus?“ Breugeot bedachte mich eines Blickes, der mir mit ernsthaften Konsequenzen drohte.


  Ehrlich? Interessierte mich nicht die Bohne!


  „Ist sie Samantha Bricks?“, fragte einer der Gerichtsbarkeiten. „Ja. Versteckt hinter alter Magie.“


  „Ich fühle keine Magie.“ Jeder der Deppen dieser Andersweltjustiz bestätigte das. Hätte Stépan mich so angesehen wie jetzt diese Kerle, wäre ich zu einem Häufchen Asche zerfallen. „Wartet. Ihr wisst, was ich euch berichtet habe. Möchtet ihr die Bestätigung?“ Die Männer nickten. Daraufhin zog Stépan ein Handy aus seiner Hosentasche, tippte eine Nummer ein, hielt es sich ans Ohr, wartete auf die Annahme des Gesprächs und sagt dann nur ein Wort: „Jetzt.“


  Sofort kroch Dunkelheit aus den Augenwinkeln auf mich zu. Ich schwankte; unfähig geradeaus zu sehen.


  An.


  Aus.


  Mein Körper rauschte ohne Zwischenstopp direkt ins Nirwana.


  


  


  


  


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich halb im Schoß eines der Pir. Helle goldene Locken, goldene Augen mit orangenen Farbtupfern und wie mit Goldpuder bestäubte Haut. Goldlöckchen lächelte. „Kai, mein Name ist Kai, Samantha. Schon vergessen?“ Sein Flüstern nah an meinem Ohr aktivierte meine restlichen Sinne.


  Etwas wackelig setzte ich mich auf, wobei er mich stützte. Ich sah an mir herunter. Noch immer Doppel D. Scheiß drauf, ich konnte mich immerhin nach eigenem Willen bewegen. „Wie Sie sehen, meine Herren, hat der Rückkopplungseffekt Samantha von den Füßen gehauen. Weitere Fragen bezüglich ihrer Identität?“ Ich wollte bestätigen, wer ich war. Kein Wort kam über meine Lippen.


  Verflixt aber auch!


  „C'est impossible!“, flüsterte Breugeot. „Er hat sie nicht wieder ins Rudel aufgenommen? Obwohl er an sie gebunden ist? Ein Narr! Sie ist bei mir viel besser aufgehoben als bei ihm.“ Mit jedem Satz war seine Stimme lauter geworden. Hm, falls es Breugeot nicht aufgefallen war – er hatte eben zugegeben, dass ich ich war.


  Oder nicht?


  Aber… warum gehörte ich nicht mehr zum Rudel? Schon wieder?


  „Meine Herren. Sie haben die Worte gehört. Obendrein muss Ihnen klar sein, dass er auch sie manipuliert hat. Selbst ohne das Auffinden von Samantha Bricks an diesem Ort, hat er sich genug anderer Verbrechen strafbar gemacht.“ Die Andersweltjustiz verbeugte sich vor Stépan, ehe sie sich an Breugeot wandte. Nur einer sprach. Der, den ich für viel zu jung hielt. „Sebastiénne Christophe Francis Adrian Louis Laron Breugeot, Dragon de Aquitanien, Sohn des Archimbald von Merowinger, Princeptus zuNeustrien und Burgund, feu le Dragon de Aquitanien und von Geneviève, Princeptare zu Neustrien und Burgund…“, kurz senkte er den Kopf, holte Luft, hob den Kopf und fixierte Breugeot mit kompromissloser Miene, „…hiermit verurteilen wir dich nach den Gesetzen der Andersweltler wegen schwerwiegender Verbrechen, deren Großteil unserer werten Gerichtsbarkeit vorgelegt und glaubhaft bewiesen wurde, zum Tode. Auszuführen ohne Zeitverzögerung nach Urteilsverkündung durch den Antragsteller.“


  “Imbéciles! Wer, glaubt ihr, kann mich aufhalten?“


  Stépan trat vor.


  „Ich.“


  Breugeot lachte. „Mit welcher Armee? Ich spüre an dir weder Magie noch Macht, Pir!“ Das letzte Wort spuckte er mit Abscheu aus seinem Mund. „So wenig, wie die anderen deine Magie spüren. N'est-cepas, Dragon?“ Breugeot wurde sichtlich weiß und taumelte, ehe er sich mit einem Ruck fing. Mit einem Schnauben fletschte er die Zähne, die mit jeder Sekunde, die ich ihn anstarrte, größer zu werden schienen. „Ich werde nicht kampflos aufgeben, Pir!“


  Und dann begann das Chaos.


  So schnell, dass meine Augen anfangs nicht folgen konnten. Als sie es endlich konnten…


  Ach du Schande!


  Goldlöckchen – Kai – brachte mich in Sicherheit. In etwa zwanzig Meter Höhe schwebten wir über der Burg. Seine riesigen Schwingen schlugen nur mäßig, als hielte allein sein Wille uns hier oben. Ich lag in seinen Armen wie ein kleines Kind. Vermutlich hätte er mich noch weiter weg gebracht. Aber ich wollte das sehen. Ich wollte sehen, wie Stépan dem Drachen die Lichter auspustete. Da Kai meine Gedanken anscheinend mühelos las, wusste er das.


  Etwas wollte sich in meinen Kopf drängen.


  Eine wichtige Erkenntnis, die ich beiseiteschob. Ich musste sehen, was da unten passierte. Keine Sekunde wollte ich verpassen oder mich von Gedanken ablenken lassen. Dieser Arsch hatte Alan umgebracht. Er hatte die Gricoglacier benutzt, versklavt und scherte sich weder um deren Leben noch deren Ableben. Er hatte ihre Frauen getötet und sie selbst nach dem Tod an sich gebunden. Er hatte dutzende Frauen zu einem Dasein als lebende Statuen verbannt und sie im Angesicht der nahenden Justiz pulverisiert.


  Ohne Reue.


  Ohne Gewissen.


  Wie abartig krank musste jemand sein, um damit leben zu können?


  Breugeots wahre Erscheinung war eine Augenweide. So bösartig manipulativ er auch war – seine Gestalt als Drache war umwerfend.


  Riesig.


  Weiß.


  Mit Schuppen, die das Licht der Sonne wie Diamanten brachen. Doch so groß er auch war, er war keinesfalls träge oder langsam. Seine Bewegungen waren geschmeidig, brachial. Ein Prankenhieb und Stépan wäre Geschichte.


  „Keine Sorge, Samantha. Er spielt nur mit ihm. Lässt ihn glauben, er hätte eine Chance. Die war bereits vertan, als Stépan von deiner Entführung erfuhr.“ Wirklich?


  Was hatte sie solange aufgehalten?


  „Die Justiz. Ohne deren Zusage durfte Stépan keinen Finger krümmen. Du weißt doch, wie das ist.“


  Ja, das wusste ich. Allerdings.


  Ich konzentrierte mich wieder auf das gefährliche Spiel schräg unter meinem Hintern. Mehr als einmal schnellte meine Herzfrequenz bedenklich auf Mount-Everest-Niveau. Ich war mir wirklich nicht sicher, ob Stépan nur spielte. Es sah so… echt aus.


  Benutzte Breugeot seine Magie? Mir wurde erst bewusst, dass er das tat, nachdem ich einige eindeutig mit Raureif und Eis bedeckte Flächen sah. Zielen konnte er jedenfalls nicht. Oder aber, die Magie prallte an Stépan ab. Was hatte Alan – ich schluckte und begrub den Schmerz in meinem Inneren – gesagt? Stépan war älter als der Drache? Er mochte kaum älter als Ende zwanzig aussehen, aber ich hatte auch Breugeots Magie am eigenen Leib erfahren. Unfähig sie zu spüren oder sie zu absorbieren.


  Das ließ nur eine Erklärung zu: Breugeots Magie hatte auf Stépan die Wirkung eines Katzenspielzeugs. Er spielte tatsächlich mit dem Drachen. Und so wie es aussah, hatte er Spaß dabei!


  Du meine Güte!


  Da…


  Schwankte Breugeot? Ich konnte es kaum fassen. „Genug gespielt, Großer. Lass es mich zu Ende bringen.“ Stépans Stimme donnerte wie ein Zwölftonner. So, wie er es sagte, wandelte Breugeot seine Gestalt, sackte in die Knie und verharrte in dieser Stellung. Er zuckte nicht, er wackelte nicht, er schwankte nicht.


  Hah! Wie schmeckt dir das, du Arsch? Nicht so toll, wenn man sich nicht bewegen kann, hm?


  Kai riss mich aus meiner Verzückung. „Willst du dem Verurteilten noch was sagen, bevor Stépan…“


  „Darauf kannst du deine knackigen Arschbacken verwetten!“ Er grinste und sank mit mir dem Boden entgegen. Weich kam er auf und stellte mich auf meine etwas schwankenden Beine. Ich stierte auf Stépans Hinterkopf, hoffend, dass er mir fünf Minuten mit dem Drachen ließ, ehe er ihn… kastrierte, köpfte, zerrupfte, vierteilte oder was auch immer.


  Hauptsache tot.


  Der Kopf des Pir drehte sich eulenartig zu mir herum. Eine gruselige Eigenschaft, die alle Vampire beherrschten. Naja… jeder Pir ist in seinem früheren Leben ein Vampir gewesen. „Es gibt immer Ausnahmen, Samantha.“ Ah, Stépan hatte meine Gedanken gehört. „Wie meinst du das?“


  „Das wirst du gleich erfahren. Breugeot brennt auf Antworten. Wenigstens eine will ich ihm geben. Ich will sein Gesicht dabei sehen.“ Für einen Moment spürte ich Angst.


  Angst, die sich zur Panik steigerte und wie Schürhaken durch meine Gedärme wühlte. Ich atmete tief ein und schob dieses hässliche Gefühl beiseite.


  Man!


  War ich froh, dass Stépan auf meiner Seite stand.


  Ich wollte meine Fäuste in die Höhe reißen und jubeln, wie ich es in einem uralten Film gesehen hatte. Ein Boxer spielte darin eine Rolle. Ricky… Rocko… oder so ähnlich.


  Ich ließ es bleiben und trat zu Breugeot. Seine Chakren waren immer noch dieselben. Zu schade aber auch – ich konnte keinen Namen erkennen. Ich schielte zu Stépan. Bei ihm war es ähnlich. Es gab zwar keine geballten Energiezentren, aber die Chakren waren zu verschwommen, um sie genau auszumachen. Die der anderen hingegen sah ich deutlich. Meine Energie knisterte über meinen Armen. Ich besaß immer noch Doppel D, aber dieser Teil von mir war zurück.


  „Hat es dir gefallen, dir meinen Willen aufzuzwingen? Genießt du es, andere zu foltern und sie dir gehorsam zu machen? Du bist ein widerliches Stück Abschaum. Du verdienst es nicht mal, dass ich meine Energie an dich verschwende.“ Ich schnaubte und trat ihm so hart mit dem Fuß zwischen die Beine, dass seine Eier eigentlich hätten zu seinen Ohren rauskommen müssen. Grunzend krümmte er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Welch Befriedigung.


  Am liebsten hätte ich nochmal zugetreten. Nur um ihn nach Luft schnappen zu hören und zu sehen, wie seine Augen nach hinten rollten, um sein verkorkstes Gehirn anzusehen.


  Aber die Männer um mich herum schienen den Schmerz beinah körperlich zu spüren. Die Justizfuzzis waren mir egal. Doch die Pir hatten mir geholfen. Wirklich geholfen. Die Gerichtsbarkeit der Andersweltler hätte mich nicht mal erkannt, wenn ich es ihnen zugebrüllt hätte. Die konnten meine Gedanken genauso deutlich hören, wie ich die eines Fisches… nämlich gar nicht.


  Nur deswegen überließ ich den Drachen seinem gerechten Schicksal. So gern ich behauptet hätte, dass ich ihn ebenso vernichten könnte wie Stépan.


  Es wäre eine Lüge.


  Eine Fliege pustete einen Apfel auch nicht um.


  In diesem Fall war ich die Fliege und Breugeot ein Hochhaus. Und Stépan… eine überdimensionale Abrissbirne mit genug Hokuspokus, um der Abrissbirne die nötige Durchschlagkraft zu geben.


  Der hübsche Todesengel zu meiner Linken gab der Gerichtsbarkeit ein Zeichen; sie nickten und verschwanden. Cool! Den Trick muss er mir beibringen. Stépan lachte leise. „Nicht in diesem Leben, Samantha.“ Dann zwinkerte er mir zu und entließ mit einem einzigen Blick – man, ich wollte das auch können – die anderen Pir.


  Blieben ich, der sich nicht mehr ganz so furchtbar krümmende Drache und Stépan zurück. „Was ich jetzt sage, Samantha, wird niemals deinen hübschen Mund verlassen. Es wird in deine Gedanken eingeschlossen sein, so dass es für alle unzugänglich ist – außer für dich. Denn egal, ob du willst oder nicht… du wirst keinem davon erzählen können. Kannst du mit solch einer Wahrheit leben? Falls nicht, muss ich dich jetzt bitten, deine Zeigefinger auszustrecken, sie seitlich an deinen Kopf zu bringen, in die Horizontale und sie in deine Ohren zu stecken.“ Äh… Äh… Nö. Wenn Breugeot auf diese Antwort brannte, dann wollte ich die auf keinen Fall verpassen.


  Wie immer auch die Frage des Drachen lautete.


  „Vergiss es. Ich will es wissen. Und wenn ich Fragen habe, werde ich dich löchern bis du bettelst, nur ein Schweizer Käse zu sein.“ Er lächelte wissend, als hätte er mit keiner anderen Antwort gerechnet.


  Dann schenkte er seine Aufmerksamkeit dem Drachen. „Du fragst dich, wie ich dich überwältigen konnte. Wie ich dich nach meinem Willen halten kann, obwohl ich mich kein bisschen anstrenge.“


  Multitasking?


  Schreckliche… Macht?


  Ein Eierzerquetschungszauber? Das wäre mal richtig cool!


  Ich würde es gleich erfahren – und der immer bleicher werdende Drache auch. „Als du geschlüpft bist, Junge, war ich schon Jahrmillionen aus den Kinderschuhen heraus.“ Erst dachte ich, das Keuchen kam von mir. Na gut… kam es auch. Aber Breugeots war lauter. Verwirrt und ungläubig sah er den Pir an. „Das ist eine Lüge.“


  „Ist es das?“ Stépan lächelte. Aber so kalt, dass meine Augen in wenigen Sekunden Eis ansetzen würden. „Du bist ein Pir. Die Rasse der Vampire existiert etwa genau so lang wie die der Menschen. Und jeder, der mein Alter erreicht hat, weiß, dass Pir aus Vampiren erschaffen werden.“ Stépan nickte einmal und sah zu mir. Als er sprach, hielten seine Augen meinen Blick fest. „Stimmt. Vampire werden von den Pir berufen und durch ein Ritual mit dem Blut eines Pir zu einem der ihren transformiert. Nun, schlauer Drache, woher kommt der erste Pir?“ Das war wie die Frage, ob das Ei zuerst da war oder das Huhn, hm? Ganz offensichtlich war die Frage nicht nur an den Drachen gerichtet. Würde Stépan mich sonst weiterhin ansehen? Ich runzelte die Stirn und versuchte seine Frage zu begreifen. Der erste Pir.


  Der erste…


  Ach du Scheiße!


  Das war doch nicht möglich, oder? Ich meine, hallo? So alt, wie er gesagt hatte, konnte Stépan doch nicht sein, oder?


  O-oder?


  Oh verdammt… er konnte! Wie mächtig zum Teufel war er? Wie uralt seine Macht? Kein Wunder, dass das Überwältigen Breugeots ein Kinderspiel für ihn war. Nicht anstrengender als Schaukeln. Oder Seilhüpfen.


  „Ich verstehe deine Frage nicht, Pir.“


  „Komisch. Samantha hat sie verstanden. Ist doch so?“ Ich nickte mit offenem Mund. Ich konnte es nicht fassen: Stépan war Urgestein. Ach was… Er war der Grundsatz des Urgesteins. Das Fundament, auf dem Urgestein aufgebaut war.


  „Siehst du, Drache, sie hat es verstanden. Ich sage es dir trotzdem. Aus reiner Gutmütigkeit. Denn ehrlich? Es juckt mir in den Fingern dich von dieser Welt zu tilgen. Dafür bin ich geschaffen worden. Von einer Macht, die du dir nicht mal ansatzweise vorstellen kannst. Ich existiere seit dem ersten Leben auf diesem Planeten. In dieser Sphäre und in anderen. Ich bin mit den ersten Dämonen auf Jagd gewesen und mit den Dinosauriern gerannt. Ich bin so alt, dass du dir nicht mal auszudenken wagst, wie viel Macht ich besitze. Wie uralt sie ist…. im Gegensatz zu deinen jämmerlichen paar Krümeln Magie.“ Breugeot war so blass geworden, dass ich die Adern unter seiner Haut sah. Im Moment sah er so aus, als ob sogar ich ihn umpusten könnte. Ihn mit einem Fingerstups vernichten.


  Er nuschelte sich wiederholende Worte auf Französisch. Seine Augen sprangen wie Murmeln durch seine Augenhöhlen, während ich den Angstschweiß förmlich an ihm riechen konnte. „Samantha. Vielleicht solltest du lieber nicht zusehen.“ Nicht? War er irre?


  Ich wollte Blut fließen sehen!


  Stépan lachte laut und schallend. Klirrend, wie rasselnde Eisenketten rieb es über meine Haut. „Eine gründliche, totale Vernichtung?“ Ich nickte so schnell, wie einer dieser lustigen Wackeldackel, wenn man über die Autobahn sauste oder eine Straße mit besonders vielen Schlaglöchern. „Ist noch jemand im Anwesen?“ Ich streckte meine Sensoren aus. Fühlte nichts und niemanden. Aber es war gut möglich, dass Breugeots Magie sie verhüllte.


  Das sagte ich auch dem auf meine Antwort wartenden Pir. „Es wird dir kein Kopfzerbrechen bereiten?“ Ihn töten zu sehen? Möglich. Ihn Breugeot töten zu sehen.


  Auf.


  Gar.


  Keinen.


  Fall.


  „Mach es langsam. Sein Tod soll keine Gnade sein. Die hat er nicht verdient.“ Leise, aber verständliche Worte aus meinem Mund, die Stépan regungslos hinnahm.


  Er bewegte keinen Muskel. Er sagte nichts. Er sah den Drachen nicht an. Dafür konnte ich die Augen nicht von diesem wenden.


  Möglich, dass ich Alpträume bekäme.


  War mir scheißegal.


  Ich aalte mich in seinen Schmerzen, als ich das erste nasse, knirschende Ploppen hörte und kurz darauf Breugeots rechter Arm zu Boden fiel. Dann der linke. Stépan sah mich an, bewegte keinen Muskel. Sah mich einfach nur an, als Breugeot hinter ihm an unsichtbaren Fäden knapp zwei Meter in die Luft gezogen wurde und auch seine Beine mit einem Ploppen zu Boden fielen. Ich liebte diese schrillen Schreie. Sie waren Musik in meinen Ohren. Machte mich das zu einem Unmensch?


  Egal.


  Egal.


  Egal!


  Stépans Blick wurde intensiver, seine Mundwinkel verzogen sich zu einem ganz leichten, wissenden und bösartigem Lächeln. Wieder sah ich zu Breugeot und hörte in dem Moment, wie seine Halswirbel knacken. Sah, seine weit aufgerissenen Augen. Schmeckte und atmete seine abgehackten Schreie wie köstlichsten Wein. Langsam drehte sich Breugeots Kopf knirschend einmal im Kreis. Dann sackte er wie der Haufen Müll, der er war, zusammen. Und wow – mein Doppel-D war verschwunden. Gott sei Dank! „Danke. Jetzt fühle ich mich besser.“


  Stépan nickte und verließ den Innenhof. Hinein in die prunkvolle Hölle, die in den letzten Wochen mein Gefängnis gewesen war.


  Naja, eigentlich war es mein eigener Körper gewesen. Weit oben, auf dem Dach der Burg.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er wieder heraus. „Ich habe niemanden gesehen. Nichts und niemanden gespürt. Außer ein paar hilfloser Seelen. Ich habe sie von ihrer Daseinsform erlöst.“


  „Die Frauen der Maviander.“ Stépan nickte. „So leid es mir tut. Sie sind schon lange tot, ihre Körper zu Staub zerfallen. Es ist selbst mir unmöglich, das rückgängig zu machen.“


  Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich auch sagen? Nie im Leben hätte ich auch nur in Erwägung gezogen, an sowas zu denken. Tote zum Leben erwecken?


  Oh… klar. Er konnte das wirklich. Meine Familie und Freunde waren der beste Beweis dafür. „Danke für das, was du für meine Familie getan hast. Für meine Freunde. Für… mich.“


  „Keine Ursache. Und? Ist noch jemand an diesem Ort?“ Abermals streckte ich meine Sensoren aus.


  Niemand. Ich schüttelte den Kopf.


  „Gut. Totale Vernichtung, richtig?“ Jepp. „Dann los.“ Er trat vor mich, bückte sich und hob mich auf seine Arme. Wie schon bei Kai fühlte ich mich dabei wie ein kleines Kind. Seine gigantischen Schwingen erschienen aus dem Nichts. Schwupp, da waren sie. Ich fragte mich, wo er sie normalerweise versteckte.


  Ich meine, die waren riesig! Vielleicht sind die aufblasbar… „Magie, Samantha. Nicht so viel drüber nachdenken.“ Er zwinkerte mir zu, ehe er uns mit einem einzigen Flügelschlag in die Höhe katapultierte. Was war denn nun mit der totalen Vernich…


  Ein krachendes Donnern, begleitet von grellem Licht und dichtem schwarzen Rauch, war zu hören. Ich schielte an Stépans Armen vorbei auf die…


  Nein.


  Keine Burg.


  Ein schwelendes, tiefes Loch, in dem nichts, aber auch gar nichts von Resten einer Burg zu sehen war. Sogar die Weinberge waren verschwunden.


  Ein riesiger Krater, der aussah, als wäre ein Meteorit eingeschlagen.


  „Beeindruckend. Ich bin echt wahnsinnig froh, dass wir auf derselben Seite stehen.“ Darauf sagte er nichts.


  Er schlug einmal, zweimal mit den Flügeln, was uns langsam dahingleiten ließ. „Bist du wirklich so alt?“ Er nickte; ein kurzes Zucken seines Kinns Richtung Brustkorb. Mehr nicht, aber für mich deutlich genug.


  Wow!


  Ich konnte mir nicht vorstellen, so lange zu leben. Manchmal fühlte ich mich mit 32 schon alt. Bei ihm hingen da noch eine ganze Menge Nullen hintendran. „Wie hast du es geschafft, dabei nicht wahnsinnig zu werden?“ Verdreht, verkorkst, bösartig? „Ich war mir dessen nie sicher. Bis Bethany kam.“ Was hatte denn meine Nichte damit zu tun? Kapierte ich nicht. Oder… irgendwie doch. Aber mein Verstand weigerte sich zu akzeptieren, dass sie seine Gefährtin, Liebste, Einzige war. So wie Alan… meiner gewesen war. Tapfer drängte ich meine Tränen zurück, obwohl mir vor Trauer um ihn zum Auseinanderbrechen war.


  Bethany und der Pir…


  Ich hatte es vom ersten Augenblick an gespürt, dass zwischen Stépan und meiner Nichte mehr stattfand, als auf den ersten Blick zu sehen war. Mein Gott! Sie ist noch minderjährig! „Keine Sorge, Samantha. Sie weiß, was sie für mich ist. Was sie mir bedeutet. Ich würde nie Hand an sie legen, bevor sie dafür bereit ist. Oder bevor sie das Erwachsenenalter erreicht hat.“ Nur Worte. Bei jedem anderen würde ich zweifeln. Aus Stépans Mund waren sie ein heiliger Schwur. Ich spürte es in jeder Ecke meines Bewusstseins. So deutlich, wie ich die Trauer um Alan spürte. Ich wusste nicht, wie lange ich so noch verdrängen konnte.


  Stépan fühlte meine Zerrissenheit; sank ohne eine Bitte nach unten und stellte mich zaghaft auf die Füße. Mitten auf ein längst abgeerntetes Feld; umgeben von Leere.


  Ich schlang die Arme um mich. Um mich selbst zu halten. Um den Schmerz einzuschließen.


  Vielleicht auch wegen der Kälte.


  Es musste Oktober sein. Oder bereits November.


  Ich rief mir Alans Gesicht in Erinnerung… und versagte jämmerlich. Seine Stimme schien hunderte von Jahren entfernt. Wie hatte das geschehen können? Stépan breitete seine Arme aus. „Samantha…“ Schluchzend sank ich in seine Arme.


  Es war mir egal, dass er eben diesem widerlichen Frauensammler den Hals umgedreht hatte.


  Es war mir egal, dass er gefährlich war.


  Dass er mich ebenso schnell töten könnte wie diesen uralten Drachen.


  Dass anstatt der Burg jetzt ein Loch mit den Ausmaßen von mehreren Fußballfeldern prangte.


  Stépans Arme schienen mir im Moment der einzige Ort, an denen ich Ruhe fände. „Er hat Alan umgebracht.“ Es auszusprechen war schlimmer, als von einem Hochhaus zu springen und am Boden zu zerschellen. Ich war nicht mehr in der Lage meinen Tränen zurückzuhalten. Kummer und Schmerz brachen wie eine Sintflut aus mir hervor. Stépan, dieser gefährliche Todesengel, wiegte mich behutsam in seinen Armen und strich mir über den Kopf. „Nein, meine liebe Samantha. Das hat er nicht. Er hat es dich glauben lassen. Dich sehen lassen, was immer er wollte. Alan lebt. Auch wenn er das nicht so sieht.“ Das verstand ich nicht.


  Ich runzelte die Stirn, rückte ein wenig von ihm ab und sah ihn fragend an. „Alan lebt? Das ist kein Scherz? Er lebt? Wirklich?“ Zitternd wartete ich auf seine Antwort.


  Sie bestand aus dem schönsten, einfachsten, herrlichsten Wort, das ich je vernommen hatte: Ja.


  Zwei Buchstaben, die meine Welt zum Einsturz brachten und funkelnd, glitzernd, bunt wieder aufbauten.


  Ich fiel Stépan um den Hals und küsste ihn überschwänglich auf die Wange. Nur im gleichen Moment erschrocken zurück zu weichen. „Äh… entschuldige… Ich…“ Er grinste. „Schon blöd, wenn sich eine hübsche Frau bei mir entschuldigt, weil sie mir um den Hals fällt.“ Er schnalzte mit der Zunge und zwinkerte mir zu. „Äh… ok. Gut.“ Ich nickte, während in meinem Kopf sämtliche Synapsen wild zuckende Blitze von sich gaben, um die wunderbaren Neuigkeiten zu verarbeiten. „Aber wie?“


  „Breugeots Magie hat dich Alans Tod sehen lassen. Ich will damit nicht sagen, dass er unbeschadet war, als Josh ihn gefunden hat. Das nicht. Aber wenigstens am Leben. Er hingegen hat deinen Tod mit ansehen müssen. Er glaubt, du bist tot, Samantha. Egal, wie sehr ich ihn vom Gegenteil überzeugen wollte. Im Moment ist er ruhig gestellt. Er wird es erst glauben, wenn er dich mit eigenen Augen sieht.“ Ich nickte. Schon wieder. Oder immer noch. „Und deswegen bin ich aus dem Rudel ausgeschlossen?“


  „Nein. Erst vor ein paar Tagen. Sag, hast du unter ihm sehr leiden müssen? Ist er… zudringlich geworden? Das könnte ich mir nicht verzeihen. Zumal ich hätte wissen müssen, dass damals in deiner Wohnung Maviander standen. Den Zusammenhang erkennen müssen. Dass sie versklavt worden sind, wusste selbst ich nicht. Ich hatte angenommen, sie sind verschwunden. Wie so viele andere Arten auch. Wie konnten sie also in deiner Wohnung sein und dich bedrohen?“ Es hätte nichts geändert. Das Wissen hätte mir ebenso wenig geholfen wie Vines Andeutungen. Ich winkte ab, holte tief Luft und sammelte mich, um von meinen Erlebnissen zu erzählen. Als ich geendet hatte, zischte Stépan durch seine Zähne. „Ich würde ihn am liebsten nochmal umbringen. Und nochmal. Langsamer. Schmerzhafter.“ Das konnte ich nur zu gut nachvollziehen. Im Augenblick war ich jedoch froh, dass Breugeot einfach nur tot war.


  Und es auch blieb.


  „Mit dem Handy, vorhin. Du hast das Rudel angerufen. Aber nicht Alan, oder?


  „Richtig, das Rudel. Josh. Solange Alan trauert, hat Josh die Führung übernommen. Ungern, wie ich hinzufügen möchte. Als Rudelzweiter hat er jedoch keine Wahl. Es war mit ihm und ein paar anderen abgesprochen. Sobald ich das Zeichen gab, musste er einen Freiwilligen verletzen und anschließend heilen. Nur eine kleine Verletzung, damit du nicht lange ausfällst.“


  „War das deine Idee?“


  „Joshs. Nur deswegen wurdest du übrigens aus dem Rudel ausgeschlossen. Verstorbene haben das Privileg, weiterhin dazuzugehören… mit einer Bemerkung in den Papieren.“ Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Die Euphorie über meine wiedergewonnene Freiheit fiel einen Moment von mir ab. Meine Schultern sackten nach unten, meine Stimme nur ein Flüstern. „Ich habe nach dir gerufen, Stépan. Immer wieder. Auch nach Roman.“ Stépan atmete tief ein, schloss die Augen und atmete wieder aus. „Ich weiß, ich habe dich gehört. Doch ohne den Beschluss der Gerichtsbarkeit waren mir die Hände gebunden. Freilich hätte ich es auch ohne die offizielle Freikarte erledigen können. Aber ich wollte ganz sicher sein, dass sich niemand in meinen Weg stellt. Versteh mich nicht falsch. Ich hätte auch diesen Justizheinis ans Leder gekonnt. Doch dann wäre ich keinen Deut besser gewesen als Breugeot. Ich…“ Ich hob die Hand und gebot ihm Einhalt. „Schon gut. Ich verstehe dich doch.“


  „Sicher? Keine Neigung mich heimlich zu lynchen?“ Ich kicherte und boxte ihn auf den Oberarm. „Na klar.“, ich schüttelte grinsend den Kopf, „Als ob ich eine Chance hätte.“


  Seine Mimik entspannte sich, wurde zu einem Lächeln, dann zu etwas… Nachdenklichem. „Bist du dir sicher, dass du mit dieser Wahrheit über mich leben kannst? Es wäre keine Schande, das zu verneinen. Ich könnte dir die Erinnerung nehmen.“


  „Auf keinen Fall! Es ist blöd, dass ich mit niemandem darüber sprechen kann, ja. Aber es zu wissen… man… du bist ja quasi eine Legende. Zwar eine, über die keiner spricht, aber man!“ Mir fehlten die Worte, um das Gefühl zu beschreiben. „Das bleibt unser Geheimnis. Himmel, das fühlt sich an wie die weltbeste Verschwörung! Ehrlich, Stépan. Sollte ich je in Versuchung geraten daran zu explodieren, weiß ich, dass ich mich an dich wenden kann.“ Ein schelmisches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus; funkelte in seinen Augen. „Das ist gut. Nach Hause?“ Fast hätte ich genickt. Doch eine Frage brannte mir noch auf dem Herzen. „Weißt du, warum Roman sich nicht meldet? Und warum Goldl… Kai… meine Gedanken hören kann?“ Durch die Bindung an Roman sollte das eigentlich unmöglich sein – es sei denn, ich schrie wie eine Bekloppte. Dass Stépan mich hörte, lag daran, dass er meiner Familie seinen Schutz gewährte.


  Stépan sah mich an. Durchdringend. Abwartend. Beinah spürte ich die Erkenntnis einrasten.


  Schaudernd schloss ich die Augen.


  „Wann?“


  „Vor einer Weile.“ Ich nickte langsam. Dann atmete ich tief durch. Ändern konnte ich daran nichts.


  „Ok. Bring mich nach Hause, oh du großer, mächtiger Uropi.“ Er grinste, wobei er mir deutlich seine Fänge zeigte. „Hast du ein Glück, dass ich dich mag. Sowas lass ich nur bei Freunden durchgehen.“ Er hob mich auf seine Arme, entfaltete seine riesigen Schwingen, die mir die ganze Zeit auf dem Boden nicht aufgefallen waren und trug uns hoch in die Luft. „Uropi.“, raunte er leise und stieß verächtlich die Luft aus, „Also bitte!“ Ich kicherte, hielt mich an ihm fest. „Du wirst drüber weg kommen, oh du großer, mächtiger Pir.“


  „Schon viel besser. Ist dir kalt?“ Als ich bejahte, hüllte er mich in eine Decke, die aus dem Nichts erschien. Mächtige, uralte Magie. Oh… ja!


  Und genau diese trug mich warm und sicher nach Hause. Er hätte auch einfach mit mir verpuffen können. Aber nach all den schrecklichen Geschehnissen der letzten Zeit, war das Fliegen eine willkommene Abwechslung.


  Immerhin war er kein Flugzeug, das ich aus Versehen lahmlegen könnte. Und Flugangst in Stépans Armen?


  Lächerlich! Eher erlosch die Sonne, als dass dieser uralte Pir abstürzte.
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  „Erschrick nicht, wenn du Alan siehst.“, warnte mich Stépan, als er mich vor Alans Anwesen absetzte. „Warum?“ Er legte den Kopf schief; schien zu überlegen, was er sagen sollte. Das machte mich nervös. „Sag schon!“


  „Er hat sich… verändert.“ Ich runzelte die Stirn, weil ich aus seinen Worten nicht schlau wurde. Und weil mich eine leise Furcht überzog. „Weiter?“


  „Dein vermeintlicher Tod hat ihn mehr mitgenommen, als er sich vor ein paar Wochen hätte eingestehen können. Er mag dich begehrt haben. Aber Liebe? Erst mit der Aussicht, dich für immer verloren zu haben, muss ihm dieses Gefühl bewusst geworden sein. Wenn ich richtig liege, dürfte Romans Fluch ebenso Geschichte sein wie Breugeot.“ Ich sah ihn ungläubig an.


  Nein, falsch.


  Ich starrte! Wie eine Blöde, der ein Glücksbote die kommenden Lottozahlen verriet.


  „Wirklich?“


  „Ich bin mir ziemlich sicher. So lässt sich niemand gehen, der nur eine Bettgefährtin verliert. Und jetzt los, geh zu deinem Mann. Wir sehen uns, Samantha. Dann hoffentlich unter angenehmeren Umständen.“ Er tippte mir gegen die Stirn. Ein Kribbeln überflutete mich. Kein erotisches, mehr ein… säuberndes. „Jetzt bist du sauber, riechst gut und trägst Sachen, die deinem Geschmack entsprechen.“ Bevor ich etwas erwidern konnte, verpuffte er.


  Zack und weg.


  Bewundernd strich ich über die gefütterte Jacke, die bis zu meiner Taille reichte und über die Jeans. Ich fühlte mich… sehr viel besser. Verrückt.


  Ich atmete tief ein, drehte mich um und lief zur Tür von Alans Anwesen. Dort klingelte ich. Ich hätte wahrscheinlich auch einfach reingehen können. Aber… woher sollte ich wissen, was mich da drin erwartete?


  Ein Gestaltwandler – jenseits von Gut und Böse?


  Ein Geist?


  Scott öffnete. Sein Mund klappte kurz auf, ehe er ein helles Lachen von sich gab und sämtliche Etikette vergaß, die er sonst wie einen Latexanzug trug. Er riss mich in seine alten Arme und drückte mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam. „Du bist zurück. Ich wusste es. Gott sei Dank. Ich…“, er atmete aus und rückte ein wenig von mir ab. „Verzeihung… ich… werde sofort…“ Er drehte sich um und rannte so schnell wie ein Hochleistungssportler in den kleinen Salon. Das war unerwartet. Er war mindestens… keine Ahnung… 80? „Mein Herr. Samantha. Sie ist da. Sie steht vor der Tür. Mein Herr?“, hörte ich ihn rufen.


  Noch ehe ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, wurde ich in starke Arme gezogen und beinah zerquetscht.


  Schon wieder.


  Alan.


  Lebender, warmer, meine Sinne umschwebender Alan. Tränen schossen mir in die Augen und vermischten sich mit Alans, als er seine Lippen auf meine legte. Anfangs zurückhaltend und beinah ängstlich, dann lodernd und besitzergreifend. „Sam, du bist hier. Du bist wahrhaftig hier.“ Schluchzend fiel er vor mir auf die Knie, umklammerte meine Beine und rieb seine Wange an meinem Oberschenkel. Ich sah ihn mir genauer an. Mein Gott! Was hatte er die letzten Wochen gemacht? Gehungert? Ich war entsetzt, wie eingefallen er war. Seine Haut beinah grau. Sein Haar ungekämmt; unfrisiert.


  Trotzdem war immer noch Alan. Wie sehr ich ihn vermisst hatte, seine Stimme, seine Augen, seine Hände, seine schmeidigen Bewegungen.


  Ich sank zu ihm auf den Boden und klammerte mich an ihm fest.


  Aus Angst, das könnte ein Traum sein.


  Aus Angst, dass dies alles überhaupt nicht real war und ich immer noch bei Breugeot hausierte.


  Aus Angst, dass Alan nur ein Trugbild war. Die Reste seiner Seele, ehe er mich endgültig verließ.


  Ich konnte nicht sagen, wie lange wir auf dem Boden der Eingangshalle hockten, uns aneinander festklammerten, uns küssten und uns ständig mit tastenden Händen davon überzeugten, dass es dem anderen gut ging. Egal, wie Alan im Moment aussah und egal, wie heiser und rau seine Stimme klang.


  Ich war glücklich.


  Wahnsinnig glücklich.


  Ich war bei ihm; er bei mir. Nichts und niemand hätte uns in diesem Augenblick trennen können – außer meinem knurrenden Magen. Sofort schoss Alan in die Höhe, bellte nach Scott, zog mich auf die Füße, nahm mir die Jacke ab, warf sie neben sich und brachte mich unversehens in die Küche.


  In der nächsten Stunde wurde ich gefüttert. Mit einer Mahlzeit, die Scott offenbar zubereitet, Alan jedoch verschmäht hatte. Wegen mir.


  Jetzt allerdings aß er. Mit großem Appetit. Es war schön zu sehen, wie das Leuchten in seine Augen zurückkehrte. Die Art, wie er mich ansah. Wow. So musste es sich anfühlen zuhause zu sein. Geliebt zu werden.


  Ein wunderbares, warmes, heimeliges, vor Glück taumelndes Gefühl, dass ich um nichts auf der Welt wieder eintauschen wollte.


  Heute nicht.


  Morgen nicht.


  Nie!


  Vor allem, weil ich dafür erst hatte durch die Hölle gehen müssen. So wie Alan aussah, waren seine letzten Wochen auch kein Zuckerschlecken gewesen. Während des Essens berührten wir uns immer wieder. Hielten Händchen. Streichelten. Küssten uns.


  Der arme Scott!


  Soviel Liebesgeturtel in seiner Küche. Erfreulicherweise schien es ihn kein bisschen zu stören. Im Gegenteil. Sein Lächeln zeigte mir, wie froh er war, seinen Boss glücklich zu sehen. Mich glücklich und wohlauf zu sehen. Allein seine Begrüßung, die komplett seinen sonst förmlichen, steifen Rahmen sprengte, hätte mir eine Offenbarung sein müssen. „Scott, danke. Ich habe lange nicht so gut gegessen.“ Das stimmte. Die letzten Wochen hatte ich überhaupt nichts gegessen. Der alte Butler lächelte.


  Hocherfreut, dass… keine Ahnung.


  Wahrscheinlich… alles. Oder zumindest von allem ein bisschen. Er bekam das Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht.


  Sogar seine alten Augen funkelten.


  „Komm.“ Alan drückte meine Hand etwas fester, zog mich auf die Beine und lief mit mir in den kleinen Salon. Weder Alan noch ich waren fähig oder willens die Hand des anderen loszulassen. „Ich muss in dir sein.“, raunte Alan, küsste mich drängend und begann in Windeseile uns beide auszuziehen. Dann schob er mich rückwärts zur Couch. Streichelnd, leckend, beißend, reibend fielen wir übereinander her. Binnen Sekunden war ich so feucht, dass Alan ohne Mühe in mich gleiten konnte.


  Die Augen schließend verharrte er. „Tut mir leid, dass ich so…“


  „Nein, tu es. Ich muss dich spüren. Keine Zärtlichkeiten. Nicht jetzt.“


  Er stürzte sich auf meinen Mund. Seine Hüften pumpten wild, hart und fordernd. Genau so, wie ich es brauchte. Wie Alan es jetzt brauchte.


  Ich kam seinen Stößen entgegen, hielt mich an seinen Oberarmen fest, zog ihn näher, schlang die Beine um seine Taille und klammerte mich fest an ihn. Mit jeder Bewegung, jedem Reiben, jedem Stoß stimulierte sein Körper meinen. Mit einem Keuchen trieb ich dem Höhepunkt entgegen. Ich biss leicht in Alans Schulter, leckte über die Stelle, biss ihn an einer anderen.


  Und immer wieder fanden sich unsere Lippen zu intensiven, zehrenden Küssen. Explosionsartig entlud sich mein Orgasmus, wodurch ich Alans in mir arbeitendes Glied umso deutlicher spürte. Er knurrte abermals, richtete sich auf, fasste unter meine Knie, womit er mich noch weiter spreizte, sah mir in die Augen und stieß schneller, fordernder, härter in mich.


  Sein Griff war derb.


  Sein Drängen animalisch.


  Jedem Stoß kam ich entgegen, kratzte leicht über seinen Bauch, seine Brust und katapultierte ein zweites Mal in die grellbunten Splitter eines Höhepunkts. Ich rang nach Atem, während Alans Hüften immer noch pumpten.


  Einmal, zweimal, härter.


  Schließlich kam auch er mit einem heißen Schwall, der sich in mir entlud und brach keuchend auf mir zusammen. Ich mochte sein Gewicht, aber er befürchtete wohl mich zu zerquetschen. Immer noch in mir verharrend, drehte er sich auf den Rücken und zog mich mit sich. Wenn ich nicht schon gespürt hätte, dass er ejakuliert hatte, dann spätestens jetzt.


  Alan sah mich ehrfürchtig an.


  Sanft streichelte er meine Wange und küsste mich. „Ich liebe dich, Sam.“ Hoppala… mein Herz… raste… hüpfte…


  Ich…


  Wow!


  Wirklich?


  „Sag das nochmal.“


  „Ich liebe dich.“


  „Nochmal.“


  „Ich liebe dich!“; er lachte, „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. Ich. Liebe. Dich!“ Mein Herz wurde weit. Tränen der Freude drängten sich in meine Augen. „Ich liebe dich auch, Alan. Schon eine ganze Weile.“


  „Ich weiß.“ Glücklich kuschelte ich mich an ihn, während er seine Arme um mich schlang und besitzergreifend sanft meinen Rücken streichelte. Seine Männlichkeit regte sich, wurde in mir hart. „Bereit für Runde zwei?“


  


  


  Epilog


  9 Wochen später


  


  


  Die Gricoglacier waren frei und hatten wieder ihre alte Bezeichnung angenommen: Maviander. Die Hexen waren Geschichte. Ob sie Unterstützung durch Breugeot hatten, würde ich nie erfahren. Alans Buch, war… äh… ebenfalls Geschichte. Er versicherte mir, dass er damit kein Problem hätte.


  Obendrein gab er zu, dass er Stépan von Anfang an hätte einweihen müssen. Außer Gestaltwandlern vermochte niemand das Buch anzufassen – das stimmte nur fast. Denn Stépan wäre durchaus dazu in der Lage gewesen. Egal, es war vorbei.


  Meine Wohnung war aufgelöst.


  Ganz offiziell und sehr glücklich war ich wieder bei Alan eingezogen.


  Meine Küche hatte ich Trudi geschenkt – wie ich es ihr versprochen hatte. Sie war inzwischen mit Anders zusammen. Dass er viele Zähne hatte und bunte Haare – ja, die Magie Breugeots wirkte nicht mehr – störte sie nicht. Zwischen den beiden knisterte es trotzdem wie Cellophanfolie.


  Claudia traf sich öfter mit Chris. Rein freundschaftlich, wie beide betonten.


  Meine Familie war wohlauf. Meine Eltern mit der Wahl meines Partners sehr zufrieden, auch wenn mein Paps das etwas mürrisch verkündete. Er versprach Alan sogar eine gehörige Tracht Prügel, sollte der mich jemals wieder verletzen. Aber Alan trug mich auf Händen.


  Vor einer Woche, nach dem Ritual – ja, ich gehörte wieder zum Rudel… als Alpha – und vor versammelter Mannschaft, hielt er um meine Hand an. Ich habe ja gesagt. Alan steckte mir daraufhin einen gigantischen Klunker an den Ringfinger, den ich in meinem früheren Leben ganz sicher irgendwann… äh… eigentumsübertragend entwendet und gewinnbringend verkauft hätte. Meine Antwort löste großen Jubel unter den Gestaltwandlern aus. Wer hätte das gedacht? Es würde eine gigantische Hochzeit werden. Mit mehr Gästen, als ich mir je hätte träumen lassen.


  Außer Roman. Der würde sie… verschlafen.


  Seine Entscheidung ein Pir zu werden, war ein Schock gewesen. Irgendwie hatte ich es geahnt, obwohl ich dafür erst hatte Stépan fragen müssen. Sowie ich die Frage gestellt hatte, war mir die Antwort selbst klar geworden. ‚Eine Weile.‘; hatte Stépan gesagt. Vermutlich war Roman also kurz nach dem Gespräch, indem er erklärt hatte, dass das Timing beschissen sei, zum Ritual gegangen. Aus welchen Gründen er sich dafür entschied, war mir bewusst. Warum er mir seine Berufung zum Pir verschwiegen hatte, nicht.


  Ich würde ihn eine lange Zeit nicht sehen und wusste nicht, ob ich danach in der Lage wäre all das zu sagen, was ich ihm jetzt sagen wollte. Also hatte ich mich entschieden, ihm einen Brief zu schreiben und diesen zu meinen und Alans Sachen in den Safe zu legen.


  Mein Verlobter – manohman… es klang noch immer ungewohnt – hatte mich dazu ermuntert.


  Sobald Roman wieder da wäre, konnte ich immer noch entscheiden, ob er den Brief tatsächlich bekommen sollte oder nicht. Vorerst jedoch waren meine Gedanken in einem weißen Umschlag und einem stählernen Safe sicher aufgehoben. „Mach’s gut, mein Freund, bis demnächst.“, flüsterte ich, verschloss die kleine Tür, tippte den Zahlencode ein und drehte mich lächelnd zu meinem baldigen Ehemann. Also… in ein paar Monaten. Das Datum hatten wir auf Lauras Geburtstag festgelegt.


  „Ich liebe dich, Sam, weißt du das?“ Ich lachte. „Ja, ich erinnere mich, dass du es mir vor etwa fünf Minuten schon mal gesagt hast.“ Er knuffte mir in den Po. „Hm, du kannst es nicht oft genug hören, hab ich Recht?“ Ich küsste ihn. „Ja, da könnte was dran sein.“


  Leise zog er hinter mir die Tür ins Schloss und führte mich die Treppen hinauf.


  


  


  


  


  


  


  ~ ENDE ~


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Schluss.


  Alle.


  Aus.


  


  


  Sams Geschichte ist erzählt.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Und sie lebten glücklich und so weiter… vielleicht…


  Lesen Sie weiter, wenn ich Ihnen demnächst die Geschichte von Roman erzähle.
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  Aramäisch


  Grico (gesprochen: greo – eigentlich ein c mit einem Hütchen obendrauf, aber das wird in der Formatierung von neobooks unterschlagen) – Sklave


  


  


  Latein:


  marinus/mare – Meer-/Meer


  glacius, gelu, gelum, glacies – Eis-/Eis


  


  


  Französisch:


  Bon d'accord! - Also gut!


  ou peu s'en faut - oder jedenfalls beinahe


  Vous pouvez disposer. - Sie können jetzt gehen.


  Pas de discussion! - Keine Diskussion!


  ma petite fleur - meine kleine Blume


  Pigé? (fam.) - Kapiert?


  J'en peux plus des jeunes idiotes. - Ich hab junge, dumme Frauen satt.


  Dégage de ma vue! - Geh mir aus den Augen!


  Tout de suite! - Sofort!


  rebutant - widerlich


  midinette - dummes Gänschen


  trèsbien - sehr gut


  ma belle princesse - meine schöne Lady


  c'était le coup de foudre - es war Liebe auf den ersten Blick


  c'est impossible - das ist unmöglich


  imbéciles - Narren


  


  


  Übersetzungsfehler vorbehalten.


  Wer trotzdem welche findet… egal.


  Breugeot ist so alt, dass er über den Dingen steht. So lange, wie er schon gelebt hat… und wo… kann es durchaus passieren, dass er Zukunft, Moderne und regionstypische Wortformulierungen vermischt.


  


  


  Quellen: dict.cc, de.pons.com, linguee.de, sfarmele.de


  


  


  ~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~


  


  


  Dragon de Aquitanien, Princeptus und Princeptare sind frei erfundene Adelstitel. Übereinstimmungen mit tatsächlich existierenden sind zufällig und keineswegs beabsichtigt.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Bisher in der Reihe der HSM erschienen:


  


  


  Homo sapiens movere ~ gebunden


  Homo sapiens movere ~ geopfert


  Homo sapiens movere ~ geschehen (Vorgeschichte)


  Homo sapiens movere ~ gejagt


  Homo sapiens movere ~ gebrochen


  Homo sapiens movere ~ geliebt


  


  


  Demnächst:


  


  


  Homo sapiens movere ~ gerettet (Romans Buch) voraussichtlich 2016


  


  


  Weitere Infos zu den Büchern der HSM finden Sie auf www.homo-sapiens-movere.de


  


  


  Infos zur Autorin:


  www.rralval.writes.de


  


  


  


  


  Weitere Bücher in Vorbereitung:


  


  


  
    	
      Dunkle Engel (Buchreihe, Fantasy)

    

  


  http://dunkleengel.info-home.de/


  


  


  
    	
      Fremde Welt (Buchreihe, Fantasy)

    

  


  http://fremdewelt.info-home.de/


  


  


  
    	
      56° Fieber (Chick Lit)

    

  


  


  


  
    	
      Hunter (Fantasy)

    

  


  


  


  
    	
      Die letzte Schlacht (Fantasy)
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